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Vorwort zur dritten Auflage. 


Ich haſſe e8 in einem Vorwort das nachfolgende Buch 
zu erpliziren! es jchien mir immer unendlich überflüfiig. 
Leider habe ich bei meiner unglüdlichen Fauſtine die für 
mich jehr demüthigende Erfahrung gemacht, daß ed mir 
nicht gelungen ift in dem Buch leicht verftändlich das— 
jenige auszudrüden, was ich habe ausdrüden wollen, und 
daß eine Erplifation daher an ihrem Platz fein dürfte. 
Es verfteht ſich von felbft, daß ich dies nicht in Bezug 
auf journaliftifche Kritik fage. Für Die Rezenfenten unjrer 
Tage würde ich mir wol nie diefe Mühe geben. Nein! 
es gefchieht für Die Berfonen, welche fich für meine Fauftine 
genug intereffirt haben um über fte nachzudenlen, und die 


Fauſtine. 


— — 
doch nicht den Geſichtspunkt haben auffinden können, von 
welchem aus ich das Buch geſchrieben — was natürlich 
meine Schuld iſt! — Denn hätten ſie ihn gefunden, ſo 
würden fie mir wol feine Vorwuͤrfe darüber gemacht 
haben, daß Fauſtine eben das thut, was fie thut. 

Ich war im Frühling 1837 in Prag und brachte 
einen Morgen ganz einfam auf dem Wifferad zu, wo das 
Schloß der Königin Libuffa geftanden haben foll, wo man 
noch jezt ihr Badezimmer zeigt und die befannte Anekdote 
Dabei erzählt, worauf Clemens in einem Gefpräch mit 
Fauftine Bezug nimmt. Die Parallele zwifchen Sonft 
und Sezt, die Berfchiedenheit der Form, in welcher fich die 
Gleichartigkeit des Weſens wiederfinden läßt, interefitrt 
mich fo unglaublich in den Gefchichten der Menfchheit, 
daß ich mich in Gedanken darüber vertiefte: wie würde 
fich eine Königin Libuffa unfrer Tage benehmen? — Und 
daraus ift drei Jahr fpäter Fauftine entftanden. Sie 
trägt die Kronen der Schönheit, Des Genies, der Anmuth; 
fie ift Königin an Macht über Die Herzen; fie will Bes 
ftiedigung, dauernde, ewige, unerfchöpfliche; fie will fe 
um jeden Preis, und giebt Menfchen und Verhältniffe auf, 
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die fie ihr nicht mehr gewähren. Wohin fie blickt, bezau- 
bert fie und macht fie elend; was fie thut, bereitet Selig: 
feit und Schmerz. Nie gewöhnt fich felbit Schranfen zu 
fegen, fommt fie früh bei der legten an, und trauriger als 
fie Andre hat untergehen laflen, geht fie felbft unter in 
banger Einfamfeit, losgeriſſen, abgefchieden, und ver- 
Ihwindet mit ihrem Glanz und ihrer Glut hinter den 
finftern, Falten Kloftermauern. Sie verzehrt in ihren 
Slammen erft Andere, und dann fich felbft. Die Efjenz 
ihres Weſens ift ein feingeiftiger Egoismus, der Alles 
ausichließt, was Opfer und Entfagung ift, und der fich im 
Streben nach der mißverftandenen Entwidelung und Be- 
friedigung ausbildet; — denn nicht Das, was der Menjch 
äußerlich erlangt, befriedigt ihn, fondern das, was er in 
feinem Innern fammelt. 

Jemand hat meine dee vollfommen begriffen "und 
mit zwei Worten wiedergegeben: „Sauftine, diefe jublime 
Egoiſtin.“ Ich kenne nicht denjenigen, der dies geſagt hat, 
aber es iſt gar erquickend fich fo verftanden zu wiſſen — 
umfomehr wenn man durch die feltfamften Vorwürfe halb 
befremdet, halb entmuthigt ift. — Hier foll Baufine dem 
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Andlau nicht treulos jein. Dort vergiebt man ihr den 
Andlau, aber nicht den Mario. Da vergiebt man ihr 
jämtliche Männer, aber nicht, daß fie das Kind verläßt. — 
Es wäre ja unzweifelhaft unendlich viel befler, wenn fie 
al das Unrecht nicht beginge, und man mögte ein ganz 
hübfches Buch darüber fchreiben fünnen, nur eben feine 
Fauftine. Und wenn ich mich heute wieder hinfegte und 
mich fragte: Wie benimmt fich eine prächtig begabte reich 
organifirte Natur, die nichts fucht, will und verlangt als 
ihre eigene Befriedigung ohne Rüdficht auf Andre, fo 
müßte ich zum zweiten Mal fchreiben Gräfin Fauftine. 


Berlin. Oftober 5, 1844. 


An Byitram. 


Seit fünf Monaten ſchmachte ich im zwiefachen Kerfer 
der Blindheit und der Krankheit; feit fünf Monaten haft 
Du, unermüdlich über mir wachend, mich gepflegt und 
getröftet, mir Muth und Beruhigung zugeiprochen, mir 
die Thräne aus dem Auge und den Angftfchweiß von der 
Stirn getrodnet, mir Dein Auge und Deine Hand gelie- 
ben. Daß ich nicht ganz in Verzweiflung, Stumpfitnn, 
Apathie untergegangen bin, danfe ih Dir. Darum joll 
dies Buch — das freilich fchon vor einem halben Jahr, 
bis auf die legte Durchficht, fertig war, deſſen Heraus- 
gabe aber doch einen aufglimmenden Funfen geiftiger Reg— 
famfeit mir verfündet: — darum foll e8 Deinen Namen 
wie ein Diadem an der Stirn tragen. Wielleicht ift er 
das Befte an dem ganzen Buche. 


Tharand, 14. Auguft 1840. 
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In Norpdeutfchland giebt e8 wol wenig Tieblichere Punkte, 
ald die Brühliche Terrafje in Dresven zur Frühlingszeit. An 
einem Juniustage, frifch, grün und firalend wie ein Smaragd, 
ſaßen mehre junge Männer vor dem Baldiniſchen Pavillon, 
tauchten Gigarren, nahmen Gefrornes oder Kaffee, mufterten 
die Vorübergehenden und ſchwatzten eine Mufterfarte von 
Unfinn durcheinander, wozu, wie fi von felbft verfteht, 
Pferde, Theater und Frauen dad Thema lieferten, — ein 
Ahema, fo lange und fo oft gebrandichagt, daß man ſchwer 
begreift, wie ed noch immer zu neuen Variationen dienen 
könne. 

Es war drei Uhr Nachmittags, und daher keine elegante 
Frau auf der Terraſſe zu ſehen. Sie ſpeiſ'ten oder wollten 
ſpeiſen, und fürchteten die Hitze, die Sonne, obgleich ſich küh— 
ler, grüner, wehender Schatten über die Terraſſe legte. Deſto 
mehr mußte es auffallen, daß eine augenſcheinlich dem höhern 
Stande angehörende Frau allein auf einer Bank ſaß, den 
Rücken dem Pavillon zugewendet, ungeſtört von dem Geſchwätz 
der Männer, und von dem unruhigen, jauchzenden Treiben 
der Kinder, welche mit und ohne Wärterinnen die Terraſſe 
gleich Ameiſen überdeckten. Aber es fiel Keinem auf. Sie 
mußte alſo eine Erſcheinung ſein, die Jedermann kannte, und 
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für die fih Niemand intereffirte. Sie zeichnete emfig. Ein 
Bedienter fand wie eine Statue feitwärtd hinter ihr und 
hielt einen Sonnenfchirm fo, daß weder ein blendender Licht: 
ftral noch ein zitternder Schatten des Laubes Auge, Hand 
und Papier der Gebieterin treffen fonnte. Ihr großes, dunk— 
led Auge flog mit einem fchnellen, fcharfen Aufichlag hin und 
ber zwifchen Gegend und Zeichnung, und die feine Hand, 
ohne Scheu vor der Xuft, der größern Veftigfeit wegen des 
Handſchuhs entledigt, folgte gewandt dem Blif. Sie war 
ganz in ihre Arbeit vertieft. 

„Lady Geraldin ift heute nad) Teplig abgefahren — Das 
ift meine legte Neuigkeit,“ ſagte ein junger Mann aus jener 
Gruppe. 

„Sf gar Feine Neuigkeit!” rief ein Anderer, „ed war 
langft beitimmt.‘ 

„Aber auf morgen.’ 

„ein, auf heute.’ 

„Wahrhaftig, auf morgen!” 

„Kurz und gut, fie ift fort,” fagte ein Dritter, „und Bald 
wird Dresden gang auögeftorben fein. Man muß fich auch 
davon machen. Es ift unerträglich, nichts als gemeine un— 
befannte Gefichter zu ſehen.“ 

„Ich liebe gerade die fremden Gefichter, welche wie Wan- 
dervögel jezt hindurch und in die Bäder ziehen.‘ 

„Ab, fremde Gefichter! das ift etwas ganz Andres! vie 
lieb’ ich auch, und die kennt man fehr fehnell. Ich meinte 
die unbefannten, die Nobody's, den Bodenſatz der Gejellichaft, 
Namen, die man fich hunvertmal wiederholen läßt, ohne im 
Stande zu fein, fie zu behalten, Oeftalten, die Anjpruch dar: 
auf machen, gegrüßt zu werden, weil man fle in irgend einem 
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Salon coudoyirt hat — und von ſolchen wimmelt Dresden 
plötzlich, wie die Nacht von Geſpenſtern.“ 

„Ich bedaure jeden, der gezwungen iſt den Sommer hier 
zuzubringen.“ 

„Und geſtern Abend iſt Graf Mengen angekommen. Der 
Geſandte hat nur darauf gewartet, um ſeine Badereiſe anzu— 
treten — jo bleibt er denn solo soletti! — Freilich. . . 
reiten Fann man überall, und auch allein iſt's amüſant.“ 

„Beneidenswerth! — Und wo werden Sie hingehen?” 

„Anbeftimmt noch! hie und da aufs Land, zu Freunden — 
jpäter nach Teplig. Wenn Fürft Clary Wettrennen veran- 
ftalten wollte, wie fie doch jezt in jedem civilifirten Lande 
Guropa’3, und ziemlich an jedem Ort, wo fafhionable Gejell- 
Ichaft fich zufammenfindet, Mode find: fo würde ver dortige 
Aufenthalt bedeutend gewinnen. Das Terrain wäre vortref: 
lid; die Wiener würden auch ihre Pferde ſchicken. Unbegreif— 
lich, daß der Clary den Vortheil nicht einfieht.‘ 

„Kennen Sie den Graf Mengen?” — murde gefragt. 

„Ich ſah ihn heut! früh bei Feldern, feinem Univerfitäts- 
freunde, aber nur einen Augenblick Wir wurden einander 
genannt — dann ging er zu feinem Gefandten.‘ 

„Wie fieht er aus? hat er gute Manieren?’ 

„Sch denfe, er muß pompös zu Pferd figen.‘ 

„Aber, lieber Gentaur,” rief Einer, „im Zimmer, im 
Salon kann man nicht zu 2 fügen, und muß ſich doch 
präſentiren.“ 

Der Centaur, der nichts Schmeichelhafteres kannte, als 
dieſen Beinamen, ſagte: 
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„Wer gut reitet, präſentirt ſich überall und immer gut, 
hat Gewandtheit, Kraft, Haltung, Ungezwungenheit — kurz 
Alles, was ein Cavalier bedarf.“ 

„Auch Verſtand?“ 

„Auch Verſtand! die Pferde ſind kluge, ſchlaue, pfifftge, 
tückiſche Beſtien, haben viel Aehnlichkeit mit den Weibern, 
müſſen gehorchen lernen, auf den Wink, die geringſte Bewe— 
gung. Es gehört viel Verſtand dazu, ein tiefes Studium 
und ernſte Beharrlichkeit, ihnen Gehorſam einzuimpfen.“ 

„Den Weibern oder den Pferden?“ 

„Beiden! Der Umgang mit dieſen iſt gleichſam die Ele— 
mentarſchule zum Verkehr mit jenen.“ 

„Ich gratulire Deiner künftigen Gemalin, lieber Centaur.“ 

„Hat noch Zeit! bin noch nicht firm genug“ — war die 
Antwort. | 

„Da kommt Feldern mit einem Fremden, wahrfcheinlich 
Graf Mengen, unterbrach Jemand das geiftreiche Geſpräch. 

„Richtig, er iſt's!“ rief der Gentaur; „ich parire, er ijt 
ein excellenter Reiter.” 

Neben dem Kleinen, blonden, fehmächtigen, zierlichen Fel— 
dern, der Hände hatte, weiß und zart wie ein Irauenzimmer, 
und ein Geſicht freundlich Tächelnd, wie ein vierzehnjähriges 
Mädchen — ging ein arofer Mann, ſchlank und dunkel wie 
eine Tanne, vom Scheitel zur Sohle ernft und feft wie 
aus Erz gegoffen; aber die ganze Erfcheinung wunderbar ge= 
lichtet, erleuchtet faft, durch feine Augen, welche Lichtftreifen 
auf den Gegenftand zu werfen fihienen, den fle anblicdten; 
übrigens aber vornehm gleichgültig, zeritreut ſelbſtbewußt in 
Haltung und Manieren — Ealt überfehend, jpöttifch abweh— 
rend in Wort und Ausdruck für die Maffe, jedoch dem Ein- 
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zelnen nie Huldigung oder Bewunderung verfagend — ſo 
trat Graf Mario Mengen auf. 


Feldern machte ihn mit all den jungen Männern befannt. 
Einige empfingen ihn neugierig zuoringlich, Andere thaten 
gleichgültig gegen den Fremden, den Uneingeweihten in das 
Geſchwätz und die Interefien ihrer Coterie. Mario ließ Alle 
Ihwagen, gähnen, rauchen, fegte fi) mit untergefchlagenen 
Armen, und blidte in die lachende Gegend hinein. 

„Da zeichnet ja die Gräfin Fauſtine“ — fagte Feldern 
plötzlich. 

„Aber wo iſt denn Andlau?“ fragte Einer; „faſt eine 
Stunde iſt ſie allein hier, mich wundert, daß er das zu— 
giebt.“ 

„Daß er es erträgt!“ rief ein Andrer. 

„Run, nun!“ ſagte ver immer begütigende Feldern, „fie 
find ja nicht Beide aneinander gejchmiedet.‘ 

„Slauben Sie nicht, Velvern, daß fie heimlich verheirathet 
find?” 

‚Mein, denn fle Eönnten ed ja wol öffentlich fein, wenn 
fie wollten.‘ 

„Wer kann's wiſſen! dad Ding hat gewiß feinen Hafen.“ 

„D ganz gewiß!‘ rief ein Dritter; „z. B. den eigenwilli= 
gen Kopf der Gräfin Fauſtine felbft, vie, um etwas ganz 
Aparted zu haben, in der Stille beftimmt taufend Martern 
ertrüge — natürlich ohne ſich felbft oder Andern zu geftehen, 
daß ed in der That Martern find.‘ 

„Es ift wahr, fie Hat ihre eigenen und eigenthümlichen 
Allüren“ — fagte Feldern. 
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„Gin Beifpiel hat mich ungeheuer frappirt,” entgegnete der 
Andre. „Sie trug den ganzen Winter hindurch in allen 
großen Spireen ein und dajjelbe Kleid. 

„In allen Soireen! fie geht doch wenig in die Welt.” 

„Kann fein! aber wenn fie ging, jo trug fie ihr himmel— 
blaues Atlaskleid. Zuerſt war dad ganz gut; aber es ift 
doch wunderlich, öfter als drei- biß viermal genau im näm— 
lichen Anzug zu erjcheinen. In Italien herrſcht die Sitte, 
daß Mütter ihre Kinder unter den befondern Schuß der Ma— 
donna ftellen und fie deshalb in deren Farbe, hellblau, Elei- 
den — ein Jahr, eine Reihe von Jahren, immer, je nachdem 
fie e8 gelobt haben. Ich fragte die Gräfin Fauftine, ob fie 
ein folches Gelübde gethan. Nein, fagte fie, aber das der 
Bequemlichkeit. — Iſt dies natürlich bei einer Frau — ich 
frage!“ 

Indem erhob fich Fauftine, gab dem Bedienten das Zei- 
chenbuch und nahm den Sonnenſchirm. Dann ftand fie un- 
gefähr eine Minute lang an der Baluftrade der Terraſſe. 
Sie trug ein ganz Tchlichtes weißes Bercale- Kleid, ven Hals 
umſchließend, auf vie Füße herabfallend. Kein buntes Band, 
feine Schleife, Fein Shawl zerfchnitt die Geftalt und ftörte 
den harmonischen Eindrud ihrer ftatuenmäßigen Proportionen. 
Fin tiefer weißer Taffthut verbarg ihr Haar, faft ihr Geficht. 
Ste wandte fich langfam. Es fah aus, als bildeten die grü— 
nen Baume ein Laubvach für Andere, einen Tempel für fie. 
Sie ging mit dem Anftand einer Königin an den Männern 
vorüber, Die fie freundlich grüßte, als fie Befannte unter 
ihnen wabrnabm. 

„Wer war die Dame?’ fragte Graf Mengen lebhaft. 

„Eben die Gräfin Fauſtine, von der wir fprachen.” 
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„Eine Fremde?“ 

„sa; doch ſeit einigen Jahren hier etablirt.“ 

„Verheirathet?“ 

„Geweſen. — Vielleicht. — Man weiß nicht. — Witwe. — 
Unverheirathet.“ — Erſcholl es von allen Seiten. 

Mengen warf ven Kopf herum: „Die Herrn find guter 
Laune.‘ 

„Auf Ehre! reine Wahrheit was wir fagen!‘ 

„Das Wahrfte und Einfachſte,“ fprach Feldern, „iſt in— 
beffen doch, wenn man jagt, daß Gräfin Bauftine Obernau 
Wittwe iſt.“ 

„Kennſt Du ſie?“ fragte Mengen. 

„Recht gut.“ 

„Iſt fie liebenswürdig? kann ich fie auch kennen lernen? 
— Nimm nicht übel, daß ich die inſipideſte aller Converſatio— 
nen, eine fragende, mache! Dem Fremden muß man das ver— 
zeihen.“ 

„Meber dieſe Frau,“ nahm ein Anderer das Wort, „könnte 
man noch ein Baar hundert Bragen thun, wenn e8 der Mühe 
lohnte, und Jeder würde eine andere Antwort geben, meil ein 
Feld von allerlei Möglichkeiten bei ſolchem Verhältniß aufge- 
than ift. Aber eben weil ein ſolches Verhältniß ftatt findet, 
fann man ja alle Fragen von Kaufe aus fparen.‘ 

‚Bann werden Sie vem König vorgeftellt, Graf Mengen?” 
fragte Einer. 

„Ich denke, Sonntag, wenn er von Pillnig herein kommt.“ 

„Iſt der Wiener Hof von großer Reffource für die Ge» 
ſellſchaft?“ 

„Von gar keiner! mit einer Cour hat die Geſellſchaft, mit 
ein Paar Kammerbällen hat der Hof ſeine Pflicht abgethan.“ 
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„War das diesjährige Pferderennen glänzend, und weſſen 
Pferd ſiegte?“ fragte der Centaur. 

„Ich meine, es war ein Lichtenſteinſches.“ 

„Das wiſſen Sie nicht einmal gewiß! ich hoffe, Graf 
Mengen, daß Sie ein Liebhaber der Pferde ſind.“ 

„O ja,“ ſagte Mengen gelangweilt, „nur nicht der Ge— 
ſpräche über ſie. Sobald ich meine Pferde hier habe, will ich 
die Gegend weidlich durchſtreifen.“ 

„Graf Mengen!“ rief der Centaur mit überquellendem 
Herzen; „gleich vom erſten Augenblick an hab' ich das in 
Ihnen vorausgeſetzt. Ich hab' eine horrende Freude, daß 
mich mein erſter Blick in dieſem Punkte nie trügt.“ 

Er packte feine Hand und ſchüttelte fie. Die Uebrigen 
lachten und neckten den Gentauren mit feinem untrüglichen 
Urtheil. Kein Demofthenes wäre im Stande geweſen, dem 
Gefpräch über Pferde eine andere Wendung zu geben. Mengen 
ftand auf. 

„Die Speifeftunde meined Miniſters“ — ſprach er grü— 
Bend, und ging. 

„Nun, Belvern,” riefen Alle durcheinander, „heraus da= 
mit! erzählt, erzählt! von feinen Verhältniſſen, feinen Umſtän— 
den, feiner Garriere! 

„Dein Gott,” fagte Feldern, „davon giebt es nichts Be— 
fonderes zu erzählen! Er macht die diplomatische Garriere 
wie jeder Andere und wie er auch feine Studien machte — 
auf ganz gewöhnlichen Wegen, ohne befondere Protection. 
Und ob er Vermögen hat, weiß ich nicht! In Göttingen 
hatte ex bald vollauf Geld und bald nicht3! aber immer war 
er, als befehle er über Goldminen und verachte fie nur. Ein- 
mal kam ein Prinz dahin und brachte die Mode der Eoftbaren 


und eleganten Stöde mit. Wir fchafften und Alle verglei- 
hen an. Mengend Fonds mogten niedrig ftehen, er hatte 
feinen. Da fagte er einmal bei Tifch: Bah! wer mag denn 
ven Tambour-Major fpielen und einen Stod mit blarfem 
Knopf tragen! — Es fam und vor, ald habe er und zu 
Zambour-Majord dadurch ernannt. — Die prächtigen Stöde 
verfchwanden.“ 

„Solch ein ftupendes Uebergemwicht Fann auf der Univer- 
fitat jeder Raufbold haben.” 

„Das war er nicht. Er ſchlug fih, wenn er mußte und 
dann tüchtig; aber nie fuchte er Händel.” 

„Wir wollen doch fehen, ob der Legationdfeeretär die 
Suprematie des Studenten hier wird geltend machen mollen 
und können.“ 

„Sr jcheint Luft dazu zu haben.” 

„Ich glaube nicht,” fagte Feldern, „er hat Luft aus der 
untergeordneten in eine unabhängige Stellung zu kommen, 
freie Hand zu haben. Seinen alten Minifter wird er mol 
etwad tyrannifiren, allein die Banfaronaden der Burfchenzeit 
liegen zu weit ab, um fie in die gegenwärtigen Zuftände zu 
verflechten.“ 

„Wenn er ſich pouſſiren will, muß er eine Miniſtertochter 
heirathen — anders geht's heutzutag nicht.“ 

„Oder nicht heirathen, das hilft bisweilen auch.“ 

„Wie das? wie fo? — Das iſt bequemer noch. — 
Wem iſt das paſſirt?“ 

„Einem meiner Vettern! er war verlobt mit der Tochter 
eines Allmächtigen, und die Vermälung ſchon feſtgeſetzt. 
Da kommt ein immens reicher, dummer Ruſſe; die Braut 
faßt die heftigſte Leidenſchaft für ihn, die er, fo gut er kann, 
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erwidert. Grflärungen, tragiiche Szenen zwijchen Braut 
und Bräutigam! Letzterer tritt natürlich zurüd, denn er ift 
der Uermere, folglich der Ungeliebte. Aber er hat eminenten 
Kopf, Schlauheit, Talent, Scharffinn; ver Er-Schwiegerpapa 
will all diefe guten Gaben nicht gegen fich im Felde wiſſen, 
jo wird mein Vetter bei fiebenundgwanzig Jahren Gefandter 
in Stodholm und einer eiteln Närrin los und ledig.” 

„Verdammtes Glüf! — Und das legte größer als das 
erſte!“ 

„Rückſichten regieren die Welt“ — ſagte Feldern be— 
dachtſam. 

„Aber ſie geniren teufelmäßig!“ — rief ein Anderer. 

„Ich habe das nie finden können,“ entgegnete Feldern; 
„Rückſichten ſind die Geleiſe, in welchen der Wagen der Ge— 
ſellſchaft ruhig und ſicher fährt, ohne mit andern zuſammen 
zu ſtoßen, zu zertrümmern und zertrümmert zu werben.‘ 

‚Aber es giebt breitipurige Wagen.” 

„Run, die halten halbe Spur, und find nach einer Seite 
wenigſtens geſchützt.“ | 

Die Eigarren waren geraucht, die Taſſen und Becher ge= 
leert, die Gefpräche erichöpft. Jeder fchlenverte feiner Wege; 
die Meiften zur Siefte. 


In Bauftinens Wohnung berrfchte tiefe Stille. Sie lag 
an der Promenade; da gab es fein Wagengeraffel, Fein Pfer— 
degeftampf, fein Marftweibergefchrei, nichts, was an ven 
Tumult und dad Bedürfniß erinnert. Die Senfter de Sa= 
lons — lange Glasthüren, welche auf den Balcon führten — 
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waren geöfnet und die Jalouſien geichloffen, damit nur das 
Icharfe Licht, nicht die Luft verbannt fei. Auf einer Ottomane 
ſaß der Baron Andlau und blätterte ziemlich unaufmerkjanm 
in einem Buch — denn er wartete. Nichts auf der Welt ift 
flörenver als vie Erwartung, fogar von den geringfügigiten 
Dingen. Bon dem Moment an, wo man wartet, ift man 
trog aller Fähigkeiten, Kräfte und Sinne nicht? als ein 
Schütze, der von der ganzen Erde nichts fieht und weiß außer 
dem jchwarzen Bunft in zer Scheibe. Andlau wartete auf 
Bauftine. Warum kommt fie nicht? Sprach er zu fich jelbit; 
jollte ihr irgend etwas zugeftoßen jein? Warum ging ich nicht 
mit ihr — mein Kopfweh wäre nicht ärger worden! Warum 
lieg ich fie überhaupt gehen in diejer heißen Tageszeit! — Er 
nahm den Sut und wollte ihr entgegen; da hörte er ihreu 
Schritt auf der Treppe und er fprang auf und öfnete ihr Die 
Thür. Es wurde ganz hell in dem verfinfterten Gemach, ala 
fie eintrat. Fauſtine warf ihren Hut auf den einen Tiſch, ihr 
Zeichenbuch auf den andern, fich ſelbſt auf ein Sopha und jagte: 

„zieber Anaſtas, das wird ein Hübjches Bild werden! 
aber müde bin ich — todtmüde!“ 

„Barum firengft Du Dich fo an? muß das Bild denn 
nothwendig eine fo Heiße Sonnenfchein=Beleuchtung haben?‘ 

„Ganz nothwendig!“ — fagte fie und fland auf; „ich bin 
auch fihon ausgeruht, und heut Abend mußt Du mit mir 
nach der Neuſtadt hinüber! ich will mir recht einprägen, wie 
ver Fluß und die Kirchen im Monplicht ausſehen. Das wird 
ein Gegenſtück dazu.‘ 

„Hier ift ein Brief an Dich,” ſagte Andlau und nahm 
ihn vom Schreibtifch; „nach vem Wappen zu urtheilen, von 


Deinem Schwager.” 
Fauſtine. 2 


— 13 — 


„Richtig!” rief Fauſtine und las: 

„Geehrteſte Frau Schwägerin! Ihrem erfreulichen Schrei= 
„ben vom 24. huj. zu Bolge, entnehmen wir aus demfelben 
„Ihre gütige Abficht, und im Lauf des Monat Junius mit 
„Ihrem fchmeichelhaften Beſuch zu erfreuen. Da mein jüngit- 
„gebornes Söhnchen am 10. vefjelben Monats die Taufe em— 
„pfangen fol, jo vereinigen meine liebe Frau und ich unfre 
„Bitte und Wunfch dahin, daß es Ihnen gefallen möge, eine 
„Bathenftelle bei jelbigem Knäbchen zu übernehmen, und ed 
„am 10: Junius, Mittagd um 2 Uhr, in meiner Kirche zu 
„Dberwallvorf über die Taufe zu halten. Ihre Mitgevattern 
„werben fein: die Frau Baronin von Feldkirch, geborne Grä— 
„rn Hagen auf Mühlhof, und mein Bruder Clemens von 
„Walldorf, welcher fih, nachdem er feine Studien zu Würz- 
„burg und Jena feit Oftern vollendet hat, bei mir aufhält, 
„um die Landwirthichaft praftifch zu flubiren, was ein ganz 
„ander und viel wichtiger Ding ift, als es theoretifch zu 
„thun. , 
„Meine Kinder befinden fich ſämtlich wol und munter, 
„was unter allen Umftäinden mit Dankbarkeit anzuerkennen 
„it, aber dann ganz bejonders, wenn man fieben hat und auf 
„ven Lande, fern von ärztlicher Hülfe, wohnt. Auch meine 
„liebe Frau it, Gottlob! fo wol wie man es nur wünfchen 
„kann, denn die Wochenbetten find ihr bereit8 zur Gewohn- 
„heit worden, wie Tag und Nacht. Sie trägt mir die herz— 
„lichſten Grüße für die liebe Schwefter auf. Ich aber, ver- 
„ehrte Frau Schwägerin, unterzeichne mich ald Ihren treu= 
„ergebenen Schwager und Bruder und ganz gehorfamen 
„Diener, 

Marimilian von Walldorf“ 
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‚Nun gut” fagte Fauftine, „auf ein Paar Tage früber 
oder ſpäter kommt es Dir wol nicht an. Laß und übermor- 
gen reifen! Bis Coburg zufammen, dann Du nah Kiffingen, 
ih nach Oberwallvorf, und in der eriten Hälfte des Julius 
bole ih Dich ab, und fort nad) Belgien.” 

Andlau machte Feine Ginwendung. Er war mit Allem 
zufrieden, was ihr genehm war, und da fie meiftentheild auf 
nichts und Niemand in der Welt Rückſicht nahm, als auf ihn 
allein, jo muß man ihm diefe Zufriedenheit als ein außer- 
ordentliches Verdienft anrechnen; denn die Maffe ver Menichen 
ift am verbrießlichften, wenn man bie größte Rückſicht auf fie 
nimmt. Bauftine fagte: 

„Es ift nur eine Trennung von vier bis fünf Wochen, 
die und bevorfieht; aber dennoch, Anaftas, bin ich traurig, 
ald wären es eben fo viel Jahre. Trennung ift Trennung! 
auf die Länge der Zeit, auf die Weite des Raums fommt es 
gar nicht dabei an. In drei Tagen, wo ich Dich nicht jehe, 
nicht höre, nichts von Dir weiß, kannſt Du und kann ich 
eben jo gut zu Grunde gehen, ald wenn wir auf immer ge= 
trennt wären. Iſt denn das Wiederſehenwollen eine Bürg— 
ſchaft des Wiederſehens?“ 

„Gewiß, Fauſtine! meinſt Du, daß etwas Anderes uns 
trennen könne, als unſer Wille?“ 

„O ja!” ſagte fie melancholiſch. 

„Ja“ rief er heftig; „ja? nun, wenn Du das glaubſt, ſo 
ſind wir ſchon getrennt.“ 

„Der Tod,“ ſprach ſie, „nimmt auf keinen menſchlichen 
Willen Rückficht; er Hat feinen eigenen Gang.“ 

„O der Tod, Fauftine!.... Du wirft nicht fterben, und 


wenn ich flerbe... ." — 
ar. 
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„So ſinke ih Dir nah! Du haft diecht Anaſtas, das iſt 
kein Tod und keine Trennung.“ 

Sie hatte ſich zu ihm auf die Ottomane geſetzt, und legte 
nun ihr weiches, friſches, blühendes Haupt auf ſeine Schulier 
und ihre gefalteten Hände in feine Linke, während er fie mit 
dem rechten Arm umfchlang. Er berührte leife mit ven Lip— 
pen ihre Stirn und ſah auf fie herab mit einem unbefchreib- 
lichen Ausdruck von Zärtlichkeit, Andacht und Freude. Er 
hatte ein Geſicht mit feharfgezefihneten Zügen, mit Spuren 
von ftarfer Leidenfchaft, von ernften Gedanken; aber wenn ver 
Blick feined großen blauen Auges auf Bauftine fiel, fo ver- 
flärte fich Died firenge Auge und die ſchneeweiße Stirn, 
welche «3 überwölbte, auf eine Weife, die Keiner abnte, ver 
ihn nicht mit ihr gejehen; denn feine breiten, vunfeln Augen 
brauen und fein glänzend jchwarzes, feines Haar, das ſich 
jchlicht um feine Stirn legte, verbunden mit einem durchdrin— 
genden, Haren Bi, gaben ihm einen Ausdruck von unge- 
wöhnlicher Strenge. Nur Fauſtine Hatte ihn aus innerer 
Freudigfeit lächeln geieben; denn für fie war er Alles, was 
fie bepurfte, und in jedem Augenblid, wo fie e8 beburfte: 
Vater oder Freund, Lehrer oder Geliebter, lächelnd oder war— 
nend, ermabnend oder jchergend, ſorgend oder liebend, und 
wie an ihre fichtbare Vorſehung lehnte fie fih an ibn. Ihre 
fliegende Phantaſie ward im’ Schranken gehalten durch feine 
Klarbeit, ihre reizbare Beweglichkeit durdy feine Rube. Bis— 
weilen fühlte fie ſich beingftigt durch das Uebergewicht, wel— 
bes beſonnene Charaktere immer über phantaftiiche haben, 
und jagte jcherzbaft: 

„Wie jene Sclavinnen des Orients als Zeichen ibrer 
Knechtſchaft nur eine Fleine goldene Feſſel in der Hand tra- 
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gen, die wie ein Schmuck audfieht, To ift auch Deine Liebe 
wol ein Schmud, aber doch eine Feſſel.“ 

„Die Du nothwendig brauchft, um nicht in alle vier Winde 
zu verflattern — entgegnete Andlau. 

„Und dann verdien’ ich es auch nicht beſſer,“ ſagte fie, 
„habe eine ächte Sclavennatur, und liebe da am meiſten, wo 
ich am meiſten tyrannifirt werde; und zwar jo ſehr, daß ich 
die Menfchen gar nicht begreife, welche ertraordinär genug 
lieben, um fich gar nicht um das Liebſte zu fümmern, ihm 
fein Glück gönnen, ohne es theilen, feine Freude, ohne fie ge= 
nießen, feine Wege, ohne fie verfolgen zu wollen. Aus 
lauter Liebe laſſen fie das Liebſte laufen; was bleibt da ver 
Gleichgültigkeit übrig? Ich halt’ es mit der erclufiven Liebe!“ 

Da ihr Geift immer Nahrung und Anregung bei Anvlau 
fand, und feine Seele für fie der Inbegriff aller Vollkommen— 
beit war, jo drückte feine Heberlegenbeit fie auch nur in den 
feltenen Fällen, wo ihr Wille fich durch den feinen beeinträd)- 
tigt glaubte. Aber wenn fie fich die Mühe nahm zu über- 
legen, fo fagte fie immer: 

„Du haft wirflich echt.‘ 

Indeſſen Fam ed felten bei ihr zur Maberlegung. Sie 
that, wie und mas Andlau wünfchte, fobald feine Meinung 
die ihrige überwog. Außerdem handelte fie nach Laune, aus 
Leidenschaft, aus Eingebung, was immer eine mißliche Sache 
it, und wenn die Natur auch die allerreinfte. Fauſtine hatte 
eine ſolche; jedoch Grundfäge Hatte fle nicht. 

„Wenn ich die Grundfäge nur begreifen fünnte,” fagte fie 
oft, „Jo wollte ich fie mir ja fehr gern zu eigen machen. 
Allen Jeder hat feine ganz befondern und ganz poſſirlichen. 
Der Eine fpricht: ich ftehe alle Morgen um ſechs Uhr auf, 
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das iſt mein Grundſatz. Der Andere: ich erziehe meine Kin— 
der durch Prügel, das iſt mein-Grundſatz. Der Dritte: ich 
laſſe die Leute ſchwatzen, was fie mögen, befümmere mich um 
nicht8 und thue, was ich mil — das ift mein Grundjag. 
Mit Legterem bin ich gewiß ganz einverftanden; nur jehe ich 
nicht ein, weshalb eine fo natürliche Denf= und Handlungs— 
meife mit dem pomphaften Wort Grundſatz belegt werben 
ſolle.“ 

„Die Grundſätze ſollen uns ja keineswegs eine unnatür— 
liche, ſondern eine edle, unſerm Weſen entſprechende Richtung 
geben,“ ſagte Andlau, „und uns helfen dieſe Richtung zu ver— 
folgen, ſoviel es in menſchlicher Kraft ſteht, wenn es uns auch 
ſchwer wird — eben weil wir ſie als die erfoderliche und 
nothwendige zu unſerer Entwickelung erkannt haben.“ 

„Sie machen ſtarr und unbeugſam!“ rief Fauſtine. 

„Wo ſie fehlen, giebt's Leichtſinn und Flatterhaftigkeit“ 
— ſagte Andlau lächelnd. 

„Wenn ich mir nun auch vorgenommen habe, auf der 
Chauſſee zu gehen, warum ſoll ich nicht aus dem dicken 
Staube oder von den harten Steinen auf die Wieſe nebenbei, 
und zu meinem Ziel ſpazieren? ich komme ja angenehmer hin.“ 
Aber Du kannſt Dir im Thau naſſe Füße und den 
Schnupfen holen; oder ein breiter Graben ſperrt Deinen Pfad 
und Du mußt umkehren; oder ein Schmetterling lodt Dich 
jeitab; oder Du fommft eine Minute fpäter an, und viele 
eine ift zu ſpät.“ 

„Ich hab’ auch einen Grundſatz,“ ſprach Fauſtine ernfthaft. 

„Und der wäre?“ 

„Nie mit Dir zu disputiren, weil ich immer den Kürze— 
ren ziehe, was gewiß ſehr demüthigend iſt.“ 
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Doch auch diefer war nur ein momentaner Einfall. In 
ihrem Charakter waren viele Anomalien und manche Schatten; 
doch der vorherrfchende Zug ihres ganzen Weſens war eine 
Liebendwürdigfeit, die jene ausglich und dieſe überftralte. 
Worin ihre Liebenswürdigkeit beftand, konnte man nicht defi— 
niren — vielleicht blos darin, daß fie natürlich und ohne 
Anſprüche war, und von Niemand weder Lob, noch Beifall, 
noch Huldigung verlangte. Die tiefe Sorglofigfeit über den 
Erfolg ihrer Erjcheinung oder ihres Geſprächs gab ihr eine 
jolche Srifche, daß um alltägliche Handlungen, um gewöhn— 
liche Worte ein reigender Schmelz gehaucht war, wie er auf 
friichgepflücten Früchten liegt. Es ift ein Hauch, ein Duft, 
eben Nichts! — doch wenn die Früchte zwölf Stunden im 
Zimmer geftanden, fo ift dies Liebliche Nichts verichwunden, 
und dann, wenn man ed vermißt, wird es erft erfannt. Trotz 
ernfter Lebenserfahrung, die oft muthlos — troß herben 
Kummers, der oft trübe macht — trog der Verhältnijfe, Die 
fie beengten — war Fauſtine an Körper und Geift, an Sinn 
und Seele jung und frisch, ala hätte fie nicht8 erfahren, nichts 
gelitten; und fremd in den Verhältniffen des Lebens, als 
bewohne fie den Regenbogen etwa, oder den Orion, und 
fomme nur zufällig bisweilen auf die Erde herab. Sie war 
ganz und ungetheilt Eins, nicht zerftücelt, nicht zeriplittert; 
das gab ihr Klarheit. Sie blickte weder rechts noch Links 
auf Wege, wo Andere gingen; fie wandelte unbefümmert auf 
dem ihren: das gab ihr Sicherheit. Sie griff nicht hier und 
dort nach Haltung umher, nach Liebe und Freundſchaft 
juchend: fie war begnügt im tiefiten Wefen; doch wenn man 
ihr entgegentrat und ihr die Hand bot, oder wenn fie erkannte, 
daß fie die Hand bieten durfte, jo that fie ed gern, nahm umd 
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gab dem fremden wie dem eignen Bedürfniß und Wunfd). 
Aber wer nicht mit ihr Schritt hielt, wer ihr fein Stab war, 
woran fie fich heraufranken fonnte and Licht, kein Wels, 
woran fie empor Elettern Fonnte zur Luſt — den ließ fie los, 
gleichgültig, unbefangen, wie man eine welfe Blume nicht 
wegwirft, aber fallen laßt. Menſchen, Zuftände, Welterjcheis 
nungen, eigene Vehltritte — Alles war ihr Mittel, um fi 
daran fort= und auszubilden. Sie fagte oft: 

„Helden, Künftler, große Herrfcher, was thun fie Ande— 
res, als daß fie in ihrem Wirkungskreiſe, ver freilich nicht 
Feiner als die Welt ift, fich felbft zur Vollkommenheit durch— 
zuarbeiten fuchen. Das ungemefjene Streben, Durften und 
Ningen nach Vollendung Fennt Jeder, aber nicht Jeder kann 
zu feiner Bildung in die Zeit hineingreifen und fich einen 
Thron in ihr errichten, oder in den Stein bauen und fich 
ein Monument daraus bauen. E3 ift eine große Erleich- 
terung für den Menjchen, ein Genie in irgend einer Kunft, 
d. h. in irgend einem Zweige des geiftigen Xebend zu fein: er 
hat, woran er fidy üben Fann. In feine Schöpfungen legt er 
den Meberfluß des Dafeind nieder und taucht friichgewafchen 
aus dieſem Bade hervor, wie die großen Beraftröme erft dann 
klares Waffer befommen, wenn fie durch einen See geflofien 
find. Wir Nicht-Genies müffen uns helfen, wie wir eben 
fünnen, und ich bilde mir ein: Alles kann und dienen, ohne 
daß wir deshalb geiftige Blutfauger werden müßten.‘ 

Aber unter dienen veritand fie eine Behülflichkeit zur 
Grlangung Eleiner Abfichten und Zwede Niemand befaß 
weniger Geſchick ald fie, die Menfchen zu gewinnen und zu 
lenken für ihre Plane; fchon deshalb, weil fie ſchwerlich je 
einen andern Plan als den einer Reiſe oder einer Spazier- 
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fahrt gehabt. Die Menjchen dienten ihr wie anatomijche 
Präparate oder wie feltene Pflanzen — als Studien, nicht 
einer Wiſſenſchaft oder einer Kunft, ſondern des Lebens, das 
fie nach allen Ricktungen, in allen Neußerungen verfolgen 
und verftehen wollte. „Ein Vogel fingt, der andere fängt 
Mücken, jedes Ding hat feine Art,” jagte fie, und jede Art 
war ihr interefjant: mitunter freilich nur auf zwei Minuten. 
„Iſt das meine Schuld?” fragte fie unbefangen, wenn Andlau 
oder andere Freunde ihr vorwarfen, daß fie leicht der Dinge 
übervrüffig werde, und heute gähne, wo fie geftern Beifall 
geklatfcht: — „ich habe wirklich noch nie Meberdruß an meinem 
Gott und meiner Liebe empfunden.‘ 

Baft alle Frauen ohne- Ausnahme hatten Fauſtine lieb, 
denn in feinem Stud rivalifirte fie mit ihnen. Sie gönnte 
ihnen ihre Triumpbe, ihre ſchönen Kleider, ihre Anbeter, ihre 
DVerdienfte, und begnügte ſich — dad Alles nicht zu Haben. 
Zwar ftellte fie die fchönften und glängendjten Frauen in 
Schatten, doch fo, daß beide Theile Feine Ahnung davon 
hatten. Die fchönen fagten: „Sie hat fehr viel Verftand, 
aber ſchön ift fie durchaus nicht.” Die Fugen: „Verſtand 
bat ſie nicht viel, aber fie ift allerliebft.” Keine verglich fich 
mit ihr, fo wie prächtige Gartenblumen fich vielleicht nicht 
mit einer Alpenpflanze vergleichen mögten. Ein Wilder fagte 
einit, als er das Gemälde eines Engels ſah: „Er ift meines 
Geſchlechts.“ Kivilifirte Leute haben nicht mehr dieſen fubli= 
men Inftinkt. - 

Männer intereffirten fih im Allgemeinen weniger für- 
Bauftine, fie war zu unduldſam gegen Sadaifen, und, Gott 
jei es geflagt! fie machen ven Lichtpunkt in der Unterhaltung 
ver Männer aus. Damit hatte fie gar Feine Nachficht, d. h. 
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die Langeweile malte fi unwillfürlich, aber jo deutlich auf 
ihr durchfichtiges Antlig, daß mehr ald Verwegenheit dazu 
gehört hätte, eine Unterhaltung fortzufegen, die ſolche Wir- 
fung hervorbrachte. Folglich hatte die Maffe der Männer 
ihr nichts zu fagen, und nichtd drücdt einen Mann mehr, als 
fi) einer Frau gegenüber unwichtig zu fühlen. Daher fommt 
ed, daß das eigene Gejchlecht ziemlich willig einer eminenten 
Brau geiftige Bedeutung und MUebergewicht verzeibt; das 
fremde hingegen nur dann, wenn fie von den Örazien in 
höchft eigener Perſon zur Gefährtin geweiht ift — was na= 
türlich nie der Fall. — Xelteren Leuten gefiel fie befier, als 
jungen; vermuthlich deshalb, weil fie freundlicher gegen jene 
war, theild aus Achtung für das Alter, theils weil fie behaup- 
tete, man liefe bei ihnen feine Gefahr, nicht — fich zu ver— 
lieben, fondern — in diefen Verdacht zu Eommen: was jehr 
unbequem und ftörend ſei. — Ohne Vermögen, ohne Anjehen, 
ohne Verbindungen, ohne Intriguen, nur durch die Macht 
ihrer Perſönlichkeit hatte fie e8 dahin gebracht, daß die Welt 
ihr Verhältniß zum Baron Andlau ftillfchweigenn ald ein 
legale8 anerkannte und, um fich gleichfam für diefe Nachficht 
zu entfchuldigen, eine heimliche Ehe vorausſetzte. 

Bauftine und ihre Schweiter Adele, ald Kinder ſchon ver- 
waiſ't und ganz arm, wurden von einer Schweſter ihres ver- 
ftorbenen Vaters erzogen, d. 5. dieſe bezahlte die Penſion bei- 
der Mädchen für ihre Erziehung in einer großen Koftichule, 
und befümmerte fich nicht eher um fie, als bis fie erwachjen 
waren. Da nahm fie fie in ihr Haus, und hatte feinen jehn- 
licheren Wunfch, ala fie jo bald wie möglich zu verheirathen 
— nicht aus Intereffe für die Hülflofe Lage der Mädchen, 
fondern weil fie jelbjt noch jehr gern Huldigungen entgegen- 
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nahm, und ihrer vierzigjährigen Schönheit nicht mehr die 
Kraft zutraute, flegreich neben flebzehnjähriger zu bejtehen. 
Zwei junge Männer, die Öfterd ihr Haus befuchten, fehienen 
ihr fo mwünfchenswerthe Neffen, daß fie befchloß: fie müßten 
ed werden. Und fie wurden ed. Graf Obernau, ein wilder, 
brutaler Militär, dem nicht3 über fein Pferd, feinen Schop— 
pen Wein und feine Pfeife ging, war der eine; Marimilian 
von Walldorf, Gutöbefiger, derb und vierfchrötig, ohne Mas 
nieren, aber brav und ehrlich, war der andere; dieſer von ges 
ringen, jener von beveutendem Vermögen, was aber ziemlich 
auf eind herausfam, da Walldorf fehr guter Wirth „ein 
äußerfi oliver Menſch“ war, — wie die Tante zu Adele 
fagte, und Obernau ein Tollkopf und Verfchwender „ven Du 
zum fchönen und nüglichen Gebrauch feines Vermögens an— 
leiten wirft” — wie fie zu Bauftine ſprach. 

Adele, emfig und thätig, von Kindheit auf mit hausmüt— 
terlichen Neigungen, froh der Koftfchule entronnen zu fein, 
dachte ſich Feine Tieblichere Zukunft, als ein eigenes Haus zu 
haben, und darin vom Morgen bis in die Nacht wirthichaft- 
liche Gefchäfte zu treiben. Gin Mann mußte fie freilich in 
dies Eldorado führen, denn auf dem Schloß der Tante hatte 
fie nicht fo freie Hand, wie fie e8 wünſchte, weil die Tante 
ber Meinung war, Wirthfchaftlichfeit und Fleiß ſei ein Net 
wie jeded andere, um den Mann darin zu fangen, welcher 
diefe Eigenschaften fuche; übrigens aber brauche man fie nicht 
gründlich zu treiben, nicht die Hände am Feuer zu verberben, 
und nicht die Haut in der Sonnenhige auf dem Bleichplatz, 
oder an der Ofenglut beim Plätten. Adele aber Fannte fein 
größeres Vergnügen, ald die jchöne, reinliche, weiße, feine 
Wäſche durch das Plätten zu ihrer Vollfommenheit zu 
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bringen; und fein Blick auf ein Gemälde von Rafael oder auf 
eine italientiche Gegend hätte fie jo innerlich befriedigt, ala 
der in einen großen, weitgedfneten Schrank voll glatter, filber- 
weißer Leinwand. 

„Das Mädchen ift wirklich gar nicht im Salon zu brau— 
chen,” ſagte die Tante einft. verprießlich zu Walldorf, als 
Adele Abends dunkelroth im Geſicht und ganz fehläfrig er- 
fhien. „Wenn ich fie wollte gewähren lafjen, könnte ich zwei 
Mägde abichaffen und fie erfegte deren Stelle. Heute früh 
um vier Uhr ift fie aufgeftanden und hat Käſe gemadt.... — 
eſſen Sie gern Käſe?“ 

‚denn er gut ift — mein Keibefjen! aber die Butter muß 
auch qut fein.‘ 

„D die Butter! das verftebt Adele — — Dann 
hat fie beim Buttern die Oberaufſicht geführt... 

„Bei mir wird früher gebuttert, ala Käſe — — 

„Das iſt ja einerlei, wenn ed nur tüchtig gemacht 
wird.’ 

Nicht fo ganz, freilich! doch Fräulein Adele ift noch fo 
jung, kann Iernen.” 

„Ach, mein guter Walldorf, Ste müffen e8 nicht fo genau 
mit mir nehmen; ich erzähle nur, was Adele heut Alles ge— 
tban bat: die Reihenfolge weiß ich nicht; aber gelungen ift 
Alles — das weiß ich.“ 

„Run, was hat fie noch weiter gethan?“ 

„Sie hat Kirfchen mit Zuder eingefocht; fle Hat fich ein 
Kleid zugefchnitten, und zulegt hat fie geplättet — darum 
ift fie fo erhitzt.“ 

„Sin capitales Mädchen, dad! wenn ich mir erlauben 
darf, es zu fagen.” 
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„Und fo anfpruchlos, jo einfach, jo genügſam, jo freund 
lid — das wäre eine Frau für jeden verftändigen Mann.” 

„Snädige Frau — auf Ehre, das hab’ ich auch eben 
gedacht.” Und mit großen Schritten ging er durch ven Saal 
zu Adele, die im legten Benfter bei ihrer Arbeit faß, währen 
Baufline und einige andere PBerfonen um ven Flügel verſam— 
melt waren. 

„Was nahen Sie jo emfig, gnädiges Fräulein?’ fragte 
er, um die Unterhaltung anzufnüpfen, was ihm ſtets jehr 
ichwierig vorfam. 

„Taſchentücher,“ — entgegnete fie ohne aufzufehen. Daran 
lieg fich nicht fortweben. Er nahm einen neuen Anlauf: 

„Eſſen Sie gern Kirfchen, gnädiges Fräulein?‘ 

„Außerordentlich gern” — antwortete fie und fah ihn 
freundlich an. 

„In Oberwalldorf find herrliche Kirfchen, alle mögliche 
Arten.‘ 

„Das hat mir meine Tante erzählt.‘ 

„Hat fie dad? das freut mih. Sagen Sie — mögten 
Sie die Kirfchen eſſen?“ 

„Hier find auch recht gute Sorten” — ſprach fie auswei⸗ 
chend nach Mädchenart. 

Er dachte im Stillen: Blitz und Donner! das Mädchen 
hat gute Qualitäten, iſt aber etwas ſchwer von Begriff. Mit 
den verblümten Redensarten kommt man nicht vom Fleck bei 
ihr. Ich muß nur von der Leber weg reden. 

„Gnädiges Fräulein, wenn Sie die Kirſchen von Ober— 
walldorf eſſen oder einkochen oder was weiß ich! wollten, ſo 
würde es mir eine große Freude ſein, vorausgeſetzt, daß Sie 
mir gut genug ſein könnten, um mich zu heirathen.“ 
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Adele bückte ſich tief auf ihre Arbeit und ſagte: „Wenn 
die Tante erlaubt.“ 

„O, die erlaubt es ſehr gern!“ rief Walldorf herzensfroh 
und überlaut. „Nicht wahr, gnädige Frau, Sie haben nichts 
damwider, daß Fräulein Adele mich heirathet?“ 

Alles gerieth in tumultuarifche Bewegung. Adele lief 
verlegen aus dem Saal, Bauftine lief ihrer Schwefter nach, 
Walldorf machte Miene, ihnen zu folgen; doch ein befehlenver 
Blick der Tante hielt ihn feſt. Man machte einen Spazier— 
gang, man verftändigte fich, man machte Alles ficher und feft, 
und beim Souper ftellte die Tante Walldorf und Adele als 
Verlobte ihren Gäſten vor, und lud fie in ſechs Wochen zur 
Bermälung ein. 

„Biſt Du denn recht glücklich, Adelchen?“ fragte Fauftine 
zärtlich, ald fie ihr am Hochzeittage ven Myrthenkranz auf- 
geſetzt. 

„O, ſo ſehr!“ rief Adele und faltete die Hände. 

„Und worüber wol am meiſten?“ 

„Eigentlich über Alles — ſo im Ganzen — daß ich ein 
Haus und eine Wirthſchaft bekomme . . ..“ — 

„Aber das wird dir viel Plage machen.“ 

„Doch viel mehr Vergnügen noch! — daß ich die Tante 
verlaſſe . . . “ — | 

„Das ift freilich ein großes Glück.“ 

„Daß ih Frau werde und in Gefellichaften fige, wenn 
die Mädchen haufenweiſe zufammen ftehen.” 

„Es mag fein Angenehmes haben.“ 

„Am meiften aber doch, daß Waldorf mein Mann wird. 
Keinem Andern würd’ ich fo gut fein können! Gr fpricht 
zwar etwas laut und macht nicht viel Complimente — dad) 
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Niemand kann's ehrlicher meinen, als er, und warum ſoll er 
das nicht ſo laut und offen wie möglich ſagen, liebe Ini? —“ 

„Nun, ſobald ed Dir nicht unbehaglich iſt, daß die Wände 
dröhnen, wenn bi lacht, und daß es einen rothen Fleck giebt, 
wo er küßt ....“ — 

„Einen — Fleck?!“ rief Adele erſchrocken und ſah in 
den Spiegel. Als fie aber ihr hübſches blühendes Geſichtchen 
mafellos fand, jegte fie tröftenn hinzu: „Der vergeht wieder, 
Ini.“ 

Walldorf und Adele wurden und blieben ein glückliches 
Paar, d. h. glücklich auf ihre Weiſe; denn Jeder hat ſeine 
eigene. Und zu ihnen wollte Fauſtine jezt. Andlau ſagte: 

„Wie ſeltſam, daß Dein unceremoniöſer Schwager ſolche 
ſteife, förmliche Briefe ſchreibt, die bed gar nicht in feiner 
Natur Tiegen.” 

„Er hat jo wenig Form, daß er gleich gezwungen wird, 
ſobald er artig fein will, und was dieſen Brief betrift, fo 
mag er ihn wol aus einem uralten Briefitellee aus ber 
Bibliothek von Oberwalldorf abgefchrieben haben, denn das 
Briefichreiben und Bücherlefen ift feine Sache nicht. Nur 
die Bücher ftudirt er mit wahrer Wonne, die er felbit fchreibt, 
und wovon er jchon eine recht hübſche Sammlung befigt.‘ 

„Alſo fchreibt er feine DIN RAINER Beobachtungen 
nieder?” 

„Seinedweges! feine Gutöreihnung Schreibt er nieder, aber 
auf eine Weije, die feine Zeit und fein Intereffe gleich fehr in 
Anſpruch nimmt. Erft wird mit der audgefuchteften Pünkt— 
lichFeit, bei Batzen und Kreuzer, die Rechnung geführt: das 
ift aber nur der Brouillon. Dann macht er eigenhändig 
Abichriften diefed wichtigen Werkes, in Sedez, in Duodez in". 


RE 


Octav, in Quart, in Folio und in Royal-Folio, auf dem 
fchönften Papier, elegant gebunden, das Royal-Folio gar 
prächtig in Maroquin mit goldenem Schnitt, und dann ord— 
net er die verfchiedenen Ausgaben dieſes Werkes nach ihrer 
Größe in den Bücherfchränfen feines Arbeitszimmers, worin 
fchwerlich ein andere® Buch Zutritt findet. Das ift fein un 
ſchuldiges Stedenpferd.‘ 

| „Sch wundere mich nur, daß Died Steckenpferd gleichſam 
in einem Geſpann mit feinem Arbeitöpferde lauft; dag etwas, 
dad am Morgen feine Arbeit war, am Abend feine Erholung 
wird; daß er nicht lieber etwas Andres abjchreibt, meinetwe— 
gen gewiſſe Zeitungsannoncen oder Wetterbeobachtungen, Eurz, 
daß er in nüglicher und angenehmer Beichäftigung fo gar 
keines Wechjeld bedarf. Seine infeitigfeit muß ihn für 
Jeden, der nicht Landwirth ift, erdrückend langweilig machen.’ 

„Gehört nicht eine gewiffe Einfeitigfeit dazu, um etwas 
Großes in irgend einem Wache zu leiften oder zu werben? 
Kann man zugleich tüchtig als König und Dichter und Mi- 
nifter und Kunftfenner und Baumeifter fein? mehr liefern als 
mittelmäßige Proben von mittelmäßigen Fähigkeiten in dieſen 
verſchiedenen Richtungen?” 

„Das Genie ift feiner Eſſenz, feinem innerften Weſen nad) 
vieljeitig; denn was iſt ed anders, ald die göttliche Kraft des 
Geiftes, das Homogene aufzufaflen, zu entdecken, zu fchaffen, 
zu wirken, zu bilden, je nad) dem Material, dad man gerade 
unter der Hand hat. Das Genie findet ed immer unter der 
Hand, es fucht nie. Es fragt nicht: foll ich Lieber ein Helv 
werden ober ein Künftler? ſondern es greift nach Schwert 
oder Pinfel, und hat, ohne fich zu befinnen, die Welt erobert 
oder entzüdt. Daß dad Genie zuweilen mehre Talente hat, 
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verſchiedene Materiale behandelt, gleichſam in drei oder vier 
Sprachen ſpricht, daß da Vinci Maler, Baumeiſter und Dich- 
ter war, daß Peter der Große ein Reich aus der Verſunken— 
heit emporzog und Schiffe baute, daß Julius Gäfar der erfte 
der Imperatoren war, und nad) ein Paar taufend Jahren 
noch der Schriftfteler der Jugend ift —: das blendet und. 
verführt Die Leute. Sie meinen, mit der PVielfeitigfeit ſei 

auch das Genie da, und vergeffen nur, daß man viel Fähig— 
feiten in ſich ausbilven, viel Fertigkeiten jich aneignen, aber 
nimmermehr ein Genie werden fünne. Man muß ed von 
Natur fein. Es liegt in einer vem Menſchenwitz unerreich- 
baren Region. Der liebe Gott hat es fich vorbehalten, feinen 
Lieblingen damit ein Geſchenk zu machen, das, gleich allen be— 
deutenden Geſchenken, fchwere Verbindlichfeiten auf den Em— 
pfänger wälzt, obgleich es ihn beglückt. — — Aber weil der 
Menfch doc, einen bewegbaren Kopf hat, der fich rechts und 
links, vor= und rückwärts wenden fann, fo meine ich, er folle 
nicht muthwillig Stupidität, Vorurtheile, Launen und Eigen- 
finn ald Scheuflappen fich vorbinden, die ihn hindern, irgend 
etwas zu ſehen, das nicht in feinem Kram paſſen Fönnte. 
Selbft ausgezeichnete Talente werden, zwifchen Scheuflappen 
ausgebildet, zur Manie. Ich Hörte einen berühmten Piani- 
ften; er übte tüglich vierzehn Stunden; er dachte, er wußte, 
er kannte, er ſprach nichts, ald feine Kunft — nun, er fpielte 
wie eine vom Dämon der Muſik gefertigte und befeffene Ma— 
ſchine. Stelle ih mir nun Deinen Schwager ald einen vom 
Dimon der Erdſcholle Beſeſſenen, aber ohne in fein Bach ein- 
ihlagende befondere Talente vor, jo wünſch' ich ihm der Ab— 
wechlelung wegen doch Liebhabereien aus einem andern Ge— 


biet — etwa Mongolfieren oder vergleichen. — 
Fauſtine. 3 
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„Ich mache es, ſo wie Du meinſt, daß man es machen 
müſſe,“ ſagte Fauſtine; „ich ſehe mir die Dinge an, und 
aſſimilire davon, was ich brauchbar finde, mit meiner Eigen— 
thümlichkeit. So bleibe ich doch Eins und werde nicht allzu 
ſehr einfeitig. — Uber nun Hör weiter! Die Liebhaberei 
meiner Schwefter ift auch aus ihrem Fach: es ift das An— 
Schaffen und der Befi von Xeinwand. Spinnen, weben, 
bleichen zu Iaffen, ift ihre Element. Nach jeder Nieverfunft 
erhält fie von ihrem Manne ald Wochengefchenk ein Stüd 
Zand — bei der Geburt eines Knaben noch einmal -fo groß 
als bei der eines Mädchens — momit fie machen fann, mad 
fie will. Sie läßt darauf Lein faen, und ihn dann verarbeis 
ten zur Ausfteuer für ihre Töchter, von denen die ältefte 
fieben, die jüngfte ein Jahr alt if. Da fie außerdem noch 
fünf Söhne Hat, jo ift ihr Leinwandfchag und ihr Grundbeſitz 
ſchon ziemlich bedeutend, und wir können e3 vielleicht erleben, 
dag mein Schwager nur noch Oberlehnsherr feined Gutes 
jein wird.‘ 

‚ber fie ſammelt für ihre Töchter; das ift doch ein 
würdiger Zweck.“ 

„And mein Schwager gebenft feine Werke den Söhnen 
zu hinterlaffen. Der altefte befommt die Ausgabe in Royal- 
Folio und fo abwärts der Neihe nach. Für die Zukunft ar— 
beiten wir Alle — außer ung, in ung.‘ 

„Kennft Du den Bruder Deines Schwagers?” 

„Den Heinen Clemens? ja. Vor vier Jahren fand ich 
ihn einmal in Oberwalldorf. Gin Menfch, damals fchon wie 
ein Rieſe, aber jo kindiſch, daß ich ihn immer ven Fleinen 
Clemens nannte. Gut, daß er da ift! er wird doch ein wenig 
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menfchlicher und dann vielleicht recht angenehm geworden 
fein, und fo etwas ift immer brauchbar — dort am meiften.“ 

„Sprich nicht fo leichtſinnig, Ini!“ fagte Andlau ernit. 

„O Gott, gar nicht!” rief fie; „ich freue mich wirklich, 
den Clemens dort zu ſehen. Thue mir den Gefallen,” fegte 
fie ſcherzend hinzu, „und werde ein wenig eiferfüchtig; Du 
haft jezt vie beſte Gelegenheit. Ich mögte gern wiſſen, wie 
Du Dich in eiferfüchtiger Stimmung, und ich mich ihr ge— 
genüber benehmen würde.“ 

„Du weißt, Yauftine, bei mir kann darum nie von Eifer: 
fıscht die Rede fein, weil ich feinen Rival anerfenne Gin 
Gut, wonad ein Andrer die Hand ausſtreckt, überlaffe ich 
ihm gern.” | 

„Ich weiß, daß Du ein fchroffer Mann biſt.“ 

‚Aber nicht für Dich.” 

„> doch! auch für mich! Du biſt wie ein Felſen; daran 
rank' ich mich ald Epheu mit gefchmeidigen Armen empor 
und fchmüde ihn fo gut ich kann. Aber ver Felfen bleibt 
ernft und unbemwegt, und ich weiß nicht einmal, ob es ihm 
eine Breude iſt.“ — Ihre Augen ſtanden voll Thranen. 

„Du kränkſt mich, Int,” fagte Andlau mit tiefer Zärt- 
fichkeit; Du weißt recht wol, daß Du meine einzige Freude, 
mein ganzes Glück auf der Welt bift. Es wäre eben fo kin— 
difch, wenn Du daran zweifeln Eönnteft, ald wenn ich es Dir 
alle zehn Minuten wiederholen wollte.’ 

„Sch verftehe nur nicht zu zweifeln, wenn ich Tiebe; fonft, 
Anaſtas, würd’ ich mir wol bisweilen Gedanken machen.” 

„Und was für Gedanken? böfe oder gute?‘ 

„Ich würde mir vorfommen wie die Eidergans.“ 

„Das ift nicht fehr ſchmeichelhaft“ — jagte er lachend 


‚Nein, gewiß nicht für bie Menfchen! denn die fehieben 
dem armen Vogel Kreiveeier ſtau der wirklichen ind Neit, 
weil er die Gewohnheit hat, ſich die Federn auszurupfen, um 
die Gier damit zu erwärmen. Unermüdlich rauben die Men— 
fchen den meichen Flaum und machen ih bequeme Kiffen 
daraus, und unermüdlich rupft fi der Vogel kahl für die 
unerwärmbaren Kreideeier.“ 

„Und die Nutzanwendung?“ fragte Andlau etwas er- 
ftaunt. 

„Was ich an Liebe und Zärtlichkeit im Herzen habe, 
ftreue ich, ohne mich zu befinnen, vor Dir aus, und bin ge— 
wiß glücklich genug, daß Du es mir geftatteft, denn wo follte 
ich fonft damit bleiben? Aber Du, Du nimmt abfichtlic) 
ven weichen Flaum fort, damit ih mir immer etwas Neued 
und Frifches, immer eine andere Weiſe aufvenken möge, um 
Dir zu fagen, mie ich Dich liebe.” 

„Wenn Du das von mir glaubft, fo beftrafe mid) und 
venfe Dir nicht? Neued auf.” 

„Das würde mir aber ein großer Zwang fein.“ 

„Du fiehft, Liebe Fauſtine, unfre Natur ändern wir nicht. 
Du mußt die Fülle, die Glur, die Pracht der Deinigen aus— 
hauchen durch Wort und Bild und Ausdruck. Ich, ver ich 
ohnehin nicht Deinen Reichthum Habe, muß ftumm und ans 
betend zu Dir emporiehen. Nennſt Du dad Mangel an 
Theilnahme und Liebe?“ 

„Nein, nein, Anaftas! ich fagte Dir ja, daß ich Die Ge⸗ 
danken nicht dazu kommen laſſe, fich wirklich auszubilden.“ 

„Es wäre auch ſchade um Dich, wenn in Deine lichte 
reine Seele Zweifel und Zwieſpalt verfinſternd fielen. Du 
biſt ein Kind des Lichts, meine Ini.“ 
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„Die Kinder der Welt ſind klüger als die Kinder des 
Lichts — ſteht in der Bibel.“ 

„Ich dachte auch ſo eben nicht daran, Deine Klugheit zu 
preiſen“ — ſagte Andlau lachend. 

„Du biſt mein Verſtand, ich brauche keinen beſondern;“ 
antwortete ſie, und drückte die Stirne an ſeine Wange. Die 
Locken fielen graziös über ihr Geſicht herab; die ſchlanke weiße 
Geſtalt ruhte friedlich in ſeiinem Arm. Sie ſah aus wie eine 
junge Birke mit frühlingsgrünem, wehendem Gezweig an 
einen Felſen gelehnt. 

Dieſe beiden Menſchen lebten in und mit der Welt, wie 
auf einer goldenen Klippe, die mitten im Meer für ſie empor— 
geſtiegen. Sie liebten ſich ſo, daß fie zwar den Stürmen 
ausgeſetzt, doch nicht vor ihnen zu beugen ſich glaubten. 
Denn mogte Fauſtine auch zuweilen klagen über Andlau's 
immer gehaltenes Weſen, ſo war das doch nur ſo wie die 
Nachtigall Töne in ihrem Geſang hat, die gleich herzzerſchmel— 
zender Klage Elingen, weil übermächtige Sehnfucht in ihnen 
wiederhallt. Fauſtine war eine von den flammendurftigen 
Seelen, die in jevem Moment des Lebens die Neftarichaale 
des Glücks verlangen und leeren, ohne Raufch, ohne Taumel, 
ohne Uebermuth; mit dem Bewußtſein, daß fie ihnen zufomme, 
und darum nicht trunfen wie die Sterblichen, fondern wie die 
Ueberirdifchen, bejeligt! Aber nur an großen Jubelfeften und 
nicht an Wochentagen wird fie den Menfchen gereicht und 
Troft und Beſchwichtigung dafür fand Fauftine immer bei 
Andlau. War er nicht von der Glut, fo war er doc jtetd 
von der Höhe ihrer Empfindungen und wie ein Firftern von 
unwandelbarem Licht. An diefem Abend, ald fie mit Andlau 
von dem Spaziergang nach der Neuftadt heimfehrte, wo ſie 
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Fünftlerifche Beobachtungen über Monpfcheinbeleuchtung ange— 
ftellt, verweilte fie auf der Brüde und ſprach: 

„Anaftas! ich muß mir einen Zaubergefang aufdenfen, 
womit ich, wie die alten thefjaliichen Zauberinnen, ven Mond 
vom Simmel herabziehe. Er hat Geheimniffe, die ich ergrüns 
den mögte. Sein Stral berührt mich fo Ealt, daß ich ſchau— 
dere, wie von einem Leichenfinger berührt, und fein Glanz ift 
doch fo magisch, wie der eines geliebten Auges, in das man 
immer hineinblicken mögte.‘ 

„Lad den Mond in feiner Sphäre, und nimm Deinen 
Shawl zufammen, Ini.“ 

„Und ich denke, wenn ich ihn ganz nahe bei mir hätte, 
ihm gleichſam Aug' in Auge ſchauete, ſo würd' er nicht ſo 
leichenkalt ſeiin. Um feiner Schönheit willen thut mir feine 
Kälte leid, die gewiß ein großer Fehler iſt.“ 

„Beſonders bier auf der Brüde. Nimm Deinen Shaw! 
zufammen; die Luft weht Falt über die Elbe.‘ 

„Ich thu' e8, Lieber Anaſtas! — Aber ich mögte wiffen, 
ob die Geftirne nicht einen wefentlichen und räthielhaften 
Einfluß auf den Menfchen und feine Schickſale haben; ob ver 
Stern, welcher in dem Augenblick unferer Geburt uns be= 
grüßt, für immer unfer Freund und mit und in Verbindung 
bleibt.‘ 

„Dies zu beweifen und zu berechnen, mühten fich in frü= 
heren Zeiten die Aftrologen ab. Unſere Tage ver fcharfen 
Analyje und der materiellen Induftrie find dieſer nebuldfen 
Wiſſenſchaft abhold, und ich meine, die Meberzeugung fei und 
beilfamer und förverlicher, daß wir felbft mehr Einfluß auf 
unfer Schieffal haben, ald Sonne, Mond und der ganze ge= 
ftirnte Himmel.‘ 
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„Es kann mol Irrthum fein — dennoch bild' ich mir 
ein, daß die Sonne mich lieb hat, weil ich an ihrem Herricher= 
tage geboren bin, am 22. Junius. Das ift der längfte Tay 
des Jahres, da ſteht fie am Höchften über unferm Haupt, da 
tritt fie das mächtige Reich des Sommers an. Und nur 
wenn die Sonne hody über mir fteht, ift mir das Leben eine 
Luft, weil ich dann nicht abgefperrt von Erde, Licht und Luft 
bin, jondern ihr frifches, fchaffendes Regen theile und genieße. 
Im Sommer, mein’ ich, könne mir fein Unglüd, nichts Böſes 
widerfahren: die Sonne lächelt mich an! ift fte nicht das 
Auge Gottes? — O Anaftas, ich habe wol Recht, die himm— 
liihe Sonne zu lieben, die mir Freuden bereitet, wie eine 
gute Mutter.‘ 

„Sch fagte Dir fchon Heute, Du wärft ein Kind des 
Lichts.” 

„Und der Stürme, Anaftas! denn auch im Gewitter, un— 
ter Donner und Blis, bin ich geboren. Darum thun mir die 
Stürme nichtö! fie braufen über mein Haupt dahin, fie zer= 
wühlen mein Haar und mein Kleid, ich vrüde beide Arme 
kreuzweis über meine Bruft, und ſenke den Kopf und laſſe fie 
ſauſen — ich horche auf die Stimme des Ewigen in ihnen. 
Und auch der Donner jchredt mich nicht! nicht Die leifeite 
Bangigfeit, die unwillfürlich, förperlich faft, fein ſoll — be— 
ichleicht mich im Gewitter. Wenn der Donner pomphaft 
über den Himmel, um hohe Berge und in tiefe Thaler rollt, 
fo mein’ ich, daß große Geifter aus ihren ewigen Wohnungen 
bherabfteigen, die arme Eleine Erde mit dröhnendem Bußtritt 
berühren, wie ein alter in Eifen gewaffneter Ritter das Hütt— 
chen des Landmanns. Und die Blige gar! die gelten alle, 
alle mir! vie greifen und züngeln nach mir, die mögten mein 
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Gürtel fein, meine Krone, meine Lanze — und ich Schwache, 
ich Bewußtloſe verftehe nur nicht, fie zu brauchen. O die 
Blige haben große Dinge mit mir vor! tödten will mich kei— 
ner, auch nicht blenden! als ich zuerft das Auge aufthat, hab’ 
ich fie ja gefehen, und ftarb nicht und erblindete nicht. Aber 
verjengen und aufzehren wollen fie alles Irdifche — auch bei 
mir, glaub’ ih. Darum fehe ich immer empor und breite die 
Arme aud zum Himmel, wenn ed bligt. Giehft Du, das 
Alles verfteh' ich, aber den Mond verfteh’ ich nicht.“ 

„Aber ich, Ini, denn er fpricht eine unpoetiſche Sprache, 
die mir fehr geläufig. Sein Fühler Stral ift ein Wegweiſer, 
dag man ſpät Abends nach Haufe, und nicht auf der Elbbrüde 
gehen fol, wo böſe Kobolde fich tummeln und und mit eiſi— 
gem Athem anhauchen. Sie juchen Dir zu ſchaden, und Du 
ahnit fie nicht — da muß ich venn Wache halten.‘ 

„O Du bift gut!” fagte fie und drückte innig feine Hand. 
Er führte fie in ihre Wohnung und ſuchte dann die feine auf. 


Zwei Tage fpäter fügte Mengen auf der Terraſſe zu 
Feldern: 

„Du wollteſt mich ja der ſchönen weißen Statue vorſtellen, 
die vorgeſtern hier zeichnete, Gräfin... wie heißt fie?’ 

„Dbernau; eine Statue iſt fie nicht; dafür aber heute 
früh auf mehre Monate verreiſ't;“ entgegnete Feldern. 

„Schade!“ fagte Graf Mengen; „aber fie wird wiederkom— 
men, und dann! — Manche Menfchen jehen jo wunderbar 
aus, daß ich über8 Gebirge Elimmen würde oder auf bie 
Thurmipige fteigen, um ihnen wenigftend Ginmal gründlid, 
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ind Antlig zu jehen, und habe ich das gethan, jo vergeſſe ich 
fie nie.” 

„Dein Gefandter wird ja von der Badereife Tochter und 
Enkelin hierher bringen. Ob die junge Perfon hübſch iſt?“ 

„Sehr hübſch, nad) einem Porträt zu urtheilen, doch zu 
jung, um Eindruck zu machen.” 

„Und die Mutter?‘ 

„Richt mehr jung genug.‘ 

„Die diplomatijche Laufbahn ift Doch Außerft angenehm! 
Nicht nur, daß Ihr wie die Windrofe für ale Weltgegenden 
und alle Claſſen der Gefellichaft eingerichtet feid: Ihr findet 
auch, wohin Ihr entjendet wervet, überall ein Haus, in dem 
Ihr zu Haufe jeid wie in dem eigenen, ohne die Unbequemlich- 
Eeit, welche häufig mit Iegterem verbunden iſt.“ 

„Der Soldat hat feine Kameraden, der Beamte feine 
Gollegen, was — beiläufig gefagt — unbefchreiblich philifter- 
baft Elingt; und beide haben ihre Chefs; ich ſehe feinen be= 
jonderen Vortheil in unjeren Verhältniffen, ald höchſtens den, 
dag unfer Chef feinem einſamen Secretär ganz genau auf die 
dinger fehen kann. Ich bin zumeilen dieſer Stellung über- 
vrüfjig zum Todtfchiegen! Wäre Cäfar nicht groß durch fein 
Leben und feinen Tod, fo wär’ er ed durch fein berühmtes 
Wort vom Erften und Zweiten.‘ 

„Wir arbeiten rottenmeife in einem weit ärgern Joch, ala 
das ift, worin Ihr einzeln arbeitet; alſo habt Ihr doch immer 
die größere Chance für Euch, bald der Erfte zu werben, und 
nicht in einem armfeligen Dorf, fondern in irgend einer Welt: 
ſtadt. Ich Hätte mich aud) gern der Diplomatie gewidmet, aber 
Rückſichten wiefen mid) in eine andere Garriere, in der das 
Leben und die Gefellichaft geringere Anfprüche an und machen.” 
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„Du bift verlobt, hörte ich ſagen .. . — 

„Seit vier Jahren.‘ 

„Welche Geduld, mein lieber Feldern! — und Deine 
Braut lebt hier?‘ 

„Sn der Nachbarschaft, auf dem Lande — Du wirft fie 
fennen lernen.’ 

„Sch würde mich auch gern verheirathen.” 

„Ab, das freut mich! Auch fchon verlobt?” 

„Nein, fagte Mario lächelnd, „und am wenigften vier 
Jahr. Ein mweibliches Wefen hat mir noch nicht ven Wunſch 
eingeflößt, mich zu verheiratben, fonvdern aus der öden Ober— 
flächlichfeit de8 Lebens mögte ich mir in deſſen Tiefe eine 
Zuflucht bereiten, wo ich dem Gewirr unerreichhar bliebe, wo 
andre Geifter mwalteten, als die, welche für und in unferm 
Beruf und zur Seite ftehen. Ich mögte erfahren, ob es denn 
fein anderes Glück giebt, ald das, welches unfer unruhiges 
Bemühen, unfern Ehrgeiz, unfre Eitelkeit belohnt, d. h. auf- 
reizt, indem es fie momentan befriedigt. Ich mögte ein ftil= 
les, dauernded, unerfchütterliches, ſchützendes Glück, das wie 
ein fchattiger Fußpfad neben der breiten, fterilen Lebensheer— 
ftraße dahinliefe. Das Alles, mein’ ich, müffe eine Frau mir 
geben und mir fein! Doch die, zu der ich dies Vertrauen 
haben könnte, Hab’ ich noch nicht gefunden.‘ 

„Du Br wahrjcheinlich große Anfprüche, lieber Mas 
HD 

— und gar keine! ich verlange nur, daß wir ſo zu 
einander paſſen, wie zwei mal zwei vier iſt.“ 

„Das iſt freilich eine ſehr beſcheidene Foderung“ — ſprach 
Feldern lächelnd. 
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Oberwalldorf war in lebhafter Aufregung. ine feftliche 
Taufe und ein wochenlanger Befuch galten in dem häuslichen, 
geregelten Leben für merkwürdige Begebenheiten. Heute jollte 
Fauftine eintreffen, morgen die Taufe fein. Adele, eine jehr 
bübiche, aber kugelrunde rau, rollte ſich mit unglaublicher 
Behendigfeit und unermühdlicher Gefchäftigfeit durch dad Haus, 
um ihre fäümtlichen Anftalten und Einrichtungen zum neun 
undneungigften Mal zu überfchauen und zu beiprechen, ob— 
gleich alle Dienftboten, gleich Kanonieren mit brennender Lunte 
bei ihren Kanonen, fehußfertig und des Winkes gewärtig bei 
ihren Gefchäften waren. Hinter Adele ber 309, wie eine 
wilde Jagd, ihre Kinderfchaar, bei der man die gute Manns— 
zucht, melche im Domeſtiken-Corps herrichte, fehr vermißte. 
Ihre Kinder zum Gehorfam zu gewöhnen, dahin hatte die 
gute Adele es noch nicht gebracht. Sie waren ihr von Haufe 
aus uber den Kopf gewachlen, und diefe Brau, ein Mufter 
von Ordnung und Pünktlichkeit, duldete, daß ihre Kinder, 
wenn es ihnen gefiel, ihre Einrichtungen in die Eläglichfte 
Unordnung brachten. Wurde e8 einmal fo arg, daß fie eine 
Züchtigung für unumgänglich hielt, fo trat ihr Mann das 
zwiſchen und fagte, er Fünne nicht leiden, daß feine Kinder 
gemißhandelt würden. Er jelbft verlor die Geduld mit ihnen 
nur dann, wenn fte an feine Heiligthümer, Schreibtifch und 
Bücherfchranf, unbeilige Hand legten. Vielleicht den größten 
Zorn feined Lebens hatte er empfunden, als feine ältefte 
Tochter in ihrem vierten Jahr feine Abweſenheit aus dem 
Zimmer benugt hatte, um auf einen Stuhl vor dem Bücher- 
ſchrank zu Elettern, und feine fümtlichen Werke, jo weit fie 
ihren Händen erreichbar, auf den Fußboden zu fchleudern. 
Damals Hielt er ein Strafgericht, deſſen Schredniffe fid) 
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traditionel bei den Kindern fortpflanzten, jo daß fie dreifter 
eine Löwenmähne, ald die Schriften des Papa berührt haben 
würden. 


„Kommt nur herunter, Kinder’ — fagte Adele, in das 
für Bauftine beftimmte Zimmer tretend, wo die Kleinen ver— 
weilt waren, während fie die Runde durch die übrigen Gaſt— 
zimmer gemacht. Uber vie Kinder hörten und ſahen nicht; 
denn drei rollten fich in der vom Bett herabgerijinen grünſeid— 
nen Dede Eopfüber, Eopfunter auf der Erde herum; und die 
beiven älteren voltigirten mit der höchſten Behendigkeit vom 
Bett auf den Fußboden und jo wieder hinauf. Alle fünf 
kreiſchten, glühten, ſchwitzten, zappelten, balgten fich nebenher 
— furz, e8 war ein außerorventlicher Spaß, den nur die 
Mutter nicht goutirte. Es gab ihr.einen Stich durchs Herz, 
die derben Lederſchuhe auf dem feinen Bettbezug umbertrams 
peln zu fehen. Sie rief zur Ordnung! doc) leichter hätte ſie 
eine Heerde junger Büllen als ihre Kinder zufammentreiben 
fünnen. Da nahm fie ihre Zuflucht zu einer Kriegslift und: 
„Ein Wagen! vie Tante kommt!“ rufend, verließ fie fchnell 
dad Zimmer. Die Kinder ftürmten augenblid3 ihr nad) und 
die Treppe hinab, und Adele hatte das Schlachtfeld gewonnen, 
auf welchem nach zehn Minuten wieder die frühere Zierlich- 
feit herrſchte. 


Endlid Fam Fauftine. Sie hatte fich Heute von Andlau 
getrennt, und das Gefühl, wie einfam ſie ohne ihn auf der 
Welt ftehe, beängftigte fie. In der Bamilie unfrer Geſchwi— 
fter wird ed und jelten heimiſch. Mag und der Bruder oder 
die Schwefter noch fo lieb und werth und vertraut fein — 
die Schwägerin, der Schwager, deren Eltern, deren Better 
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und Muhmen, find eben fremdartige Elemente, die uns häus 
iger abjtoßen, als anziehen, vielleicht darum, weil man von 
und begehrt, daß wir für Perfonen, die unferm Blute fremd 
und unjrer Neigung fern find, Liebe und Freundſchaft begen 
jollen, weldye Gefühle man doc) gern nach eigener Wahl ver- 
theilt. Seit zwei Jahren war Fauſtine nicht hier gemefen. 
Als fie fich Oberwalldorf näherte, vergaß fle etwas ihre Trau— 
rigfeit. Es lag äußerſt freundlih am Eingang eined Thals, 
durch welches ein rafcher Waldbach ftrömte, der weiter hinab 
ih in den Main ergoß und Höher hinauf Schneide- und 
Sägemühlen trieb. Die Wohnungen ver Landleute lagen 
zwifchen blühenden Gärten; Wieſen und Welver grünten 
üppig; Die Berge, welche dad Thal zwifchen fich nahmen, 
waren mit gemijchtem Laub- und Nadelholz bevedt: es war 
feine großartige, aber eine wolthuende, Tiebliche Natur. Das 
Wohnhaus, dad man aus Artigkeit das Schloß nannte, lag 
mitten im Beſitzthum, von Ulmen umgeben, alterthümlic) 
ohne Pracht, wodurch es ein etwas vernachläffigtes Anſehen 
hatte, mas indefjen nur Nebendinge betraf. Das Wappen 
über der Eingangsthür war beſchädigt, fünftliche Steinmeg- 
arbeit an einem Erfer war ganz herabgefallen und die Urne 
verfiegt, welche ein verſtümmelter Triton im Hof über einem 
Waſſerbecken hielt. Alles Wefentliche war foliv. 

Die ganze Familie umringte lärmend Fauftinend Wagen, 
und ed gab ein Gejubel beim Empfang, daß Niemand fein 
eigen Wort hören Fonnte. Ein Paar Kinder fliegen in den— 
jelben und befahlen dem Poſtillon, fie im Hof umher zu fah- 
ven, wozu er durchaus nicht geneigt war. Für feine ab— 
Ihlägige Antwort tröfteten fie ſich damit, daß fie abpaden 
halfen. 
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„Erinnern Sie Sich noch meiner?” fragte endlich eine 
janfte, wolflingende Stimme hinter Bauftine. 

„Recht gut!” — wollte fie fagen, und blickte ſich nach 
dem Sprechenden um, doch erichroden fuhr fie zurück, denn 
ein baumlanger, fchwarzer Mann mit einem Bart wie ein 
Jupiter, ſah auf fie herab. 

„Sch bin ja der fleine Clemens,” fagte der Riefe, und ein 
mitleidiged Lächeln über Fauſtinens Schred legte fih in feine 
freundlichen Augen. = 

„Find' es begreiflich, daß Sie das Bürſchchen nicht er= 
fannt haben,” jagte Wallvorf mit fihallendem Gelächter; 
„ſieht ja aus mie der wilde Mann auf den Harzgulden, nur 
anftindiger, verfteht fih! war immer von tüchtigem Schrot 
und Korn. Was ein Hafen werden will, krümmt fich bei 
Zeiten — obgleich der Clemens nichts weniger ald gefrümmt 
ift, fondern gerade und unverbogen an Leib und Seele.‘ 

„Das freut mich” — fprach Bauftine mit einem Lächeln, 
fo Tieblich, wie Clemens fehon vor vier Jahren gemeint hatte, 
es gleiche dem Sonnenftral. 

„Sie ſehen aber ganz aus wie damals!“ rief Elemen®. 

„Das freut mich auch,” entgegnete fie. 

„Willſt Du nicht irgend etwas genießen, liebe Ini?“ 
fragte Adele; „Du mußt recht Hunger haben; ven ganzen 
Tag im Wagen gefeffen — das macht müde — gelt?“ 

„Weder hungrig noch mühe, Adelchen! ich habe ja nichts 
dabei zu thun.“ 

„Aber das Nachteffen will ich denn doch früher an= 
ordnen.“ 

„Nicht meinetwegen! ich danfe Dir taufendmal, und werde 
Dir zehntaufenpmal danken, wenn Du nicht die geringften Um— 
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ftände für mich machſt. Ich bin nicht blöde und werde fo- 
dern, was ich brauche — wenn Du es erlaubſt.“ 

„Sehr verftändig!” fagte Walldorf. „Ungenirt müffen 
Wirth und Gäfte fein. Ehe ich e8 vergeffe! welchen Namen 
wollen Sie denn Ihrem Pathchen geben?‘ 

„Welchen Sie wollen, befler Waldorf.” 

„O nein! die Gevattern legen dem Pathchen einen ihrer 
Namen bei — ſo ſchickt es fich.” 

„Sch glaubte, das fei altmodifch.‘ 

„Kann wol fein; d'rum hab’ ich’8 gern.’ 

„Gefällt Ihnen denn Bauftus oder Fauftin für Ihren 
Sohn?“ 

„Nein, ganz und gar nicht! Tiebe nicht dad Nomantifche, 
Abenteuerliche, wobei einem Räuber- und Gefpenitergeichichten 
einfallen. Mögte Ihnen aber doc gern eine Ehre anthun. 
Haben Sie feinen Lieblingdnamen?” 

„O ja, Anaſtaſius.“ 

„Gut! ſo ſoll der kleine Mann Anaſtaſius genannt wer— 
den. Wird aber ſchlecht fahren — das arme Bübchen!“ 

„Wobei? warum?“ riefen Alle. 

„Bekommt die Duodez-Ausgabe meiner beobachtenden 
Berechnungen von Oberwalldorf. Ein garſtiges Format, das! 
nicht Fiſch, nicht Fleiſch, weder imponirend noch zierlich. 
Sollte der Himmel keinen Sohn mehr beſcheeren, ſo bin ich 
im Stande, die Duodez-Ausgabe ganz und gar zu ſtreichen; 
dann bekäme er den Sedez, der ein allerliebſtes Spielzeug iſt, 
mit Krähenfedern geſchrieben . . —“ 

„Fauſtine kennt es, lieber Mar’ — ſagte Adele. 

„So? Ei!“ ſprach er, ungemein erſtaunt, daß ſeine Frau 
ihn in dieſer Unterhaltung ſtörte, denn ſie war ſo daran 
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gewöhnt, daß fie für ihre Perfon nicht mehr darauf achtete, 
als auf fallende Regentropfen; doch jezt hörte fie mit dem 
Ohr ihrer Schweſter. 

Die Kinder ſtürmten herein und drängten ſich dann, 
Fauſtine gewahrend, ſcheu und bewildert in einem Winkel des 
Zimmers zuſammen, wo ſie mäuschenſtill die Tante angafften, 
einige mit den Fingern im Munde, andre an den Knöpfen 
drehend. 

„Wollt ihr nicht ſchlafen gehen, Kinderchen?“ fragte 
Adele. 

Da erhob ſich ein Lärm, wie die Hühner machen, wenn 
ſie Abends zum Schlafen auffliegen, und unter endloſen Gute— 
nacht-Wünſchen und -Küſſen zogen fie ab, denn die Tante 
war ihnen noch zu fremd, um nicht ftörend zu fein. 

Der Tauftag ging vorüber mit vielem Geräuſch und 
vieler Zangenmeile, wenigſtens für Fauſtine, die feine Feſte 
liebte, welche wochenlang vorbereitet waren. „Sie haben 
immer einen fauerfüßen Beifchmad,” fagte fie, „von all den 
Verdrießlichkeiten, Umſtändlichkeiten, Plagen und Qualen, 
welche die Weftgeber während der Vorkehrungen ausgeftan- 
den haben.” 

Hernach lebte fie in ihrer Weife, ſtörte Keinen, und ließ 
ſich nicht flören, las, zeichnete, ging fpazieren. Adele fand 
nicht unbegreiflicher, ald daß man zum Vergnügen fpazieren 
gehen könne. Sie ging in den Garten, um zu fehen, ob die 
Kirſchen reiften oder ob die Kartoffeln blühten, zuweilen aufs 
Feld, um ihren Flachs zu infpiziven; aber nur für dieſe 
Zwede trugen ihre Füße fie über die Schwelle des Hauſes. 
Walldorf, wie die meiften Männer, deren Gefchäfte fie viel 
im Freien und auf den Beinen erhalten, nannte den Spazier- 
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gang einen Zeitverderd. Männer Hingegen, welche eine Le— 
bensweiſe führen, welche fie viel über ven Arbeitstifch bückt, 
betrachten ihn als eine Arzenei, die fie täglich in einer gewiſ— 
ſen, nady Stunden gemefjenen Doſis einnehmen müfjen. Alles 
ſehr erniedrigend für den lieblichen, freien, zwedlofen, vorneh— 
men Spaziergang, der feinen verborgenen Reiz nur dem ent= 
hüllt, ver ihn ohne Nebenabfiht auf Dienft und Nugen 
genießt. Ein Rezept ift nicht über das zu geben, was zu 
einem angenehmen Spaziergang gehört, denn nad) Regeln 
wird er nicht conftruirt. Hingegen ift fehr leicht zu fagen, 
was nothwendig nicht zu ihm gehört: Geſellſchaft. Man 
muß allein fein oder mit einem geliebten Menfchen gehen; 
denn Letzteres ift Feine Gefellfichaft: man ift nur zu Zweien 
allein. 

Glemend begleitete zuweilen Bauftinen, um ihr irgend 
eine hübſche Ausficht, oder einen prächtigen Baum oder einen 
verſteckten Fußpfad in den Bergen zu zeigen. Nach und nad) 
geſchah es täglich. Wenn Adele ſich arbeitfam mit ihrer 
Näherei Abends vor die Thür in den Garten ſetzte, und Wall: 
dorf mit der Pfeife langfam vor dem Haufe auf und nieder 
ging, machte Fauſtine gewöhnlich eine Viertelftunde lang dieſe 
ermüdende Promenade mit ihrem Schwager, und trat dann 
eine größere mit Clemens an. Er war ein ganz liebenswür— 
diger Menſch, fanft und weich an Gemüth, wie die Eoloffalen 
Geftalten gemöhnli find. Zu ihren riefigen Körperfräften 
gab ihnen die audgleichende Natur eine milde, molmollende 
Seele, welche fie unfühig macht, ihre Kraft auf brutale Weife 
zu gebrauchen. Nur ausnahmsweiſe find fie Naufbolde und 
Händelmacher. Die Kleinen, die fih auf die Fußſpitzen 


recken müſſen, damit man fie erblide — das find die Krafehler, 
Fauſtine. 4 
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die Zanffüchtigen; die thun pagig, damit Fein fremder Ellbo— 
gen um ihre Nafenfpige fpiele. Doch, zum Erfag, weil fte 
oft fo lächerlich find — verftedte die audgleichende Natur in 
die kleinen Figürchen die großen Genies. 

Clemens hatte fchon vor vier Jahren eine befondere Zu— 
neigung für Fauftine gehabt. Er war etwas fchläfriger Na— 
tur damals; Bruder und Schwägerin trugen, ihrer Eigen— 
thümlichfeit nach, nicht dazu bei, ihn zu ermuntern, wol aber 
Bauftine, die mit dem unbeholfenen blöden Menichen ſprach 
und fiherzte, bi8 er etwas feine eckige Scheu verlor. Dafür 
blieb er ihr innig dankbar. Weil er ihr in dem Zeitpunkt 
begegnet, wo er anfing, das Leben mit andern als kindiſchen 
Augen zu betrachten, glaubte er, daß fie diefe Wendung und 
Lichtung feines innerften Weſens veranlaßt habe, und jo 
fnüpfte er feine Tieblichernite Erkenntniß an ihre Tieblichernfte 
Gricheinung. Jedes Mal, wenn er feinen Bruder bejuchte, 
hofte er heimlich Fauſtine in Oberwalldorf zu finden — im— 
mer umfonft! aber er bewahrte eine ftile Sehnfucht nach ihr, 
wie man fie im Winter nach dem lang ausbleibenden Früh— 
ling empfindet. Handlung, Thätigkeit, melcher Art fie feien, 
find den Einbildungen entgegen, wie Waffer dem Feuer, und 
ein Paar Studien= oder Arbeitsjahre, was ſag' ich! Monate, 
bisweilen Wochen, bringen einen jungen Kopf fehr fchnell ins 
rechte Gleis. Aber da Clemens fich keineswegs einbildete, 
Bauftine zu lieben, jondern fie nur ald das Holdſeligſte be— 
trachtete, was ihm auf der Erde begegnet, fo bewahrte er 
ihre Erinnerung in immer gleicher Friſche. Und auch jezt 
war ſie ganz, ganz wie damals; denn fie that nicht gern 
einen Schritt vorwärts, den fie fpäter hätte zurückthun müffen. 
Sie that jehr oft Schritte, die gewagt, regellos, nicht zur 
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Nachfolge einladend waren, doch war es einmal geichehen, jo 
ftellte fie fich feit und fagte heimlich: „nur nicht zaghaft! nur 
immer vorwärts! wer gelenfige Glieder hat, muß fpringen 
und klettern, darf fie nicht einroften Iaffen.” Das, in Bezie- 
bung auf fih ſelbſt. Für Andere hatte fie einen Takt 
in der Seele, der ihre Schritte fo abmaß, daß Fein frem- 
der Gang dadurch beeinträchtigt wurde — ſo glaubte fie 
wenigftend. 

Einft fand fie Clemens unter den Ulmen des Hofes, als 
fie am Morgen einen Spaziergang machen wollte. 

„Darf ih Sie begleiten?‘ fragte er. 

„sh danke Ihnen! Morgend brauch’ ich Sie nicht,“ 
ſprach fie freundlich. 

„Brauchen Sie mich nicht!‘ wiederholte er. 

„Mein,“ fagte fie unbefangen, „am Morgen geh’ ich nicht 
jo weit, daß ich mich verirren fünnte, e8 wird zu heiß! und 
dann iſt's ja heller Tag! Abends fürchte ich, daß die Dunfel- 
heit über mich einbrechen Fünnte — dann, brauche ich einen 
Beſchützer.“ Sie nickte ihm freundlich zu, und ging fort. 

Died war ganz wahr. Nebenbei vachte fie, e8 künne ihn 
in feinen gewohnten Befchäftigungen flören — „und ich mag 
Niemand ftören,‘ fügte fie Hinzu. „Anaſtas! dem ftör ich nie, 
der Iebt für mich, meincetwegen, der kann mit mir fpazieren 
gehen vom Morgen zum Abend; Clemens nicht! Clemens 
nur, wenn er nichts Anderes, nichts Beſſeres verſäumt.“ 

Aber Clemens war mit diefer Nüdficht keineswegs zufrie- 
den und fagte ihr am Abend: 

„Gönnen Sie mir dod) einige Liebliche Stunden mehr in 
Ihrer Nähe für vie Paar elenven Tage, die Sie noch bier 


fein werden.‘ 
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„Sie dürfen keinen zu lebhaften Geſchmack an meinem 
nichtsthueriſchen Leben finden,‘ entgegnete fie, „es iſt unglaub— 
lich anſteckend.“ 

„Ja, ſo lange Sie da ſind. Wenn Sie uns verlaſſen 
haben, gewinnt die alte Thätigkeit ihr altes Recht — und 
ein neues dazu: fie muß zerſtreuen helfen.‘ 

„Die Verftändigfeit der Männer ift außerorventlich groß,“ 
rief Bauftine ſcherzend; „fle werden durch fie geſchützt und nie 
um ein Saar breit weiter fortgezogen, als fie es ſich vorge— 
‚nommen haben.‘ 

„Billigen Sie e8 nicht?” fragte er ernithaft. 

„Ich billige Alles, was Andern gut thut, wenn ed mich 
nicht verlegt,“ antwortete fie lachen. 

„Und wenn e8 Sie verlegt?” 

„Sp mag ich nicht mehr Richter fein. Wie Brutus 
über meine Söhne zu Gericht figen und ihnen das Leben ab- 
fprechen — könnt' ih nicht. In Ermangelung der Söhne 
habe ich an meinen Neigungen und Meinungen Lieblinge und 
Schooffinder, denen ich es gern gönne, daß fie ihr und mein 
Glück im Leben machen. Durch ſolche Schooßfinder find wir 
Alle verletzbar.“ | 

„Sollte wirklih großer Kraftaufwand nöthig fein, um 
fie, wenn fie Verräther waren, Hinrichten zu laſſen?“ 

„Vielleicht nicht! — aber um fle als Verräther zu erfen- 
nen — ein großer. Unſer ganzes Wefen liegt in der Deus 
tung, die wir den Dingen geben; die Deutung ift der Keim, 
woraus unfre Meinung ald Stamm entfpringt, der fich dann 
wieder in dad zahlreiche Gezweig der Anfichten theilt und ver- 
breitet. Geb’ ich meine Meinung auf, fo geftehe ich ein, daß 
ich ftatt eined geraden Baumes einen verfrüppelten gezogen 
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habe, der umgehauen werden muß. Wo ich lieblichen Schat- 
ten fand, finde ich eine Wüſte; wo Blattgeſäuſel und Vogel— 
fang — einen öden, todten Fleck. O ich Fann’d begreifen, 
daß ed der Tod jein könne, eine Meinung aufgeben zu 
müſſen.“ 

„Sollte nicht das Bewußtſein der beſſeren Erkenntniß ung 
vor der Verzweiflung über den Irrthum ſchützen?“ 

„Aber auf der Grenze zwifchen jenem Bemußtfein und der 
Verzweiflung — ftirbt man einftweilen. Georg Forfter farb 
aus Gram, am gebrochnen Herzen, als die franzöſiſche Re— 
volution eine Wendung nahm, die feiner Meinung nicht 
entiprach.” Ä 

„Georg Borfter war ein enthuftaftifcher Menſch, deſſen 
Veuereifer ihn aufgerieben haben würde, wenn auch die Re— 
volution all feine Hofnungen realiftrt Hätte.“ 

„Sa, Breund! mehr als Fiſchblut gehört allerdings dazu 
um an etwad Anderem, ald am Alter zu flerben. — Aber ein 
andrer Georg, gewiß Fein Enthufiaft in der Bedeutung, welche 
Sie dem Worte beilegen, nämlich der von Frundsberg, ward 
vom Schlag gerührt, ald bei der Eroberung Roms die ver- 
wilderten Kriegsfnechte feinem Befehl nicht mehr gehorchten.‘ 

„Er würde viel beffer daran gethan haben, auf irgend 
eine Weife feinen Einfluß wieder zu gewinnen, ald fich todt 
darüber zu ärgern, daß er ihn verloren.“ 

„Er jah ein, daß feine Zeit aus war, darum farb er! 
Als Garl V. fah, daß feine Zeit aus war, d. h. daß er fie 
nicht mehr beherrjchen könne, legte er die Krone nieder. Er 
mogte nicht zum Schein Kaifer fein, und Frundsberg nicht 
zum Schein Feldherr, weil beide eine hohe Meinung von 
- ihren Würden hegten.‘ 
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„Sie find erichredlich gelehrt mit al Ihren geichichtlichen 
Beifpielen.” 

„Die geben mehr Nachdruck, ald wenn ich nur von unjer= 
eind rede.‘ 

Glemens hatte während des Gehen einen großen Strauß 
von Wald- und Wiefenblumen gepflüdt. „Er ift prächtig,‘ 
fagte Bauftine, „aber ich kann unmöglich mit diefer Garbe 
mich befrachten.” So trug er ihn denn geduldig, und fie 
nahm ihn nur dann und wann und vrüdte ihr Geficht hin- 
ein, ald wollte fie e8 in Duft und Brifche baden. Nach einer 
Stunde waren die Blumen welf, matt und zerfnidt. Nichts 
ift fo ſchnell vermwelft, ald eine Waloblume. 

„ragen Sie doch nicht mehr die Blumen,” fagte Fauſtine. 

Clemens reichte fie ihr. Sie warf fie fort. 

„O Gott!“ rief er beitürzt, und blieb ftehen. 

„Beſter, ich brauche meine Hände nothwendig zum Spre= 
chen, das wiſſen Sie ja längſt.“ 

„Aber ich Hätte fie ja gern getragen.” 

„Sie taugten nicht mehr. Blumen find nur ſchön, fo 
lange fte im Zufammenhang mit ver Erde find. Fehlt ihnen 
der, fo Haben fie nah fünf Minuten Leichenanfehn und 
Todtengeruh. Ich pflüde nie Blumen.“ . 

‚ber diefe waren nun einmal gepflückt!“ 

„Sp wollen wir fie vem Elemente geben, das ihnen an— 
genehm fein wird für ihren gegenwärtigen Zuſtand“ — 
ſprach Bauftine fcherzend, Fehrte um, hob den Strauß auf, 
und warf ihn in den Bad), der Außerft lebendig mit ihm 
thalab über Stock und Stein fprang. „Den Tanz hätten 
fich die ftilen Blumen wol nicht träumen laffen! Ob er fie 
amüſirt?“ 
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„Sie find recht graufam, Gräfin.” 

„Und Sie wol gar fentimental?” 

„Barum gönnten Sie mir die Blumen nicht?” 

„Alſo Ihretwegen lamentiren Sie?” rief Fauſtine und 
lachte Herzlich. „Ich meinte, das Schiefal der Blumen errege 
Ihr Mitleid, aber Sie bejammern ein verlornes Kräuterfiffen 
gut gegen Zahnweh oder dgl. Denn daß Sie fie etwa ala 
Andenken an diefen Spaziergang aufheben wollten, kann ich 
nicht glauben.‘ 

„Barum nicht, wenn ich fragen darf?” fagte Clemens 
etwas verftimmt. 

„Beil er dazu nicht wichtig genug war! wir haben gar 
nicht über beſonders interefjante Gegenſtände geredet.‘ 

„Das thut mir leid — für Sie. Mir ift Alles inter- 
effant, was und worüber Sie reden.” 

„Das ift brav, an Allem Intereffe zu finden.” 

„Keineswegs ift das mein Kal! nur an Allem, was Gie 
fagen.‘ 

„Da Sorrated zu den Füßen einer Diotima Taufchend 
und lernend gefeifen bat, jo iſt's mol feine Schmach, wenn 
ein Mann glaubt von einer Frau profitiren zu können. Nur 
bin ich leider nicht geicheut und weile genug dazu.‘ 

„D” — fagte Clemens; aber Bauftine unterbradh ihn 
ſchnell: 

„Nur keinen Gemeinplatz! für mich bin ich klug genug — 
vielleicht! doch für Andre ganz gewiß nicht. Bei mir darf 
Niemand im die Schule gehen; die Praxis des Lebens, dad 
Eingreifen, dad Sandanlegen, find mir unerträglich, und die 
Männer find dafür, wenn nicht geboren, doch erzogen. Wer 
nicht arbeitet wie ine Dampfmafchine, gilt nit. Wer am 
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Längſten am Schreibtiſch ſitzt, ohne leberkrank— und am 
Längſten: „Rechts um! links um!” commandirt, ohne bruſt— 
krank zu werden — wem die Augen nicht übergehen und die 
Geduld nicht ausgeht — der kann was werden, kann es zu 
etwas bringen, wie man ſagt. Aber da ich glaube, daß man 
es leichter auf ſeine eigene Hand, als in Reih' und Glied zu 
etwas bringt: ſo würbe ich gern Deſerteurs, Ueberläufer, und 
Sie wiſſen — das iſt ſchimpflich.“ 

„Ach, Gräfin,“ ſagte Clemens aus voller Bruſt, „Sie 
find unbeſchreiblich liebenswürdig.“ 

„Die ächte Liebenswürdigkeit iſt immer unbeſchreiblich,“ 
entgegnete ſie, „denn ſie beſteht aus den Elementen, die nicht 
mit Worten wiederzugeben ſind.“ 

„Ja, das fühlt man Ihnen gegenüber! Nehmen Sie es 
nicht übel! ich weiß wol, man ſagt nicht ſo geradezu Com— 
plimente, aber ich denke, Sie wiſſen recht gut, daß ich Ihnen 
keine ſagen will, — ſondern mehr, weit mehr! oder weniger 
— wie Sie es betrachten wollen.“ 

Fauſtine ließ die Unterhaltung fallen. Nächſten Tags 
ſchrieb ſie an Andlau: 

„Anaſtas, ich bin traurig! die Tage laufen mir wie Waſ— 
„ler zwifchen ven Fingern durch: es bleibt nichts davon zurück, 
„und wovon nichts zurückbleibt, das lebt man ja nicht, man 
„träumt es höchſtens, und ach! ich Iebe fo gern! Wie ich 
„mich fürchte, jterben zu müjjen, ohne gefehen, gekannt, er— 
„kannt zu haben! Was? wirft Du fragen. Alles, Lieber! 
‚Bergangenheit, Gegenwart, Zukunft! ja, die Zyfunft jogar. 
„Müßte man fie nicht eben fo gut aus ihren beiden Gefähr— 
„tinnen beurtheilen können, wie der Arzt die Diagnofe einer 
„Krankheit ſtellt. Freilich gehört dazu tieſe Wiſſenſchaft und 
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„ernfter Scharfblid, und nicht alle Leute find Werzte, und 
‚nicht alle Aerzte find geſchickt und glücklich. So tröfte ich 
„mich felbft. Doch die Sehnfucht bleibt. Dann fehe ich mit 
„unauöfprechlichem Erſtaunen Menjchen an, die fo gar nichts 
„davon empfinden. Zumeilen beneide ich fie, und denke, eine 
„unendliche Fülle von Glück mache fie unempfindlich für dag, 
„was außerhalb ihrer Sphäre liegt. Uber wenn ich mich 
„beitnne, jo fehe ich wol ein, daß ein enger Gefichtöfreis nur 
„für den taugt, deſſen Auge darauf eingerichtet ift, und dann 
„eritaune und beneide ich nicht mehr. Wollte ich zu meinem 
„Schwager jagen: „ich mögte gern die Zukunft wiffen” — 
„ſo würde er mir antworten: oben im Dorfe wohnt eine 
„Kartenfchlägerin; aber glauben Sie denn das dumme Zeug? — 
„Er ift jeher brav, mein Schwager, tüchtig, redlich, rechtichaf- 
„sen, Eränft und betrügt Niemand, und meine Schwefter ganz 
„eben jo, beide wie nach einem Mufter zugefchnitten, was 
„zwei Menjchen wol fein müffen, um glüdlich mit einander 
‚zu leben. Wir find und auch Alle recht gut; allein, müßte 
„ich mein Leben hier beichließen, fo glaub’ ich e8 würde fehr 
„bald beichloffen fein: ich langweilte mich todt. Mein Gott, 
„was habe id) denn bei Dir für |linterhaltung von außen? da 
„leb' ich ja auch zuweilen Tage und MWochen ganz einfam, 
„ganz ſtill — aber nie bejchleicht mich dieſe feelenabfpannende 
„Mattigkeit. Immer giebt e8 etwas zu denken für ung. 
„Hier giebt e8 immer nur etwad zu thun. Du weißt, es 
„giebt eine Krankheit, ven Veitstanz, fo anſteckend, daß wer 
„die Verrenkungen flieht, Luft befommt fie nachzumachen. 
„Sehe ich hier das Treiben und Arbeiten vom Morgen bis 
‚zum Abend, fo ift mir bisweilen zu Muth, als müffe ich in 
„ver allgemeinen Thätigkeit und zum allgemeinen Beſten meine 
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„Händ' und Füße ſchwenken, ſo gut wie alle Uebrigen — aber 
„die wunderlichen Glieder wollen ſich bei mir nicht anders 
„brauchen laſſen als zu nichtsnutzigen Dingen. O Anaſtas, 
„wie dank' ich Dir, daß Du nicht auf meine Schultern die 
„Laſt eines ſolchen betriebſamen, ſorglichen, ſchaffenden Lebens 
„gewälzt haſt. Ich würde gar nicht wiſſen, wie ich mich 
„dabei benehmen ſollte. Adele ſagt zwar: das lernt ſich! — 
„aber ich kann nur die Dinge lernen, die ich ſchon weiß. 
„Adele intereſſirt ſich für nichts, als für ihre Wirthſchaft und 
„für ihre Kinder, was gewiß ſehr achtungswerth iſt; wenig— 
„ſtens ſcheint mir, es gehöre die größte Selbſtverleugnung 
„dazu, für dieſe kleinen unbändigen Geſchöpfe in ſteter Auf— 
„merkſamkeit zu ſein und nichts zu beachten, als was mit 
„ihnen in Verbindung zu bringen iſt. Daher red' ich auch 
„nur über ihre Kinder mit ihr. Kinder ſind etwas allgemein 
„Menſchliches, für die Jedermann ſich intereſſirt; aber um für 
„dieſe eine beſondere Zärtlichkeit zu hegen, muß man eben 
„Vater und Mutter ſein. Ich gebe zuweilen Erziehungsan— 
„fichten zum Beſten, nicht weil ich glaube, daß ſie Nuten 
„ſtiften Fönnten, ſondern lediglich, um aus den perfönlichen 
‚Beziehungen heraus zu fommen; Cinmifchung in Erziehung 
„Teiner Kinder verträgt Niemand, und hat Recht zu glauben, 
„daß fein Dritter diefen Bunft fo überdacht hat. Anfichten 
„uber die Defonomie hab’ ich aber gar nicht, und muß mich 
„bei folchen Gefprächen ſchweigend und hörend verhalten, 
„was auf die Dauer nicht amüfant if. Dafür räche ich 
„mich an Clemens Walldorf; mit dem red’ ich und er hört 
„mir zu; von Antworten ift nicht viel die Neve. Antworten 
„nach meinem Sinn giebt mir Niemand, ald Du. Ich fehne 
„mich fie zu hören. Sie zu Iefen — bin ich überdrüſſig. 
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„Der fatale Ueberdruß! muß er ſich überall einſchleichen? 
„Nun, ich hoffe, Du nimmſt es nicht übel, daß Deine Gegen— 
„wart mir lieber iſt, als Deine Briefe.“ 


Clemens war halb gekränkt in ſeiner Eitelkeit und halb 
betrübt in ſeinem Herzen, daß Fauſtine ihn ganz in früherer 
Weiſe behandele. Was ihn anfänglich erfreute, gnügte ihm 
nicht mehr. Bin ich denn noch immer ein knabenhafter 
Schüler in ihren Augen? fragte er zuweilen leiſe; und gern 
hätte er laut an fie ſelbſt dieſe Trage gerichtet. Aber wenn 
fie Ja fagte! Er fürchtete fich vor diefem Ja. Was Fönnte 
ih ihr auch fonft fein? ſetzte er feufzend Hinzu; braucht fie 
überhaupt einen Menſchen zu ihrem Dienft und kann ein 
Menſch ihr genügen? Ach, ich wollte fie ja nur auf der 
Hand tragen, wie einen Schmetterling. 


Bauftine Hatte feine Ahnung, daß Clemens oder irgend 
ein anderer Mann ein Interefje für fie hegen könne, welches 
die gewöhnlichen Grenzen der Theilnahme und des Wolmol- 
lens überftiege. ine tiefe Neigung einzuflößen, jchien ihr 
unmöglich, weil fie Feine erwivdern zu fünnen glaubte, und fie 
hatte die fefte Ueberzeugung, dies ftehe ihr, fo zu fagen, auf 

Stirn gejchrieben. Die Männer wüsten ed auf ein Saar, 
behauptete fie, wo ihre Liebenswürdigkeit Eindruck mache und 
wo nicht, und „verlorne Liebesmüh“ fpielten fie nie. Clemens 
war für alle Menfchen, mit denen er lebte, jo freundlich, 
hatte jtetS ein fo gutes Lächeln, ein jo fanftes Wort, daß fie 
jich verwundert haben würde, fie, die Verwöhnte, wenn er es 
nicht doppelt für fie gehabt. 

Als er einmal unermüdlich Ball mit ven Kindern gefpielt, 
jagte fie: 
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„Sie find ein herziger Menfch, ver eine recht liebe Frau 
verdient.” 

Glemens fah fie groß an. Sein Bruder fagte: 

„Denkt Du denn ſchon an eine Frau, Clemens?” 

Clemens wandte fich zu feinem Bruder, ſah den an und 
ſchwieg. 

„Warum ſollte er nicht?“ fragte Adele ſtatt ſeiner. 

„Er iſt ſo jung, ſo unerfahren in der Landwirth— 
ſchaft ..... — 

„Ach, Guter!“ rief Fauſtine, „auf tiefe Wiſſenſchaft war— 
tet die Liebe nicht.“ 

„Und Du warſt ja auch nicht viel älter, als wir uns ver— 
heiratheten,“ ſetzte Adele Hinzu. 

„Die Weiber mögen doch nichts lieber als ſelbſt heirathen 
oder wenigſtens Heirathen ſtiften“ — ſagte Walldorf und lachte 
donnernd über ſeine Bemerkung, die ihm eben ſo neu als geiſt— 
reich vorkam. | 

Adele fagte empfindlih: „Ich dachte, dad wäre jehr 
fchmeichelhaft für Euch.“ 

Fauftine rief: „Immer befjer, fie ftiften, als ſie ftören! 
— aber was meint denn Clemens dazu?” 

„Daß es Zeit hat,“ fprach er lakoniſch. ; 

„Sebt ihr, wie gut ich meinen Bruder Eenne!” rief Wall- 
dorf triumphirend. „Er macht erjt eine tüchtige Schule 
gründlich durch, Fauft dann ein Gut in meiner Nachbarichaft 
und laßt fich nieder. Während ver Zeit ift die Sofephine 
herangewachſen . . . gelt, Clemens?“ 

„Da muß er lange in die Schule gehen,“ ſagte Fauſtine, 
„wenn er auf Ihre Joſephine warten ſoll. Wie lange rechnen 
Sie denn die Lehrzeit?“ 
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„Nun, ſieben Jahr gewiß! ich fing bei vierzehn an, und 
verdarb dazwiſchen nicht meine Zeit mit Studien auf Gym— 
naſien, Univerſitäten und was weiß ich! doch darf ich nicht 
ſagen, daß ich vor dem einundzwanzigſten Jahre meine Lehr— 
zeit vollendet hab. Er fängt in den Alter an, als ich 
aufgörte. Iſt nicht meine Schuld! hab’ ermahnt und ge= 
predigt.‘ 

„Seder hat feine Weije, guter Mar’ — fprady Clemens 
gelafien. 

„Und nicht wahr, auch feine Weife eine Frau zu nehmen?” 
fragte Fauftine. 

„Gewiß!“ entgegnete er; „ich würde nie eine heirathen, 
die unter meinen Augen erwachlen wäre.‘ 

„Darum denn nicht?” fragte Adele, wieder ganz em— 
rfindlich. 

„Beil ich gern von meiner Frau glauben mögte, daß fie 
für mich vom Simmel herabgefallen wäre.’ 

„Meberfpannte Anfichten!” brummte Waldorf. 

„Das gefällt mir!” rief Fauftine, und Elatjchte vergnügt 
in die Hände; „ich hab’ e8 gern, wenn der Mann etwas mehr 
von feiner Frau wünſcht und erwartet, ald daß fie ihm die 
Suppe nicht verſalze.“ 

‚Bei den hochgefpannten Foderungen kommt felten ein 
fonderliches Glück zum Vorſchein!“ — bemerkte Adele; „das 
für fann ich einftehen, daß meine Töchter ihren Männern nie 
die Suppe, nody irgend eine andere Speiſe verfalzen werben; 
aber wenn die begehren, daß meine Töchter ſich wie überir- 
diſche Genien benehmen follen, jo muß ich antworten: ver— 
fucht'3 in Gotted Namen! ich habe nie etwas Ueberirdifches 
weder an ihnen bemerkt, noch für fie gewünſcht.“ 


ee 


„Das ift nun jo verſchieden!“ — fagte Bauftine. „Hätte 
ich eine Tochter, und ein Mann bewürbe ſich um fie, weil er 
doch eben eine Köchin vder, wenn's hoch kommt, eine Wirth- 
fchafterin braucht: fo würde ed mich ſehr kränken.“ 

„Mit Unrecht!’ rief Adele, „gemeinfame Sorgen verbin- 
den fo herzlich.‘ 

„Ich glaube felbit, daß es thörig iſt,“ entgegnete Fauſtine 
gelaffen, „und der Himmel hat mir diefe Thorheit erfpart, 
indem ich Feine Tochter habe. Allein daran Hab’ ich nie ge= 
zweifelt, daß Sorge und Mühe, zufammen durchkämpft, zus 
ſammen getragen, die Herzen aneinander binden. Ich will 
ja auch fehr gern Haushälterin fein und Magd und Allee — 
aber ich will nur, daß der Mann mic ald Bauftine begehre 
mit all meinen Fähigkeiten, und nicht als Magd.“ 

„Ich erſtaune!“ fagte Waldorf, und lief die Sand mit 
der Pfeife finfen. 

„Ueber meine verftändigen Anfichten?” fragte ſie. 

„Nein; daß Sie nicht grade heirathäluftig, aber doch hei— 
rathöfähig fprechen, — das überrafcht mich unausfprechlich.” 

Vauftine war Außerft beluftigt durch ihren Schwager. 
Sie lachte fehr und fragte: 

„Barum jollte ich nicht heirathöfähig fein? finden Sie 
mich zu alt?‘ 

O,“ fagte er mit einer verbindlich fein follenden Verbeu— 
gung, „eine fo fchöne Frau wird nie alt.‘ 

„Bravo! Sie üben fih in der Galanterie. Alſo jung 
und Schön genug wär ich! — Doc nicht reich genug etwa?‘ 

„Nebenſache, das! aber.... nehmen Sie's nicht übel, ich 
dachte, Sie wollten ganz auf gleichem Fuß mit dem Mann 
leben — und das geht doch nicht an. Darum mein freudiges 
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Erftaunen bei Ihrer vemüthigen Yeußerung, die vom Gegen- 
iheil zeugt. Ja gewiß! der Mann muß herrichen und die 
Frau gehorchen — dazu ift fie geboren.‘ 

„Bott, rief Bauftine, „wie £omifch find die Männer! 
ganz ernithaft bilden fie fidy ein, der liebe Gott habe unjer 
Geſchlecht geichaffen, um das ihre zu bevienen!” 

„Zu beglüden!‘ verbefferte Walldorf. 

„Das kommt Euch gegenüber auf Eins heraus! Der 
gute Gott ſchuf nicht das Lamm, damit der Wolf e8 frefle; 
und nicht die Fliege, damit der Vogel fte erichnappe — ſon— 
dern Lamm und Bliege, weil fie in feine Schöpfung gehören 
und auch ihre Luft am Leben haben follen. Und vie eine 
Hälfte des Menfchengefchlechtd wäre gejchaffen, damit vie 
andre fie brutalifire!‘ 

„Welch ein Ausdruck. 

„Ihr wollt winken, — air + follen fommen — ein Wort 
jagen, und wir follen anbeten — Lächeln, und wir follen auf 
die Knie fallen — zürnen, und wir follen verzweifeln — 
Alles auf allerhöchften Befehl, ven ihr von Gotted Gnaden 
derretirt. Was ift dad anders als und brutalifiren? — id 
frage. Das ift Euch fehon zur Natur worden! in dieſem 
Sinn richtet Ihr die bürgerlichen Verhältniffe ein, erzieht 
Ihr die Kinder, jchreibt Ihr Bücher. Himmel! wenn ich 
neuere Romane aufichlage, beſonders franzöftfche, was erdulde 
ich für Uerger! In ewiger Anbetung, wie ver Pater Sera- 
phieus im Fauft, fchweben die Frauen vor ihren Geliebten, 
und die lafjen es ſich gnädig, zuweilen auch ungnädig, gefal- 
len. Könnt’ ih nur Bücher fchreiben — ich kehrte das Ding 
um, und brächte den guten alten Sprachgebrauch, ver jezt 
ganz widerſinnig ift: „Er ift ihr Anbeter“ — wieder zu 
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Ehren. Ich werde es auch gewiß noch thun, nur um meiner 
Empörung Luft zu machen, und vielleicht giebt mir der 
Aerger liebliche Inſpirationen.“ 

„Willſt Du denn, daß die Frauen das Regiment führen?“ 
fragte Adele. 

„Nein, ich will nur, daß bie Männer mit ihnen umgehen 
wie mit ihres ©leichen, und nicht wie mit erfauften Scla— 
pinnen, denen man in ubler Laune den Fuß auf ven Naden 
ftellt, und in guter Zaune ein Halsband oder ähnlichen Plun= 
der Hinwirft. Das vemoralifirt vie Frauen, es ftumpft ihr 
Zartgefühl ab. Heut lajfen fie ſich eine Brutalität gefallen, 
um dafür morgen einen neuen Hut zu befommen. Ich war 
einmal bei einer Freundin, ihre Mann fam von der Jagd 
bein, jehr verbrieplich, weil die Schnepfen ſich nicht hatten 
wollen jchiegen lafjen. Gr warf ſich aufs Sopha und com= 
mandirte: „Charlotte! — fie ftellte ſich. „Knöpfe Die 
Kamaſchen ab!’ große, jihwere, plumpe, beſchmutzte, lederne 
Kamajchen! Sie that ed. Hernach fagte ich ihr: „Ich 
war recht verwundert, daß Du nicht den Bedienten riefſt.“ — 
Sie antwortere: „Dad hätte meinen Mann noch verbrieß- 
licher gemacht, und er würde mir nicht den Gefallen thun, 
meine Rechnung bei vem Jumelier zu bezahlen, was ganz 
nothwendig ift.” — Ich rief: „Du bift ja wie Efau, ver— 
kaufſt Dein Erfigeburtrecht für ein Linſengericht!“ — Diefen 
Vergleich mit Eſau hat fie mir, beiläufig gejagt, nie vergeben. 
Aber dieje Behandlung verdirbt die Frauen fo, daß, wenn der 
Dann fpricht: „Ich habe Kopfweh, bleibe doch heute Abend 
zu Haufe” — fo entgegnet fie: „Sehr gern, allein dafür 
befomme ich doch Died oder dad?‘ — Clemens — wandte 
jie ſich plößlicy an dieſen — wenn Sie dereinſt nicht Ihre 
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Frau als ein Wefen Ihrer Art behandeln, fo fage ich Ihnen 
die Freundfchaft auf.‘ 

„Als ein Weſen höherer Art wird er fie betrachten, das 
hat er und ja vorhin gefagt” — warf Waldorf fpöttifch Hin. 

„Ich wollte Ihnen gönnen, wenn Sie ein Wefen fänden, 
welches das verdiente und rechtfertigte” — fagte fie freundlich 
zu Clemens. 

Jedes ihrer Worte grub fich in fein Herz. Nur war e8 
ihm unbegreiflih, wie fie ihm eine Frau mwünfchen Eonnte. 
Ahnet fie denn gar nicht, daß e8 für mich nur eine Fauſtine 
und gar feine Frauen giebt? fragte er ſich heimlich. Er wur 
zerftreut und blieb e8 auch, als er mit ihr fpazieren ging. 
Er ſprach wenig, doch das fiel Fauſtinen nicht auf, fie wußte, 
wie gern er ihr zuhörte. Er achtete auch nicht auf den Weg, 
und das fiel ihr auch nicht auf, weil fie fich immer unbeküm— 
mert von ihm führen ließ, und die ungebahnten Stege jehr 
liebte. 

„Bo find wir denn eigentlich?” fragte fie endlich, als fie 
aus einem dichten Gehölz auf eine Wieſe heyaustraten, die 
rings vom Wald umgeben war und durch die ein fumpfiger 
Bach langiam flo. „Es ift recht fchauerlich Hier! — muß 
ich bier über ven Bach?” 

„Breilich!” ſagte Clemens, und ohne weiter zu fragen, 
nahm er fie zierlich auf ven Arm und trug fie hindurch. Ale 
Fauftine drüben wieder feften Fuß gewonnen, fagte fie ver- 
drießlich: 

„Das verbitte ich mir! ich kann meine Füße gebrauchen! 
— Wohin nun?” Sie ſchüttelte ihr Kleid ab, als wollte fie 
feine Berührung abftreifen. Sie that es ganz unwillfürlich 


und das eben kränkte ihn tief. Gr antwortete auf ihre Trage: 
Fauſtine. 5 
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„Das weiß ich wirklich nicht.” 

„Warum trugen Sie mich denn durch den Bach, wenn's 
unnütz iſt?“ 

„Das weiß ich auch nicht.“ 

„Nun ſo gehen Sie, bitte, den Weg ſuchen.“ Sie ſetzte 
ſich auf einen Stein. Clemens blieb unbeweglich neben ihr 
ſtehen. „Sind Sie zu ermüdet?“ fragte ſie. 

„Nein, ich mögte Sie nur um etwas fragen.“ 

„Was zaudern Sie denn? es iſt ſo unbehaglich hier! — 
Alſo?“ 

„Weshalb ſchüttelten Sie vorhin Ihr Kleid ab, als krieche 
garſtiges Gewürm darauf?“ 

„Ich mag nicht, daß man mich anfaßt,“ ſagte ſie und 
lachte. „Nehmen Sie es nicht übel, es iſt eine Eigenheit. 
Und da Sie mich sans rime ei sans raison durch den Bach 
getragen, fo fehe ich wirklich nicht ein, weshalb ich Ihnen 
dankbar fein ſoll.“ 

„sch bin recht unglüdlich!” rief er. 

„Weil Sie den Weg verloren haben?‘ 

„Nein, ven Kopf.” 

„Das ift freilich übel,“ ſprach fie ernft. „Suchen Sie 
erit jenen, dann finden Sie auch wol dieſen wieder. Es wird 
regnen, glaub’ ich.‘ 

Clemens fprang über ven Bach zurück und verjchwand im 
Gehölz. Fauſtine wartete; die Zeit wurde ihr lang. Es 
dunfelte zwar noch nicht, allein finjtere Wolfen zogen fich 
herauf. Ihr graute auf dem öden Fled. Sie bejchloß, mit 
dem Bach zu gehen, ohne die Rückkehr ihres Geführten abzu= 
warten. Ginige Negentropfen fielen. Sie ſtand auf und 
ging durch die Wiefe, durch dad Gehölz, und fland nad) einer 
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tüchtigen Viertelftunde auf der Landſtraße. Der Clemens hat 
wirklich den Kopf verloren, dachte fie; Died ift ja das Thal 
von Oberwalldorf und der Fleine fumpfige Bach, der mir ein 
treuerer Führer geweſen ift, ald er, fallt dort in unfern, gro= 
Ben, wolbefannten Waldbach. Nur nie auf Menfchen fich 
verlafjen, immer auf die Natur! — Es regnete ftarf, So 
Fam fie tüchtig durchnäßt, aber wolbehalten nach Haufe, wo 
fie ihr Ubentheuer ver ſtaunenden Schwefter erzählte und fich 
ſehr über Clemens Ungefchie luftig machte. Adele fagte: 

„Sr wird Dich jezt fuchen und in Todesangſt fein.“ 

„Freilich wird er dag!” 

„Du hättet ihn doch Fieber erwarten ſollen.“ 

„port auf der unheimlichen Wiefe figen und mich naf 
regnen lafjen? Mein, feine Unachtfamkeit verdient die Fleine 
Strafe. 

„Solche Wiverwärtigfeiten hat man von den Prome— 
naden! Du wirft ven Schnupfen befommen und er . . ..“ — 

„Vielleicht den Huften!” fagte Fauftine luſtig. „Das ift 
ja fein Unglück! aber ich werde nicht mehr mit ihm fpazieren 
gehen. 

Clemens hatte den Weg wieder zurücdmachen wollen, ven 
fie gefommen. Da er ihn aber nicht beachtet, jo Fam er feitab 
zu einem Köhler, deffen Buben er mitnahm, um den Heimweg 
fich zeigen zu laffen. Auf die Waldwieſe zurüdgefehrt, fand 
er zu jeinem Entjegen Bauftine nicht mehr. Statt grades- 
wegs nach Oberwalldorf zu gehen, fing er an umber zu irren 
und zu juchen, er rechts, der Bube links. Es regnete, es 
dunfelte; er begegnete feiner Seele, Fein Hirt, fein Kohlen— 
brenner, der fie gejehen Hatte! Daß ihr ein Unglüd zugefto- 
Ben, glaubte er zwar nicht; es gab hier — Räuber, keine 
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gefahrvollen Abgründe; aber verirrt Fonnte fie fein, geäng— 
ftigt. Er raufte fi) dad Haar aus vor Verzweiflung. End- 
lich that er, was er gleich Hätte thun follen, und gethan 
haben würde, wenn er eben nicht den Kopf verloren: er ging 
nach Oberwallvorf, um die Schloßbemohner, und follte e8 
North thun, auch die Dorfbewohner nad Bauftine auszuſen— 
den — dachte er. Die Thurmuhr fchlug eilf. Sonft war 
um dieſe Stunde das ganze Schloß dunfel. Heute Licht in 
einigen Zimmern! Sie ift nicht da, fonft wären fie wol ſchla— 
fen gegangen — dachte er. Er trat in ven Saal. Gie war 
da. Er flog auf fie zu, ergriff ihre Hände, Füßte fie mit 
ftürmifchen Entzüden und ſank dann halb ohnmächtig auf 
einen Stuhl, Feines Wortes mächtig. Walldorf beiprengte 
fein Geficht mit Waffer, Adele Hielt ihm Aether vor. Baus 
ftine ſah zu. 

„Was dachten Sie denn eigentlich?” fragte fie, nachdem 
er fich erholt. 

„Nichts! fagte er. „Sonſt würd’ ich wol das Richtige 
gedacht Haben. Meine Angft war zu groß.“ 

Als er am andern Tage eine Promenade vorſchlug, ant- 
wortete fle: 

„Das haben Sie verfcherzt! ich habe das DVertrauen zu 
Ihnen verloren. Sie laffen mich einfam auf der fumpfigen 
Wieſe.“ 

Er gelobte und flehte. Aber Fauſtine ging nicht mehr. 
Ihre Abreiſe rückte ganz nah heran, und ſie verbarg nicht, 
wie ſehr fie ſich darüber freute. Clemens war wie vernichtet. 
Am letzten Abend, als fie zufällig allein waren, faßte er 
Muth und fragte: 

„Wüßte ich nur, ob Sie ohne Verdruß an mich denken!‘ 
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Auf Fauſtinens Kippe fchmwebte ein Lächeln, das joviel 
bedeutete, ald: ich denke ja gar nicht an Did. Sie ſagte 
gleichgültig: 

„Sie haben mir gar nichtd Leides gethan.” 

„Doch! jenen Abend auf der Waldwiele.... — 

„Das folt ich übel genommen haben? nein, guter Cle— 
mens, beruhigen Sie Sih. Wir fcheiven, wie wir und fan— 
den — als gute Freunde.‘ 

„Und thun die nichts für einander?” 

„Schwerlich!“ rief fie heiter. . „Sreunde thun ſchon wenig 
genug für einander — aber gute Freunde wünfchen fich glüd- 
lihe Reife und damit Bafta!“ 

„Würden Sie mir nicht erlauben Ihnen zu ſchreiben?“ 

„Da ich fchwerlich Zeit Haben würde, Ihnen zu antwor— 
ten, jo mein’ ich, daß Sie von diefer Erlaubniß feinen Ge⸗ 
brauch machen mögten.“ 

„Sie find von einer eiftgen, übermenfchlichen Kälte! Fünf 
Wochen Haben Sie hier gelebt, fo freundlich, fo liebenswür— 
dig, daß ed eine Wonne war, mit Ihnen zu verkehren, Ste 
zu ſehen, fih von Ihnen anftralen zu laffen — und nun 
gehen Sie, ald wäre Alles Spaß oder gar nicht gemejen.‘ 

„Ich gehe mit verfelben freundlichen, theilnehmenden Ge— 
finnung, die ich beim Kommen hatte. Kummer über meine 
Abreife zu affertiren würde gewiß lächerlich fein. Ich bin 
ſehr gern hier gewefen, zwifchen guten Menfchen, aber ich 
gehe auch gern; denn heimiſch bin und werde ich hier nicht.‘ 

„Und wann werd’ ich Sie wiederjehen?‘ 

„Müffen Sie mich denn durchaus wiederſehen?“ 

„Durchaus!“ fagte er feſt. „O Gott, nur fehen! das 
fünnen Sie mir doch gönnen?” 
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„Wenn e8 Ihnen zu etwas hilft, Sie fördert — gern! 
wenn nicht — ungern! Ueberlegen Sie Sich das.“ 

„Sie find fchauerlich, Fauſtine!“ 

„Hab' ich denn Unrecht? — Kommen Sie, wir wollen 
Schach ſpielen.“ 

Sie fpielten; doc) Clemens fo unaufmerkjam, daß Fauftine 
ihm feine Königin nehmen Fonnte. 

„Die Königin ift fort, das Spiel ift.aus,” fagte er und 
verließ dad Zimmer. 

Der allgemeine Abichied am nächſten Morgen war herz- 
lich und kurz. Einen befondern nahm Glemens nicht. Fau— 
fine kam zu Andlau mit jubelvoller Freudigkeit. 

„Run will ich wieder leben, fügte fie. „Ich muß zum 
Leben einen weiten Horizont, einen hoben Standpunkt, eine 
ſchöne Ausficht, eine reine Atmofphäre haben — Alles haben, 
was ich auf Hohen Bergen finde, und was Deine Nähe, Dein 
Umgang, Dein Wefen mir geben. Ohne Dich wandle ich im 
Thal umher, immer den Ausgang fuchend, immer auf vie 
Berge verlangend, durftend nad Luft, nach Freiheit, nadh 
Dir, Anaſtas!“ 

Stralendes Glück Tag auf ihrem fchönen Antlig, aber fie 
meinte. Sie ſchloß Andlau mit jener Kraft in die Arme, 
welche ven Dann ſchauern macht, weil er darin die Herrichaft 
der Seele über den Körper wahrnimmt. Er ift von Kind— 
heit auf gewöhnt, deſſen Kräfte zu üben, er führt die Waffen, 
er theilt die Wellen, er bändigt die Pferde; Ernft und Scherz, 
eiferne Nothwendigkeit und fröhliche Erholung machen ihn 
ſtark. Neigung, Gewohnheit, Erziehung machen heutzutage 
aus der Brau ein gebrechliches Weſen; aber man ftelle fie mit 
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einer Xeivenfchaft dem Mann gegenüber, und er wird zittern 
— ſo wie man beim Erdbeben zittert. 


Andlau fuchte immer Fauſtinens mwetterleuchtendes Weſen 
zu beruhigen. Sie war zauberhaft jchön mitten in den 
Stürmen ver Empfindung, fo wie im Grunde alle Menfchen 
nur dann ſchön find, wenn fie fich in ihrem eigenthümlichen 
Element bewegen; allein er Tiebte fie fo fehr, daß er weniger 
Sreude darüber hatte, fie in ihrer Herrlichkeit zu fehen, ala er 
Furcht empfand, daß die häufige Wiederfehr oder die Dauer 
jolcher Momente das irdifche Leben aufzehren Fönnten. Die 
Liebe jorgt ſtets um das Geliebte, obgleich ihre Sorge faft 
immer jo überflüfftg wie Andlaus Furcht iſt. Kein Fiſch ift 
geftorben, weil man ihn ind Waffer gelaffen hat. Der Him— 
mel und ich — pflegte Fauftine zu fagen — wir müfjen und 
ausdonnern; das ift unfre Natur, und ihr Leute mit euern- 
Bligableitern langmweilt ung fehr. 

„Barum weinft Du denn jezt, Ini?“ fragte Andlau; 
„ebe Du bei mir warft, hatteft Du doch einen Grund — aber 
jezt? ....“ — 

„Pedant!“ rief fie; „ſoll ich mich etwa nach Regeln 
freuen? Wenn Jubel, Küſſe, Liebkoſungen nicht ausreichen, 
ſo kommen Thränen und Klagen an die Reihe. Jenes iſt 
Glück im Sonnenlichte, dieſes im Mondſchein. Auf die Be— 
leuchtung kommt's ja nicht an, wenn's nur überhaupt etwas 
zu beleuchten giebt.“ 

„Aber Thränen erinnern doch an Schmerz, und ich mögte 
gern, daß Du bei mir ohne Schmerz glücklich wäreſt, befrie— 
digt, ruhig”... — 

„O, ich bin außerordentlich ruhig.“ 
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„Nun ſo ſetze Dich zu mir und erzähle mir von Deinem 
Leben.“ 

„Erzählen — ja! fitzen — nein! Dad Sitzen, lieber 
Anaſtas, ift eine entfegliche Erfindung. Zum Gehen, Stehen 
und Liegen ift der Menfch geichaffen, das zeigt feine fchöne, 
lange, geftredte Geftalt, die vom frummen, gefnidten, verbo— 
genen Sigen ganz früppelhaft wird. Meine Gedanken ver- 
roften, wenn ich fige, und das macht nicht ruhig, fondern nur 
ſchläferig. Ruhig bin ich, wenn alle Kräfte in Bewegung 
find und wie die Stralen einer Fontäne fpringen. Ruhig bin 
ich, wenn meine Seele eine: große Landſchaft iſt, wo im 
Weſten die Sonne purpurgolven glüht, und unter ihr Blige 
gleich Silberfchlangen aus dem Gewölk auftauchen, wo im 
Oſten der Mond friedlich hervorkommt wie ein unfchuldiges 
Kind, dad von fern einer Schlacht zuficht, wo der Donner 
wie ein gefchlagener, grollender Beind ſcheu entflieht, indefjen 
die Vögel ihre Siegeshymnen anheben, wo die ganze Erbe 
opferraucht und glänzt wie ein geſchmückter Altar — o mein 
‚Anaftas, dann bin ich Himmlifch ruhig! und nur dann.“ 

Sie warf fi) auf das Sopha, ganz erſchöpft. Andlau 
fniete neben ihr nieder und wollte ihren Kopf an feine Bruft 
legen; aber fie fagte: 

„Laß mich! da fteht ein Piano, es wird fchlecht genug 
fein, aber fpiele! ich Habe Dich fo lange nicht gehört! und nie 
fprichft Du Lieblicher zu mir ald in Tönen.“ 

Andlau küßte ihre wunderfchönen Füße, und febte fich 
and Piano. Er fpielte vortreflich; am liebſten und am ſchön— 
ften phantafirte er. Er fing zuweilen an nad Noten zu 
fpielen, aber wenn ein Akkord oder eine Melodie oder irgend 
etwas Fam, was ihn frappirte, fo verließ er den Componiften, 
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und löſ'te in eigener Weiſe jenen Akkord auf. Er überdachte 
in Tönen den Tongedanken des Gomponiften, fo wie man 
Randbemerfungen auf ein Buch fchreibt. Muſik! das ift eine 
Kunft! alle andere Künfte find Feine, fie haben immer ihr 
Borbild in der Natur, und wollen die nachahmen, wenn's 
hochkommt — fie verflären. Menfchenform und Menfchen- 
weſen zu ibealifiren, oder den Raum zu verherrlichen, worin 
der Menjch fein Treiben hat — ift ihr Ziel, Lieblich wie jedes 
Ziel, das über die Befriedigung ded materiellen Bedürfniſſes 
hinausgeht. Aber der Marmorgott und die gemalte Heilige 
werden unjerdgleichen, geben mit und Hand in Hand! aber 
die Poeſie, welche die natürliche Sprache des unbefangenen 
Menfchen ift, giebt unfre eigenen Gedanfen mit unfern eigenen 
Worten und wieder! Die Muſik Hingegen verfchönt nicht dieſe 
Welt und ihre Erjcheinungen, fondern überwölbt fie mit einer 
zweiten, in der wir ſchweben gleich Eörperlofen Engeln, die 
Flügel Haben unter einem ftralenven, liebenven, gläubigen 
Angefiht. Und das bewirkt fie durch Klänge, welche auf 
Zahlen ſich begründen, durch Zahlen bezeichnet werben Fünnen, 
und aud der Zufammenftellung von Holz und Metall zau— 
berifch, fabelhaft, hervorgelodt werden. Nach Elugen, tieffin- 
nigen, regelrechten Berechnungen, entdeckt die Muſik über der 
Erde eine neue Welt, wie Columbus auf der Erde es gethan 
— eine Welt von primitiver Kraft und Herrlichkeit, eine 
Welt, in der jeder fein Eldorado fucht, und zwar ohne Klug- 
heit und Tieffinn zu haben, und ohne die Negel zu verftehen! 
ein Paradies, morin jeder Zutritt hat, der eine Seele empfing. 
Kinder, Wilde, Greife, zu unentwidelt oder zu ſtumpf für die 
Schönheiten des Meißels und Pinſels, nehmen Theil an dem 
Zauber der Muſik, und Wiegenlied und Grabgefang geleiten 
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unfre erften und unjre legten Schritte im Leben. Die Poeſie 
hieß in ihrer Frühlingszeit „vie heitre Kunft,” und damals 
mit Recht, denn fie mußte aus der harmloſen Sprache, ver 
noch die Gierfchaalen der Nohheit und Unbeholfenheit anfleb- 
ten, den buntgeftederten, tirilirenden Vogel heraußichälen, den 
man Minnelied nannte, und der unter Muflfbegleitung, ala 
Improvifation, oft nach, felbfterfundener Melodie, bei glänzen- 
den Feſten und frohen Gelagen zur Erhöhung der Luft über 
die Lippen des Dichter3 ſchwirrte. Seitdem find aber lange 
Jahrhunderte vergangen, und die Poeſie hat fih im Laufe 
derjelben mißlaunig mie eine alte Jungfer in die Cinfamfeit 
zurücdgezogen, und ſich auf Gelahrtheit und Schulmeiftereien 
geworfen, weil fie doch gern, wie alle alte Jungfern, ein 
MWörtchen mitredet, und weil ein dozirender Ton, bald fpöttifch 
lächerlich machend, bald fuperflug ermahnend, am meiften 
Effekt macht bei den fpöttifchen, fuperflugen Leuten unſerer 
Zeit. Sie ift nun ein Stubenhoder, ein Bücherwurm, die 
Poeſie! hat die Beine unter dem Schreibtifch und Dintenflede 
an den Fingern, treibt finanzielle und adminiftrative Specu— 
Iationen, fchreibt Hymnen über Dampfmafchinen und Open 
über Trottoird von Asphalt, und wenn Iemand fie fich an— 
ders vorjtellen Fann, ald mit einer blauen Brille über einer 
impertinenten Nafe, den beneide ich um feine frifche Phantaſie. 
Das biöchen Heiterkeit, dad noch in der Welt, hat fich in die 
Muftk geflüchtet, und wo ed nur ein Feſt giebt, für vornehm 
oder gering, in fredcogemalten Sälen oder unter grünen 
Bäumen, Mufif muß dabei fein. Nie wird munterer geplaus- 
dert, ald wenn es Mufif giebt: in jeder Soiree, bei jeder 
Tafel Fann man fich davon überzeugen. Und das Volk nun 
gar! Wie fchmauft der Wiener fo behaglich feine gebadenen 
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Hähnel, mit welchem Wolgefallen trinkt der Dresdner ſeinen 
miſerablen Kaffee, wenn es nur Muſik dabei giebt. Wie es hier 
in Berlin zugeht, weiß ich nicht. Ich habe gehört, daß das 
Volk viel Weißbier trinken ſoll, kann mich aber nicht davon 
überzeugen, weil ich gar keine Menſchen erblicke, die wie „das 
Volk“ ausſehen. Geputzt und geziert, geſchniegelt und gebie— 
gelt wie unſer einer, habe ich wol im Thiergarten große 
Schaaren gehen und ſitzen ſehen; aber ſie kamen mir Alle vor, 
als ſprächen fie: „wir find viel zu gebildet, um und mit 
etwas To Gemeinem wie eſſen und trinken abzugeben.“ Wenn 
bier wirflih „Volk“ exiftirt, fo muß es ausgeſchieden 
wie Parias leben. Man dringt nicht zu ihm. — Dies Alles 
nur jo beiläufig. Eigentlich wollt! ich jagen: da die Muſik 
von Orpheus an bis zum Nattenfänger immer Wunder ge= 
tban, fo ift e8 fein Wunder, daß fie auch Fauſtinens rajches, 
beißes Herz zur Ruhe brachte. 

Ohne ſich länger in Kiffingen aufzuhalten, ging fie mit 
Andlau nach Belgien, deſſen alte Geſchichte und alte Künfte 
fie mehr intereifirten als deſſen moderne induftrielle Betrieb: 
ſamkeit. 


Graf Mengen lebte ziemlich einſam in Dresden. Die 
Häuſer einiger Miniſter gaben dann und wann den Ueber— 
reſten der zerſtreuten Geſellſchaft Gelegenheit ſich zu ſehen; 
jedoch war kein Nerv und kein Magnet darin, am wenigſten 
für ihn. Die Oberfläche des Lebens mußte ſehr ſchillernd 
fein, follte fein Auge an ihr haften bleiben, und um in die 
Tiefen hinabzufteigen, muß man einen andern Impuls haben, 
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als Neugier und momentane Theilnahme. Stolz, kalt und 
rein ging er durch die Welt, nichts fürchtend, als aus ſeinem 
inneren Gleichgewicht zu kommen, in Schwankungen zu ge— 
rathen und die Herrſchaft über ſich zu verlieren. Das ge— 
ſchieht aber leicht, wenn man ſich in die Tiefen ‘des Lebens 
hineinwagt. Dante zagte in ver Hölle und war geblendet im 
Himmel; aber er ging, weil Beatrice e8 gebot und ihm den 
Führer ſchickte. Nicht alle Haben eine Beatrice und einen von 
ihr gefendeten Virgil. Mengen hatte feine. Er Tiebte den 
Umgang mit Frauen — ald Unterhaltung und weil bie 
Eitelfeit eined fchönen und gefcheuten Manned immer ihre 
Rechnung dabei findet. Doch ward er beffer von Männern 
verftanden, ald von Frauen. Er lachte viel; darum hielten 
ihn die Brauen für fehr Iuftig; die Männer wiffen aus Er- 
fahrung, daß der Mann oft lacht, weil es fich für ihn nicht 
fchieft zu weinen. Mario lachte über feine eigenen Eoloffalen 
Wünſche und ihre winzige Erfüllung; er lachte über das 
Maskenfpiel, welches Kopf und Herz treiben, wenn dem einen 
Theil daran liegt, fiy auf drei Minuten von dem andern 
hintergehen zu laſſen; er lachte über ven Sieger, wenn Ver— 
ftand und Gefühl ihre Eleinen Händel zufammen ausfochten, 
und fprach zu ihm: morgen wirft du der Gefchlagene fein; er 
lachte über fich felbft, wenn er fidh gegen die Macht ver Em— 
pfindung durch Spott und Scherz wie Hinter Wal und 
Mauer verfchanzte; er Tachte, weil er ſehr ernft war, ein fefter 
Pilot, der feinen Nachen ungefährbet durch die Strömung zu 
bringen fucht, indefjen die Brandung des Fonfufen, firudeln- 
den Lebens ihn die wunderlichiten Sprünge, welleauf, melleab, 
machen laßt. Und weil er lachte, fo behielt er den frifchen 
Muth, welcher nie die Arme jchlaff finken läßt. Jeder Zu— 
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ftand, jedes Verhältniß war ihm ein neuer Sporn, eine 
höhere Stufe. „Sei Dir felbft getreu — Hatte fein Vater zu 
ihm gefagt, ald ver funfzehnjährige Mario das älterliche 
Haus verließ — fei bereit für das, was Du als recht erfannt, 
nicht blos zu jterben, das ift bisweilen dem Jünglinge jehr 
leicht, fondern zu leben, und das ift faft immer fehr fchwer. 
Aber ed lohnt nicht der Mühe des Lebens, wenn Du nur das 
Leichte thun willft.” Died war der Segen, den der Vater 
dem Sohne gab, und ald ver Sohn ihn zu feiner Richtjchnur 
machte, ward der Vater fein Freund; denn nach venjelben 
Grundfägen Ieben und handeln — daß ftiftet Freundſchaft 
zwiichen Männern; Mario betete feinen Vater an. Trotz ver 
großen Selbftändigfeit, zu mwelcher viefer ihn früh gewöhnt, 
brachte er Alles vor ded Vaters Forum, mad — nicht der 
Entfcheidung, die traf er ſelbſt — der Billigung bedurfte. 
„Daß war recht,” fagte dann der alte Mengen, und Mario 
erwiderte: „Ich wußte es.“ Bei großen und Fleinen Dingen, 
bei ernften und unmichtigen Gelegenheiten, erflang oft die 
Stimme des Vaters, ohne dag Mario daran dachte, vor feis 
nem Ohr. Er liebte einft eine Frau, ein ſchönes, Tiebliches, 
verlockendes Weſen. Es mußte zu irgend einer Entfcheidung 
fommen. ‚Nun, Mario?” fragte ihn der alte Mengen, ob— 
gleich er fünfzig Meilen von dem Sohn entfernt war, und 
Mario zerbrach die Feſſel. Ein andres Mal hatte er die toll- 
fühne Wette gemacht, auf der Baluftrade eines hohen Kirch- 
thurms frei umberzugehen. Er begann die gefahrvolle Pro- 
menade und war fait am Ziel, ald der Schwindel ihn fo 
gewaltig packte, daß Blei in feinen Füßen und ein Flor auf 
feinen Augen lag. Da hörte er feinen Vater: „Aber Mario!‘ 
jagen; der Schwindel wich, er ging um den Thurm. — In 
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jeder Kriſis, auf jedem Wendepunkt des Schidjald gab ihm 
jein Bater bülfreich die Sand. 

Mit Feldern verkehrte Mario ziemlich viel, obgleich Fein 
tieferes Intereffe Beide verband, ald Grinnerung an vie Iufti= 
gen Studentenjahre. Beldern, in Vermögensumſtänden be= 
Ihränft, mit trocknen Arbeiten überladen, von gewöhnlichen 
Fähigkeiten, nur dem Wunſch nachgehend, ſobald wie möglich 
die Geliebte in das beſcheidne eigne Hüttchen zu führen — 
war ziemlich gleichgültig gegen allgemeine Verhältniſſe, ſobald 
ſie nicht auf irgend eine Weiſe ihn berührten. Er that das 
Nächſte, das ihm Vorliegende, pünktlich und treu, aber nur, 
weil es eben ſein Geſchäft war, und ohne Faden daraus zu 
ziehen, die er zu eigenen Webereien hätte verbrauchen können. 
Von Marios raſtloſem Vorwärtsſtreben, von deſſen glühender 
Theilnahme an jeder Erſcheinung der Zeit, von deſſen regem 
Ehrgeiz, durch ſelbſtändiges Handeln und Wirken mehr zu 
ſein, als eine Null, welche die Zeit in ihrem großen Rechen— 
exempel gebraucht, um die Zahl voll zu machen — hatte 
Feldern keine Vorſtellung. „Miniſter werd' ich doch nicht,“ 
ſagte er einſt zu Mario, als dieſer ihn gefragt, warum er 
nicht eine Stelle annehme, die man ihm, zwar mit überhäuf— 
ter Arbeit und ohne pecuniäre Verbeſſerung, aber in einem 
höhern Collegium, vorgeſchlagen. 

„Wie kannſt Du ſo genügſam ſein!“ rief Mario unge— 
duldig; „warum Du nicht ſo gut Miniſter wie ein Anderer? 
Als man den nachmaligen Papſt Johann XXIII. fragte, wes— 
halb er nach Rom gehe, antwortete er: um Papſt zu werden! 
und wurde es. Man muß nur Hand anlegen, und vor allen 
Dingen die Zuverſicht haben, daß in der Sphäre, die wir 
durchwandern, das Höchſte uns erreichbar ſei.“ 
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„Aber ich bin genügfam, das liegt in meinem Charakter! 
ein Eleines Glück, nur recht rund, nur recht ruhig, das befries 
digt mich. in großes würde mich betäuben, verwirren, 
trunfen machen, und in dem Rauſch würde ich es nicht feit- 
halten können. Und dann der Neid! und dann die Scheel- 
jucht! und dann die feindlichen Blicke und Worte, die den 
Glücklichen treffen: Bajftlisfenaugen bei Kagenbudeln! und 
dann die Launen der Gönner, welche immer fultansmäßig 
mit den Lieblingen verfahren — die Glücksgöttin felbft nicht 
ausgenommen — und dann die innern Anfechtungen.. ..“ — 

„Beſter Feldern, nimm's nicht übel, Du fprichft wie ein 
zaghaftes Srauenzimmer. Iſt denn die ganze, große, reiche, 
prüchtige Welt nicht für und Alle da? und nicht blos als ein 
Tafelauffaß von Glas und Porzellan, den wir, die Hände 
unterm Tifchtuch, bewundern — fondern ald eine Arena 
olympifcher Spiele, wo es zwar Staub giebt, Getöfe und Ge— 
Ichrei, Pferdegeftampf und Wagengedränge — aber Triumph 
am Ziel.‘ 


„Und was wird und für den mühlam errungenen 
Triumph?“ 

„Ein grüner Kranz.“ 

„Nun warlich, Freund, Du biſt genügſam, ich erwartete 
doch wenigſtens, mit einem goldnen Diadem oder einer Ro— 
ſenkrone Dich geſchmückt zu ſehen! aber ein ſchlichter, grüner 
Kranz! ....“ — 

„Ja, ein ſchlichter, grüner Kranz!“ rief Mario und ſeine 
Augen flammten von tiefem Feuer, „Gold- und Purpur- und 
Blumenkränze wären ja Lohn, und wer mag denn dafür be— 
lohnt werden, daß er ſein Ziel erreicht hat? das Bewußtſein 
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will er! und der fchlichte, grüne Kranz ift ein Symbol des 
Bewußtſeins.“ 

„Und das genügt Dir wirklich vollkommen? nach keinem 
andern Glück verlangſt Du? kein heitrer Genuß des Errunge— 
nen würde Dich freuen?“ 

„O,“ ſprach Mario lachend, „was das Verlangen betrift, 
ſo verlange ich ein ganz foudroyantes Glück — wenigſtens! 
ſonſt aber nichts! nichts Halbes, nichts Mittelmäßiges, nichts 
Theilbares, ſondern eben — Alles. Und wie es dann mit 
dem Genuß beſchaffen ſein mag — das mögen die Götter 
wiſſen, die allein ſolch Glück verleihen können. Bis jezt war 
Streben mein Leben, und der Genuß des Erſtrebten war ein 
kurzer, roſenroth verträumter Schlaf, aus dem ich noch immer 
erwacht bin, begierig nach fernerem Leben.“ 

„Und biſt Du glücklich mit dieſen Geſinnungen? ich meine, 
abgeſchloſſen in Dir, ſicher, ruhig, befriedigt?“ 

„Glücklich nenne ich nur den, welcher Spielraum findet, 
all ſeine Kräfte zu entwickeln und dadurch ſein Weſen zu 
höchſtmöglicher Vollendung zu bringen. Selten wird es dem 
Menſchen ſo gut, daß alle ſeine Knospenanlagen Blüten — 
noch ſeltener, daß ſie Früchte werden — es kommen zu viel 
Stürme! Wenn Du nur fertige Menſchen glücklich nennſt, 
ſo bin ich nicht glücklich, und werde es dann auch vielleicht 
nie werden. Mir ſcheint, wer in der Jugend abgeſchloſſen, 
iſt im Alter verdorrt, oft vor dem Alter — ein verſteinter, 
bemooſ'ter Säulenheiliger. Ich mag keiner ſein. Ich will 
auf der Erde ſtehen und mit allen Sinnen ihrer Lieblichkeit 
mich freuen.‘ 

„Und Du venkit ernfihaft daran, Dich zu verheira- 
then?‘ 
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„Zuweilen — für die Zukunft. Ich denke, es muß an— 
genehmer ſein, eine Sonne zu werden, um welche ein ganzes 
Planetenſyſtem ſich bewegt, als ein Planet zu bleiben, der die 
Familienſonne umkreiſ't. Der Fixſtern gefällt mir zwar am 
Beiten durch feine grandiofe Unabhängigkeit; aber die un- 
ruhige, bewegliche Seele verträgt fich nicht mit der Firftern- 
Natur.“ 

„Doc gehört fie einigermaßen zur Che.‘ 

„Ich meine, die Ehe giebt fie.‘ 

„Wenn man die Fähigkeit dafür mitbringt.” 

„Diele zu entwideln, werd’ ich meiner Fünftigen Frau 
überlafjen. Aber wann werd’ ich die Bekanntſchaft Deiner 
Braut machen?‘ 

„Willſt Du morgen mit mir hinaus?” 

„Gern. 

Sie ritten am andern Tage das heitre Elbufer gen Meißen 
hinab. Der Landfig von Fräulein Gunigundens Eltern lag 
auf halbem Wege vorthin. Mario foderte feinen Freund auf, 
ihm eine Befchreibung ver Geliebten zu machen. 

„Sie würde parteiifch ausfallen,” entgegnete Feldern; 
„Cunigunde ift nicht eigentlich ſchön, wenigſtens glaub’ ıch, 
daß ihre Schweftern fchöner find... .“ — 

„Diable! ſie hat Schweftern? warum fagteft Du mir das 
nicht früber? Du mußt wiffen, ich Hüte mich jehr, in ein 
Haus eingeführt zu werden, wo unverheiratbete Töchter find. 
Man ſteht oft mit dem Iinfen Fuß noch auf der Schwelle 
und joll ſchon mit dem rechten vor den Altar treten.“ 

„Cunigundens Schweitern find allerliebft.‘ 

„Und fie ſelbſt?“ 

„Allerliebſt wäre feine Bezeichnung für fie.‘ 

Fauſtine. 6 
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Es wird eine häßliche, verftändige, grundgute Perſon 
fein — dachte Mario, und wandte das Geſpräch. Bald war 
das Ziel erreiht. Durch ein Gitterthor, an dem zwei präd)= 
tige Linden Wache hielten, ritten fie in einen zierlichen, gar— 
tenmäßigen Hof, vor das nette Landhaus, unter deſſen um 
einige Stufen erhöhter Vorhalle Damen arbeitend faßen. 
Feldern ward freundlich empfangen, und ftellte ver rau von 
Stein und ihren beiden jüngften Töchtern Graf Mengen vor. 
Dann fragte er nach Gunigunden. Sie war mit dem Vater 
in den Weinberg geftiegen, um zu fehen, ob die Trauben noch 
nicht reifen wollten — maß feine einzige, aber ihm durchaus 
genügende Beichäftigung war. ben ald Feldern jie auf: 
fuchen wollte, Fam fie mit vem Vater zurück. Mario ftand 
verjteinert bei ihrer Erſcheinung. Iſt Beldern toll geworben, 
dachte er, oder will er mich neden! dieſe Berfon fol nicht 
Schön fein? nicht einmal fo ſchön, wie die beiden Fleinen al— 
bernen Schweitern? er iſt blind — er ift rafend! — Feldern 
näherte fich Außerft zärtlich der Braut; aber — war es die 
Gegenwart des Fremden oder lag es überhaupt in ihrer Weife 
— fie empfing ihn fühl. Sie machte eine fo grazids aus— 
weichende Bewegung, daß es ihm nicht möglich war, fie zu 
umarmen, und als fie Hand in Hand neben ihm ftand, da ſah 
fie ihn zwar recht freundlich an, aber, o weh! fie fah auf ihn 
berab, fie war größer als er — vielleicht nur einen halben 
Zol, jedoch größer! — Nun, dad wird nimmermehr gehen, 
dachte Mario. 

Frau von Stein fprach gejcheut, und das ift immer ans 
genehm; Herr von Stein nur, wenn er gefragt wurde, und 
das ift bei bornirten Leuten auch angeneht,; Gunigunde faft 
gar nicht; ihre Schweitern plapperten fo viel wie möglich. 
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Die Converſation ſtockte nie. Dennoch ward es Mengen 
nicht behaglich, und er verſtand es doch ſonſt ſo gut, in jedem 
Kreiſe heimiſch zu werden! Eine verſtimmte Saite verdirbt 
das ganze Concert für ein feines Ohr. Cunigunde war dieſe 
verſtimmte Saite. Ihre Befangenheit, ihre Zerſtreutheit 
wirkte anſteckend auf ihn, den einzigen Unbefangenen des 
Zirkels. Die Uebrigen mußten wol daran gewöhnt ſein. 
Aber wie konnte der Verlobte es ſein! Wenn das Mädchen 
meine Braut und immer ſo zerſtreut bei mir wäre, dachte 
Mario, ſo würd' ich um alle Schätze der Welt nicht ſie hei— 
rathen. Wäre er ſo verliebt wie Feldern geweſen, er würde 
ſie doch geheirathet haben! 

Cunigunde trug einen großen runden Strohhut, deſſen 
breiter Rand Geſicht, Schultern und Nacken faſt ganz ver— 
ſchattete. Feldern bat ſie, den Hut abzunehmen. 

„Die Sonne!“ ſagte ſie ablehnend. Da aber die Vor— 
halle gegen Oſten lag, ſo fiel kein Sonnenſtral hinein, und 
fie ſetzte hinzu: „Die Mücken!“ 

„Wie unfreundlich!“ ſagte Frau von Stein halblaut. 

Cunigunde nahm ſchweigend ihren Hut ab. Sie hatte 
wunderſchönes dunkelbraunes Haar, das ſich in ſchweren 
Zöpfen um ihre Schläfen legte und ſich dann im Nacken zu 
einem griechiſchen Knoten verband. Feldern nahm eine 
Weinrebe, die ihren Hut wie ein Kranz umſchlang, und 
drückte ſie auf ihr Haar. Sie ſah aus wie Ariadne — aber 
ohne Verzweiflung über den treuloſen Theſeus, und ohne 
Triumph über die Liebe des Bacchus. Sie freute ſich nicht 
darüber, daß der Bräutigam ſie reizend fand, ſie duldete es; 
und nur es dulden heißt: es erdulden. Heißes Roth überflog 
momentan ihr feines, edles Antlitz und ſie Basen dunfeln 
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melancholiſchen Blick auf Feldern. Später, als fie und ihr 
Schmud unbemerkt waren, machte fie eine rajche Wendung 
des Kopfs, wodurch vie loder hängende Rebe herab fiel. 
Feldern fonnte ſich Feines Lächelns, feiner Aufmerkſamkeit von 
ihrer Seite erfreuen, aber Mengen Eonnte e8 noch weniger. 
Nicht nur, daß fie nicht Sprach — fie ſah auch Niemand an. 
Manche Menjchen brauchen gar nicht zu reden, nur zu blicken, 
und man wähnt eine tieffinnige Muſik zu hören, ein Gemälde 
des innerjten Weſens fich aufrollen zu ſehen — foldhe Magie 
hat dad Auge. Menfchen, die reden, ohne aufzubliden, müſ— 
jen ein hinreißendes Organ oder einen außerordentlichen gei= 
tigen Reichthbum haben, wenn ihre Rede jenen Eindruck 
machen joll. Ein unfichtbar Sprechender überzeugt nur halb, 
und reißt nie hin. Das Antlig ift wahrer als die Worte. 
Worte lügen fo oft; eine Miene, ein Lächeln, ein Zuden ver 
Augenwimper oder der Lippe fagen oft das Gegentbeil von 
dem, was dad Wort jagt, und offenbaren dadurch Die eigent= 
lihe Meinung. Das Wort ift ein kluger, berechneter, feiner 
Zögling des Geifted; aber der Ausdrudf der Bewegung, das 
Mienenipiel, ift ein Kind der Geele, und die Seele durch— 
ichimmert e8, wie der Körper ein Muſſelinkleid durchichimmert. 
Gunigunde mogte die Abficht haben, ihre Seele zu verhüllen; 
dies Spiel gelingt zumeilen denen gegenüber, welchen daran 
liegt, daß es gelinge; wer aber nicht dabei betheiligt ift, er- 
fennt dag Spiel. Sie ſah Niemand an — man hätte glau— 
ben dürfen, daß ſie in jich ſelbſt verfunfen ſei; alein fie bob 
doch bisweilen ihr Auge und dann war e3 leicht zu erkennen, 
daß fie in die Zufunft verfunfen war, ſolch ein heißer Durſt 
lag in diefem Auge. Aber nicht nach Liebe, nicht nach Glück! 
nichts Sehnſuchtsvolles, nichts ITraumerifches! Ein Schiffer, 
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der das Land erreichen mögte, und den die Brandung nicht 
landen laßt, mag dieſen Ausdruck haben. 

Es wurde Muſik gemacht und mit gutem Geſchmack 
jolche, welche ſich für einen häuslichen Kreis fchieft. Cuni— 
gundens Schweitern fangen zweiftimmig, mit jungen frijchen 
Stimmen heitre und Taunige Volföliever und nedten Cuni— 
gunde mit ihrer Abneigung gegen mehrfiimmigen Geſang. 
Eie jei fo einfienleriich, fagte die Eine; und die Andere: fie 
möge nicht Takt halten mit einem Zweiten. 

„Ich kann e8 nicht," ſagte Gunigunde, ‚ich würd’ e8 ja 
gern thun.‘ 

„Nun, 19 fingen Sie allein‘ — bat Feldern, und fie fang 
mit einer fchönen, aber eißfalten Stimme und obne Leben im 
Vortrag, To viel und was er wünfchte. Beim Abfchied ent- 
ließ fie ihm gerave fo, wie fie ihn empfangen hatte. Kein 
inniger Blick, gefchmeige ein inniges Wort, war zwiſchen 
ihnen gewechſelt. 

Kaum faßen die Freunde zu Pferde, ald Marie aus- 
brach: 

„Du hatteft ganz Recht: allerliebft ift Feine Bezeichnung 
für Deine Braut! fie ift ja wirklich bildſchön, ohne alle figur- 
liche Redensart! ich meine, fchön wie ein Bild.’ 

„Sch glaubte, die Schweitern würden Dir beſſer ge— 
fallen.‘ 

„Beſter! ich verbitte mir dieſe Beleidigung meined Ges 
ſchmacks. Zwei weiße fchnatternde Gänschen und ein Schwan! 
Wann wirft Du Dich verheirathen?‘ 

„Sm November, denk' ich.“ 

„Das ift ein Monat, in welchem ich regelmäßig das Leben 
im Norden verwünfche. Du thuft ſehr Necht, ihn Dir zum 
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Nojenmonat umzuwandeln! — Uber fie iſt außerft ſchweig— 
ſam — Deine Braut.“ 

„Ihre Art jo!‘ 

„Bott, was find die Frauen ſchön, wenn fte ſchön find.‘ 

„Du bit ja ganz in Efftafe‘ — ſagte Feldern miß— 
trauiſch. 

„Wie kann Dich das befremden, Dich, ver Du vier Jahr 
lang unter ihrem Zauber ftebft und fogar die Qual ver lan= 
gen Sehnfucht ertragen Fannft.‘ 

‚Bad mir gewiß ift, nur in die Ferne geichoben, macht 
mir feine Qual.‘ 

„Und warteft Du nicht? erzeugt Erwartung nicht Unge— 
duld, und nennft Du Ungeduld nicht Qual? O laß das nicht 
Fräulein Gunigunde hören, fie würde nicht mit Deiner ftoi= 
Shen Külte zufrieden fein.” z 

„Seder muß am Beften wiffen, wie er mit ver Geliebten 
umzugehen hat“ — fagte Feldern übellaunig. 

Gr jollte es wenigſtens — jchwebte ſchon auf Marios 
Lippen; aber er hielt die kränkende Bemerkung zurüdf und 
fagte: „Schade, daß die Eifenbahn noch nicht fertig — Du 
würdeſt dann manche Schöne Stunde mehr genießen Fönnen. 
Es ift doch hübſch, daß die Liebe, auf die von den admini— 
jtrativen und induftrielen Köpfen Feine andere Rückſicht ge— 
nommen wird ald die, welche die Propagation des Menjchen- 
gefchlecht8 betrift, au) von Dampfmafchinen und Eifenbahnen 
ihren Bortheil zieht. Es giebt Feine Pyrenäen mehr, jagte 
Zudwig XIV. großiprecheriich, und log obenein bis auf dieſe 
Stunde, wo die Pyrenäen fich dadurch jehr bemerflich machen, 
dag ſie Frankreichs Influenza nur theilmeife nah Spanien 
hineinjchlüpfen lafjen. Aber wir Fönnen mit voller Wahrbeit 
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ſagen: für Liebende giebt es keine Trennung mehr. In vier 
Wochen bin ich mit dem Dampfſchiff, vom Rhein ausgehend, 
auf der andern Hemiſphäre. Wie Untreue und Pflichtver— 
geſſenheit vorfallen ſollten, iſt gar nicht zu begreifen, denn in 
jedem Moment muß man gewärtig ſein, von einem lieben 
Beſuch überraſcht zu werden, und wenn man ſeiner Liebſten 
nur keine Zeit läßt zum Vergeſſen: ſo wird man es auch 
nicht. Es iſt bewundernswürdig, welchen guten Einfluß die 
Dampfmaſchinen auf die Moralität haben. Und dann wagen 
verſtockte Finſterlinge zu behaupten: deren Verfall und der 
Fortſchritt der Induſtrie gehen Hand in Hand.“ 

Feldern antwortete einſylbig. Er foderte nie mehr in 
Zukunft Mario auf, ihn zu ſeiner Braut zu begleiten, und 
da er es nicht that, ſo ſprach auch Mario den Wunſch nicht 
aus. Wirklich intereſſirte ihn Cunigunde nicht genug, um 
ihn zu veranlaſſen, Felderns Eiferſucht zu reizen. Und Fel— 
dern war allerdings eiferſüchtig, nicht auf einen beſtimmten 
Gegenſtand, ſondern im Allgemeinen, weil er, trotz des vier⸗ 
jährigen Brautſtandes, ſo unbekannt in dem Herzen ſeiner 
Bralit war, wie die Alten im Ozean. Manche beſchränkte 
und felbflzufrievene Leute macht folche Unbekanntſchaft erſt 
recht ruhig. Sie denken: da eriftirt nichts weiter, ald was 
fie fehen und verftehen. Andre aber, die weniger bejchränft 
und felbftzufrieven find, macht es zunruhig, weil fie fühlen, 
daß ihr Auge und ihr Verftand nicht- ausreicht, daß da viel 
vorgehen mag, was fie nicht ergründen können, und daß ed 
doc) eigentlich eine große Demüthigung ift, ein geliebted We— 
jen nicht zu verftehen. Das giebt ver Liebe ihre Odttlichkeit, 
daß fie, wie Gott, dad Verſtändniß der Seelen hat. Der 
Berftand zweifelt, die Forſchung grübelt, die Vernunft prüft 
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— die Liebe weiß. Aber das ängſtigende, loſe, unzuſammen— 
hängende, verliebte Weſen, das die Leute Liebe nennen, kann 
freilich nicht viel wiſſen. Das räth ſo herum, auf gut 
Glück, auf Gerathewol, irret, trift, trift aber nie den Mittel- 
punkt des Seins, nie den Moment, wo die Knospe der Aloe 
auffpringt, welche alle hundert Jahr nur Einmal blüht. Iſt 
ein Mährchen! ift eine Babel! fprechen die Klugen; die Na— 
turforfcher wiffen nichtd von folcher Aloe! — Aber die Dich— 
ter wifjen von ihr, meine Herren und Damen; wer hat nun 
Necht? Die Dichter find ein uraltes, myftifches Volk, das 
ganz andre Dinge gejchaffen hat, als eine Aloe, die nur alle 
hundert Jahre Einmal blüht. Bei ven haldaiichen Schäfern 
ift8 in die Schule gegangen, und die Priefter von Memphis 
und von Dodona find feine Zöglinge geweſen. Schlagt nad) 
den Homer! die Götter hat er geichaffen. Was müßte man 
denn von dem ganzen Olymp, wenn der alte Homer ihn nicht fo 
genau bejchrieben? Schlagt nach den Moſes. Die ganze 
Melt hat er gefchaffen. Die meifeften Hypotheſen päterer 
Jahrhunderte taugen nur dann etwas, wenn fie mit feiner 
übermenfchlichen und doch fo ganz menfchlichen Poeſie Aber- 
einftimmen. Was die Gefchichtd- und Naturforfcher. auch 
entvekt haben mögen — Homer und Mofes find noch nie 
dabei zu kurz gefommen. Verlaßt euch auf die Dichter, meine 
lieben Menſchen, felbft wenn fie euch von der fabelhaften Aloe 
erzählen, die nur alle Hundert Jahr Einmal blüht. Im der 
dürren, heißen Wüfte des Lebens, wo die Bäche verfiegt find 
und die Bäume verfandet, wo fein Lüftchen weht und fein 
Vogel fingt, unter dem brennenden Aequator des Herzend — 
da fteht fie doch und blüht allen Naturforfchern zum Trotz — 
aber freilihd — nur alle hundert Jahr Einmal. Wer kann 
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aber wifjen, ob die hundert Jahr nicht gerade um find, wenn 
er vor fie hin tritt? 

Menn Iemand mein Büchlein ungeduldig fortwirft, fo 
fann ich es ihm faum verargen. Gr bat fich darauf präpa— 
rirt, eine Eleine Gejchichte zu leſen, und ich erzähle ihm Mähr— 
hen! Er verlangt, daß ich ihn — nicht, daß ich mich ſelbſt 
amüſire. &3 ift recht jchwer, Autor- und Xeferfopf unter 
einen Hut zu bringen. 

«Die Zeit vergeht mit derielben Schnelligkeit, wenn man 
in beftindigem Wechſel und in ruhigfter Einförmigkeit lebt. 
Wieder ein Tag vorbei! fpricht der, welcher zwölf Stunden 
friedlich bei jeiner Arbeit verbracht hat, und der, welcher die 
Sehensmwürdigfeiten eines fremden Ortes wie ein Irrwiſch 
durchrannt ift. Dann gehen Beide zu Bett: der Ruhige dankt 
Gott für feinen Srieden, und bittet ihn um ein wenig amüs 
ſante Abwechfelung; der Unruhige dankt ihm für feine amü— 
fanten Drangfale und bittet ihn um ein wenig Erholung. 
Zumeilen denkt auch Keiner an Dank und Bitte, und diefer 
ftreeft nur ermüdet feine Füße aus, und Jener eben fo ermü— 
det feine Arme. Es ift erftaunlich, wie im Grunde die Men— 
ſchenſchickſale ſich gleichen. 

„Wieder ein Sommer dahin!“ ſagte Fauſtine, als ſie mit 
Andlau Ende Oktober bei kurzen Tagen und nebeligem Wetter 
in Mainz, auf der Heimkehr begriffen, eintraf. „Wie ſoll ich 
es präſtiren, die ganze Welt zu ſehen? bald reicht das Geld 
nicht aus, bald die Zeit nicht! heut wollen die Verhältniſſe 
es nicht dulden, und morgen giebt's Umſtände, die es unmög— 
lich machen. Am liebſten ſchnürte ich mein Bündelchen, zöge 
Männerkleider an, und ſtreifte umher. Es ſieht nur erwas 
vagabondenmäßig aus, ich könnte in keinen Salon gelangen 
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und eine Gräfin Obernau, der die Salons verſchloſſen find, 
ift eine verlorne Perfon. Dafür zu gelten, Tann ich mid) 
nicht entjchliegen, und jo muß ich mir denn den SUN 
des Lebens verfagen. — 

„Du biſt im Mittelpunkt Deines Lebens ſo feſt, Ini, ; wie 
fönnen die Radien, welche davon auslaufen, in folcher ewig 
zitternden Bewegung fein? Wäre meine Seele nicht der Dei— 
nen gewiß, jo würdeſt Du mir große Sorge machen.‘ 

„Iſt unnütz!“ fagte fie; „mein Herz ift feit; darauf Fannft 
Du Belfen bauen. Giebt ed etwas Zuverläffigered in ber 
Natur, ald die Magnetnadel? nun, fie zittert immer Hin und 
her, und weiſ't doch unverrüct gen Norden. Nur. in ver Pol— 
nähe weicht fie ab. Dahin fomme ich aber nicht. Ich bleibe 
im Tropenflima. Wollen wir nicht in den Dom gehen? Es 
regnet nur ein ganz Elein Bischen.“ 

Du bift eine unermüdliche Kirchengängerin! wir haben 
gewiß über hundert Kirchen in diefen drei Monaten befehen, 
und wie wenige darunter gefunden, die in reiner Vollkom— 
menheit den Gedanken des Baumeifterd-auf die Nachwelt ge- 
bracht. Zerſtört, geflickt, überpinfelt, ausgebaut, angebaut, 
ruinirt, durch barbarifche Vernachläſſigung und barbarijche 
Geſchmackloſigkeit, ftanden fie da, wie wunderfchöne Menfchen 
mit Kröpfen am Halfe und Warzen auf ver Naſe.“ 

„Leider wahr! aber mein Auge ift ein gejchiefter Opera— 
teur und trennt die Auswüchſe vom Körper. Und dann ift 
diefe Stadt mit ihrem Dom noch eine von den alten entitan= 
denen, Feine moderne gemachte, die plöglich aufſchießt, weil 
der Monarch eine hübſche Avenue zu feinem Schloß haben 
will, oder meil die Keute reich werden wollen, und darum 
Käufer auf Actien bauen. Wie ich fie haſſe, dieſe charakter— 
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loſen, flachen, öden Häuſer mit ihren hundert tauſend blanken 
Fenſtern! Kann da Häuslichkeit drin gedeihen, kann da Treue 
drin wohnen? Wenn ein Wagen vorbeifährt, zittern Thür 
und Fenſter; wenn der Wind weht, bebt das ganze feige 
Ding, als bäte es ihn unterthänigſt um Verzeihung, daß es 
wagt noch auf den Füßen zu ſtehen! O ihr lieben, ſtillen, al— 
ten Häuſer, die ihr beſcheiden mit der ſchmalſten Seite auf 
der Gaſſe ſteht, um eure Nachbarn nicht zu beeinträchtigen, 
um euch nicht in die Breite zu verflachen, wie gut bin ich 
euch! hinter euren ſtarken Mauern und ſparſamen, aber wei— 
ten Fenſtern, in eurer verſchwiegenen Tiefe, in euren trauli— 
chen, geräumigen, gewölbten Zimmern, da iſt's doch noch 
möglich, Gedanken zu haben, welche ſich auf Häuslichkeit be— 
ziehen. Wär' ich ein Mann, ſo holte ich mir nur aus ſolchem 
Hauſe eine Frau. Mädchen, in einem modernen Hauſe erzo— 
gen, ſind es für fremde Augen! alle Welt guckt da hinein 
und fragt neugierig: was thuſt du? was treibſt du? Die 
Sonne ſcheint in all' die Fenſter wie in einen Glaskaſten hin— 
' ein, wo die Blumen vor der, Zeit blühen müſſen, und für bie 
Mädchen ift Schatten gut, ftiller, Fühler, grüner Schatten — 
da bleiben fie frifch, friich von Wangen, frifch von Seele. Es 
eriftiren aber gar feine Mirakelmädchen mit frifchen, apfel- 
blütnen Wangen mehr! fie müffen fo viel lernen, fo viel 
ſchöne Künfte treiben — das fatiguirt, und glaub’ mir, ed 
hängt Alles mit ven modernen Käufern zuſammen. Wär’ ic) 
ein Mann, ich ſchlenderte durch die alterthümlichen Gaffen, 
und fchaute recht3 und jchaute linfd. Da auf-einmal, in 
jenem dunfeln Haufe, wo über der gewölbten Thür drei 
Eicheln ausgehauen find, im Erdgeſchoß, am offnen Fenſter, 
das mit Gitterftäben geſchützt ift, die aber jo weit gefchweift 


find, daß die Kate in dem Ausbug Naum hat, und der große 
Blumentopf, aus welchem fich die Kapuzinerfreffe emporranft 
— verftebft Du, luſtige Kapuzinerkreffe, Eein fentimentaler 
Epheu — da fißt ein herziges Mädchen und arbeitet fleißig. 
Sie arbeitet nicht Haftig, nicht gebücft wie eine Magd, wie 
um's liebe Brot — jondern aus anmuthiger Gewohnheit an 
Beichäftigung: Gute Gedanken fteigen mit der Nadel hinauf 
und herab, vom Kopf zum Herzchen, und die fchelmijchen 
Lippen fummen ein Lied. Das Haar hängt ihr leicht und 
Ioje, wie Gott will, an den Wangen herab, die Augen — 
wenn fie fie aufichlägt — blicken ernft und verweilen gleich- 
fam dem Munde feinen Mutbwillen — dad Mädchen müßte 
meine Liebfte werden! Alle Tage ginge ich zweimal vorüber, 
einmal am Morgen, einmal am Abend; grüßen thäte ich 
nicht, das wäre befremdlich; aber ohne Gruß würden wir 
nah und nad ganz befannt. Dann legte ich mir einmal 
Morgens den Zwang auf, nicht vorbeizugehn, damit Abends 
ihre Augen fragten: aber wo warft du denn heute früh? — 
O Anaftas, komm, wir wollen das Haus juchen und das 
Mädchen. Heirathen Fann ich e8 zwar nicht... — 

„Aber ich Fann es“ — fagte Andlau nedend. 

„Eben fo wenig!“ rief Bauftine, und warf muthwillig 
und ftolz den fchönen Kopf zurück, als brauche fie fich nicht 
einmal die Mühe zu geben, ihn anzujehen, um ihn zu fefjeln. 

„Und welchen Erſatz willft Du denn dem armen Mädchen 
dafür bieten, daß ed nicht geheirathet wird?’ 

„Ich will e8 malen.” 

„Brav! das wird ein hübfches Bildchen werden,” jagte 
Andlau, und machte trog Nebel und Wind einen Spaziergang 
mit ihr. Er freute fich ihres jchönen Talent? — nicht blos 
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weil ed ihm Wonne war fie zu bewundern — jondern weil 
er ed betrachtete ald einen Canal, in welchen ver übervolle 
Strom ihres Weſens molthätig, ohne die Ufer zu zerftören, 
fih ergoß. Ihren Bhantaften lieh er immer Gehör. Ihren 
Gevankeniprüngen ſetzte oft fein Urtheil, feine Meinung, 
Schranken; niemald feine Zaune. Darum war Bauftine außer— 
orpdentlich Durch feinen Umgang verwöhnt; fie fand jeden an— 
dern langweilig und fteril, wo ſie nicht dieſer Theilnahme, 
diefer Crmunterung, diefem Verſtändniß begegnete. Gr hatte 
fie daran gewöhnt, ſich rückſichtlos, abfichtlos, in. unbefan= 
gener keuſcher Breiheit vor ihm zu offenbaren; darum wurde 
es ihr ſchwer, in vie zurückhaltenden, abwehrenden Formen 
der Gejellichaft fich zu fügen, und fie that e8 auch nur inner- 
halb felbitgewählter Grenzen, die angeborner Takt und fein 
Herfommen ihr beftimmten; aber eben deshalb fühlte fie ſich 
nur bei Andlau glüdlih. „Mon aller n’est pas naturel, 
sil n’est à pleines voiles, jprech' ich mit Montaigne‘ — 
jagte fie — „wenn ich in ver Fleinen Nußfchale oberflächlicher 
Gejpräche und nichtöbeveutenden Verkehrs balanciren muß, 10 
legt’ ſich dieſes Unbehagen gleicy einer eifernen Schlafmüße 
auf meine Stirn, und lieber reve ich in dreimal vierundzwan— 
ig Stunden feine Sylbe, ald in einer Stunde unaufbörlic 
von den Fliegen, die Brummen, und ven Mücken, die ftechen.“ 
Andlaus Liebe war ihr die Brühlingsluft, in welcher fie, wie 
die Lerche, ihre Flügel ausbreitete, fich hob, und fleigend und 
fingend hängen blieb. 

In Sranffurt fand Andlau einen Brief vor, der ihm den 
Tod feiner Mutter meldete, und den Wunſch feiner beiden 
Brüper, ihn bei der Regulirung der Gefchäfte zu fehen. „Sie 
brauchen mich,’ ſagte Andlau; „ſie wollen einen Zeugen 
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haben, daß Keiner von ihnen mit dem Piſtol in der Hand 
dem Andern einen Napoleon mehr, ald ihm zukommt, abge— 
fodert bat.“ ! 

„Du wilft in ven Elſaß?“ fragte Fauſtine ungläubig; 
„willſt mich verlaffen; Anaftas, thu' e8 nicht! Ich in Dresden, 
Du jenfeit des Rheins — daß liegt zu weit auseinander!‘ 
Sie fchlang die Arme um feinen Hals und fchmiegte ſich an 
ihn, ängftlic) und feſt wie ein junger Vogel unter ven Flügel 
der Mutter. Sie hatte die großen diamantenen Augen einer 
Gazelle, und mit vdiefen Augen fah fie ihn jo zärtlich und 
traurig an, daß er fie mit feinen Küffen fchloß, denn er fühlte, 
wie fein Herz an diefen Stralen zerſchmolz. 

„Ich kann meinen Brüvdern nützlich fein,” fagte er, „viele 
leicht dazu beitragen, daß Alles in Liebe und Güte abgethan 
wird. Meine Mutter mag ihren Liebling, meinen jüngjten 
Bruder, bevorzugt haben, und ich fürchte jehr, Aloys wird 
es fich nicht wollen gefallen laſſen. Jeder handelt für feine 
Familie, jeder behauptet, dad Necht feiner unmündigen Kin— 
der vertreten zu müſſen . . ..“ — 

„Himmel!“ unterbrach ihn Fauſtine, „wie haſſe ich’ aM 
dieſe Verhältniſſe, welche unter der Firma: Familie! den Men— 
ſchen in gefühlempörende Zuſtände bringen. Kaum hat ein 
Weſen die Augen zugethan, welches für uns das ehrwür— 
digſte unter der Sonne war, ſo ſtürzen wir heißhungrig über 
den Nachlaß her, und zanken und im Angefichte der geliebten 
Zeiche um die Elägliche Erbichaft. Ale Andacht und Trauer 
geht unter in Berechnungen und Auseinanverfegungen. Und 
dann heißt ed: meinetwegen führe ich nicht diefen Prozeß und 
werfe ich nicht died Teftament um, aber meine Kinder! — 
Muß man denn feiner Kinder wegen Sfandal treiben, fo gebe 
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man doch lieber auf die Landſtraße und plündere den erſten 
beſten engliſchen Reiſewagen aus, als mit dem Bruder um 
drei Batzen zu hadern.“ 

„Liebe Ini, ich will ja verſuchen, ob ich meine Brüder 
daran verhindern kann.“ 

„Sa, das ſchmerzt mich eben, Anaftas! Wenn fie Dich 
rudig an das Grab Deiner Mutter treten ließen, wenn Ihr 
Euch an diefem Grabe freundlich und ernft die Hände drücken 
wolltet, jo fpräche ich zuerft: gehe hin! — aber um zu ver= 
hindern, daß fie fich bei diefer unglückſeligen Erbichaft todte 
Ihlagen oder beftehlen, dazu bift Du viel zu gut! dazu ift 
die Polizei da, ich meine die Juriften, die Grenzwächter auf 
dem Mein= und Dein-Gebiete, die Slurfchügen, welche aufs 
paſſen, daß Feiner eine Traube vom Weinberg nafde — aber 
fie felbft Dürfen nafchen für ihre Mühe.‘ 

Doch was Fauftine auch vorbringen mogte, Anplau blieb 
bei feinem Entichluß. 

„Sinige Wochen vergehen fehnell; dad haft Du ja im 
Raufe des Sommers erfahren,” fprach er; „und welche Sreude, 
wenn wir und nach der Trennung wiederhaben!” | 

Weil ich es bereits erfahren habe,’ entgegnete Fauſtine 
weinend, „To bin ich ja mit diefer Erfahrung gleichfam abge— 
funden; ich brauche fie nicht mehr. Und wie Fannft Du 
wifen, ob nach einigen Wochen Alles abgethan fein wird! 
Nimm mid; wenigftend mit, ald Dein Page verkleidet etwa.’ 

„Sch werde Dich) erft nach Dresden bringen,‘ fagte And— 
lau, ohne den legten Vorſchlag fonderlich zu beachten, „und 
dann zurückreiſen.“ 

„Du bift ein eißfalter Menſch!“ rief fie und warf unwil— 
lig feine Hand aus der ihren. 
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„Das Fanıı wol fein,” entgegnete er fanft. 

„And ich jehe durchaus nicht ein, warum ich Dich Liebe.‘‘ 

„Das hab’ ich nie eingefehen, und es Dir aud) oftmals 
‚gejagt.‘ | 

„Aber da ich Dich nun einmal liebe — rief fie, wieder 
mit füßer, fchmeichlerifcher Stimme — ſo ſchmerzt mich tödt— 
lich die lange, dumpfe Trennung! Dich nicht?‘ 

„Bauftine, Du kennſt mich, Du weißt, daß mein Xeben in 
Dir ift,. daß Du nicht blos mein Glück, nicht blos meine 
Liebe, nein! mein Glaube und meine Hofnung bift, daß Deine 
Kryftallieele mich gleichgültig gemacht hat gegen alle ftaubi= 
gen, buntgefärbten, flitterhaften Erfcheinungen, daß neben Dir 
nichts, unter Dir eine Welt ſteht, daß ich von der Ewigkeit 
nichts wünſche, ald Dich, meil ich in der Ewigkeit nur Did), 
den fchönften Gottesgedanfen, jehe; — dad weißt Du, und 
fragit, als 06 Du nicbtö wüßteft! Mache mir nicht das Herz 
jchwer, und glaube nur, ich vermiffe Dich durch die Trennung 
weit mehr, ald Du mich. Du fegeft Dich an Deine Staffelei 
und maljt und erfchaffit, und vergißt bei Deinen Schöpfungen 
alle Schmerzen, vielleicht alles Glüf. Die Phantafie pflanzt 
gobvene Stäbe rings um Dich ber, und Deine Trauer ranft 
ich an ihnen empor, und Du ſtehſt ſchnell in einer duftenden, 
blühenden Laube, die Du ſelbſt gezogen haft. Der Menſch 
deutet die Dinge, wie er fie verfteht, nach feinen Fähigkeiten; 
Du bift jo reich, daß Dir die Welt ein Golfonda if. Ein 
vorübergehendes Leid wird für Dich) ein Brunnen tiefer Freu— 
den werden — das jollteft Du doch wiſſen!“ 

„Ja,“ fagte fie, „ich mag aber doch fein Leid! mag nicht 
aus dem tiefen Brunnen mühlam das helle, reine Freuden— 
waſſer emporziehen! Ich thue es nur, wenn ich eben muß, 
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weil ich meine, es ſei doch beſſer, als die Arme ſchlaff herab— 
hängen zu laſſen; aber lieb hab’ ich ſolche Arbeit nicht.” 

„Hernach, Engel, rubft Du doppelt füß bei mir.“ 

„Aber einftweilen trägt mich Niemand auf Händen .... 
‘muß ich ganz allein auf der harten Erde ftehen... . — 

„Wünſcheſt Du einen Stellvertreter?‘ 

„Nein.“ | 

„Sonft könnteſt Du ja Clemens Walldorf — laſſen, — 
ſagte Andlau lächelnd, „der, nach Allem, was Du mir von 
ihm erzählt haſt, überglücklich ſein würbe, Dich auf Händen 
tragen zu dürfen.‘ 

„D ja,” erwiderte Bauftine gelaffen, „das glaub’ ich recht 
gern! ich Habe nur nicht die heilige Zuverficht, daß wir nicht 
Beide der Sache überbrüffig werben Eünnten. Ich würde 
fürchten, er ließe mich fallen oder ich fpränge herunter.“ 

„Aber bei mir haft Du es nie gefürchtet? 

„Nie!“ fagte fie forglos. 

Ein folches „nie — iſt die größte Ehre, welche eine 
Frau einem Mann erzeigen Fann. 

Andlau hatte fo oft Schon Aehnliches von ihr gehört und 
gejehen, daß er nicht überrajcht davon fein Fonnte; allein hin— 
geriffen und bezaubert war er immer von Neuem durch die 
anmuthige Nachläffigfeit, die gedankenloſe Grazie, mit der fie 
ftet3 das zu treffen wußte, was fie inftinftmäpig als das 
Schönſte erkannte. 

„Sp lange ich noch bei Dir bin, will ich mein jchönes 
Vorrecht nicht Blog figürlich gebrauchen‘ — fagte er, hob 
Bauftine empor, und hielt fie in beiden Armen an feine Bruft 
gedrückt; — „Sonnenftral, Rofenduft, meine Ini, bift Du 


für mich Weib geworden? wirft Du mir nicht DES in 
Bauftine. 
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den beweglichen, unfaßbaren Elementen, woraus Du durch ein 
Wunder geſchaffen biſt, wie die Venus aus dem Schaum des 
Meeres? oder haſt Du ſelbſt das Wunder gethan, und wie 
eine Fee Dich ſichtbar in der Welt gemacht?“ 

Fauſtine lag graziös auf ſeinen Armen, ihr Haar hing 
aufgelöſ't herab, ihre Augen waren halb geſchloſſen, nach 
ihrer Art. Wenn es nichts zu ſehen gab, ſparte ſie ſich gern 
die Mühe ſie zu öfnen, und blickte nach innen. Sie ſprach: 

„Rede nur weiter, es klingt gar lieblich! ich freue mid), 
wenn Du einmal mit meinen Worten ſprichſt und aus Deiner 
kühlen Weiſe heraustrittſt.“ 

„Aber ich verweichliche Dich zu ſehr!“ ſagte er, wie ſich 
beſinnend, und ſtellte ſie auf den Fußboden zurück und küßte 
ihr lockiges Haar, als ſei es der Schleier einer Heiligen. Er 
trieb Abgötterei mit ſeinem lieblichen Idol. 

Seiner Abſicht treu, um ihr die Langweiligkeit der ein— 
ſamen, herbſtlich trüben Fahrt zu ſparen, brachte er fie nach 
Dresden, und Bauftine, die, wenn fie glüdlich war, wol in 
die Ewigfeit hinüber ſah, jedoch nicht über das irdiſche Heute 
hinweg — dachte nicht daran, daß am erreichten Ziel ver 
Abſchied ihr bevorftehe, und war während ver Reife fo lie— 
benswürdig, daß Andlau felbft zu glauben anfing: er bringe 
den Wünfchen feiner Brüder ein unermefliches Opfer. Manche 
Menfchen werden immer Tiebenswürdiger, je mehr Augen fich 
auf ſie richten; nicht aus Eitelkeit, fondern weil ihnen der 
allgemeine Beifall Zuverficht giebt und fie anregt. Andere 
find am liebenswürdigften einer einzigen PBerfon gegenüber, 
wenn dieſe ihrer Cigenthümlichkeit zufagt; viel Augen, viel 
ragen, viel Einwürfe flören fie. Es fommt dabei ſehr auf 
die jedesmaligen Gaben an, fogar auf phyſiſche. Wer wigig 
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ift, mer fihlagende Antworten giebt, wer eine elegante Form 
des Ausdrucks, ja gar ein woltönendes Organ beſitzt, fühlt 
fih behaglich in dem größeren Zirkel. Wo Ernft und Sin- 
nigfeit vorherrichen, mo die Rede nicht jchimmert, wo der 
Ton der Stimme leife ift, da find weniger Zuhörer willfom= 
men. Bauftine, wie faft alle einſam, d. h. ohne großen Fa— 
milienfreis, lebenden Perſonen, hatte eine leife Stimme. Wo 
eine bedeutende Schaar von Geſchwiſtern ift, mit denen man 
doch auf gleichem Fuß flehen — oder von Kindern, denen 
man befehlen muß — da wird die Stimme von jelbit laut 
und tönend; fie jol gehört werden und bisweilen dominiren; 
aus dem Haufe bringt man diefe Gewohnheit in die Geſell— 
ihaft hinüber. Wer allein Iebt, ohne Kinder, ohne Hause 
weien, nur mit einem oder zwei Menfchen in vertrautem Um— 
gang, der ift nicht im Stande, in einem übervollen Salon zu 
iprechen, e8 müßte denn fein, daß Alles jchwiege, wenn er 
redete. Bauftine hatte eine leife Stimme, die immer leifer 
wurde, je inniger und einpringlicher ſie ſprach. Es ward 
zulegt wie ein Klingen der Seele, aber aanz verftinplich, jo 
wie man die Aeolsharfe und dad Murmeln des Baches ganz 
genau verfteht. Daher ſprach fie in der Geſellſchaft nur mit 
ihren Nachbarn recht3 und links, fie machte Fein allgemeines 
Aufjehen, aber der jeweilige Nachbar war captivirt, wenn fie 
ſprach, — was auch nicht immer gefchah. Den Weder an 
der Uhr ftellt man auf eine beftimmte Stunde: dann jchnurrt 
er fein Stückchen ab; der Menſch ift feine Sprechmafchine, die 
ihr gegebenes Ihema abhaspelt. Don innen muß er anges 
regt werden, nicht von außen, wenn er etwas Geſcheutes her— 
vorbringen fol. In Bauftinen war Alles vereinigt, um fie 
Andlau gegenüber am liebendwürdigiten Bu machen; ein 
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Hauptgrund aber war der, daß er fie liebte. Es ift Die 
Ihwierigfte Aufgabe für eine Frau, auf die Dauer und durch 
lange Jahre hindurch, liebenswürdig wie Feine Andre für ven 
Mann zu bleiben, mit dem fie verbunden ift. Die entnervende 
Gewohnheit weht über ihn bin, wie feuchte Luft über eine 
Harfe, und die Saiten erichlaffen. Ihre Liebe reicht nicht 
aus. Uber die Sacdye wird ihr fehr leicht gemacht, ſobald er 
fie liebt; und dies jeltene Glüd hatte Fauſtine. 

Vierundzwanzig Stunden nad) ihrer Ankunft in Dresven 
fuhr Andlau feiner Heimat zu. Beim Abichied ſprach er zu 
Bauftinen, nachdem er alle Ausdrücke ver Liebe und Zürtlich- 
feit erfchöpft Hatte: 

„Nun zum Schluß das Wichtigfte: Imi, vergig mich 
nicht.‘ 

„Das ift ein abgebrauchter Scherz, Anaſtas!“ 

„Kein Scherz, Ini! Du weißt ja noch gar nicht, mas 
Du Alles vergejfen fannft.” 

„D Alles, Herz, Alles, nur aber Dich nicht!” fle umfaßte 
ihn mit ftürmifchem Schmerz, und ald er gegangen, und die 
Thür Hinter ihm zugefallen war, da meinte fie, ihr Schutz— 
geift Habe ſie verlaffen, da ſank fie auf die Knie und rief: 

„Er ift fort! er ift fort! 9 mein Gott, bleib du nur bei 
mir!‘ 

Sie fühlte fih unausſprechlich einfam, obgleich ihre 
Freunde und Bekannte fie jogleih aufluchten, fie einluden, 
auf jede Weile fuchten fie zu zerftreuen. 

„Andlau ift fort, ich langweile mich überall" — fagte fie 
ebenjo aufrichtig al3 unverbindlich zu Frau von Eilau, mit 
der fie jehr liirt war. 
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„Eben darum werden Sie Sich nicht mehr bei mir lang— 
weilen, als bier in ihrer Einſamkeit;“ entgegnete dieſe Tieb- 
rei. „Sie werben ganz hypochonder zmwifchen Ihren vier 
Minden, unter Menfchen müffen Sie Sich ein wenig Gewalt 
anthun, und Selbftüberwindung ift für und Alle eine gute 
Schule.‘ 

„Meinen Sie? nun, fo will ich heute Abend zu Ihnen 
kommen — wenn ich es über mich gewinne. Es werben 
doch nicht viel Leute bei Ihnen fein?“ 

„Das weiß ich nicht! Da ich nie Jemand einlade, Eönnen 
eben jo gut zwanzig Perfonen mi am Abend bejuchen, als 
zwei. Uber feit warn find Sie denn menfchenfcheu?‘ fügte 
fie lächelnd Hinzu. 

„Seit Andlau fort ift” — fagte Fauſtine melancholiſch. 
Sie hatte feinen andern Gedanken. 

Mitten im Salon der rau von Eilau fland ein großer 
runder Tifch und Fauteuild rings umher, worauf die Damen 
fagen, Tapifferie näbten, plauderten. Die Herren jchaben 
Stühle und Tabourets dazwifchen — Worte weniger. t8 
daneben fand Frau von Eilaus Theetifch, woran fie jo faß, 
daß fie zugleich das Theegefchaft beforgen und an den Ge— 
fprächen des runden Tifches Theil nehmen konnte. Links 
war eine Schachpartie etablirt. Dies Alles in ver Mitte des 
Zimmers, damit jede einzelne Berfon zugänglich und unein— 
gefperrt fe. Hinten an der Sophawand ward eine ſolide 
Boftonpartie gemacht, und die Spielenden befümmerten ſich 
nicht um das Vorbertreffen. Frau von Eilau fagte zu Feldern: 

„Es ift über neun Uhr; die Obernau kommt ſchwerlich 
mehr. Gehen Sie doch morgen früh gleich zu ihr und ma= 
chen Sie ihr in meinem Namen ernfte Vorwürfe.“ 
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„ber fie mag Frank fein — fagte Feldern. 

„Keineöwegs! nur verdrießlich, nur eigenfinnig.“ 

„Auf jeden Fal gehe ich morgen früh zu ihr, und hätte 
nicht fo lange gezögert, wenn ich nicht dieje legten acht Tage 
draußen gewejen und erft vor einigen Stunden heimgefehrt 
wäre.‘ 

„And wie geht. ed Gunigunden jezt?“ 

„Beſſer! fie erholt fich langſam.“ 

„Bleibt es bei dem feftgefegten Vermälungstage?“ 

„Sch darf ed nicht hoffen, Faum wünſchen! fie ift von 
einer ängftigenden Nervenſchwäche.“ 

„Das jchöne, Fräftige Mädchen! welch ein Jammer! wie 
fann denn eine armfelige Erkältung jolche Umwandlung be= 
werkſtelligen?“ 

„Die Aerzte wiſſen keinen anderen Grund, als Erkältung 
bei der Weinleſe.“ 

„Die Schröder-Devrient verliert ganz ihre Stimme,“ hieß 
es runden Tiſch, „ſie wurde auch eiskalt als Norma auf— 
genommen.“ 

„Schade um fte, fie war eine pompöſe Norma.” 

„Diele Sleichgültigkeit wird ihr fehr mwehe thun! wer auf 
ven Triumph des Augenblicks angewiefen ift, will in jedem 
Augenblik Triumphe.“ 

‚Natürlich! wie follen diefe Künftler denn wiffen, ob 
ihnen Auffaffung und Darftellung gelungen, wenn das Pu— 
blitum fein Zeichen des Beifalld giebt? Die Malibran, von 
der man doch hätte glauben können, daß fie zum Voraus des 
tobendſten Beifalld gewiß fei, hörte und ſah nichts vor Be— 
fangenheit, bis jubelnder Applaus ihre erjte Szene belohnt 
hatte. Dann war fie ſicher.“ 
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„Bott, welche traurige Eriftenz, trog eines weltberühmten 
Talents jo abhängig von der Laune des Publifums zu fein! 
Jeder andere Künftler darf an die Nachwelt appelliren; der 
Schaufpieler hat ed nur mit feinen Zeitgenoffen zu thun. 
Mer ihn nicht ſah, nicht hörte, weiß nichts von ihm.“ 

Die Thür öfnete fih. Bauftine trat ein. Frau von 
Gilau rief: 

„Se fpäter ver Abend, je fchöner die Leute!“ ging ihr 
entgegen und umarmte ſie herzlich. 

Fauſtine legte beide Hände auf ihre Schultern, und ſagte 
eben ſo herzlich: 

„Liebe, Sie ſind eine ſo kluge Frau! ſprechen Sie doch, 
bitte, mit Ihren eigenen Gedanken und nicht mit denen eines 
ganzen Wolfd. — Bon soir! wie geht's? charmirt Sie wie- 
derzuſehen!“ — wurde mit den Uebrigen gewechfelt. 

ALS Bauftine eintrat, fchlug der Mann, welcher ganz mit 
der Schachpartie und mit einer ſchönen Gegnerin befchäftigt 
war, die Augen auf und erkannte fi. Es war Graf Mengen. 
Sie ſieht aber doch aus wie eine fchöne Statue, dachte er, den 
erſten Eindruck fefthaltend. Fauſtine war wieder ganz weiß 
gekleidet, und dann ftand fie fo grazids! Schön tanzen kön— 
nen manche Frauen, ſchön gehen — wenige, ſchön ftehen — 
die allerwenigften. Woran e8 liegt, weiß ich nicht, vwielleicht 
an der Ungewohnheit, vielleicht an zu engen Schuhen, vielleicht an 
einem Mangel an Selbftänvigfeit. Die meiften wadeln. Ruhig 
zu ftehen, ift die Hauptiache beim Stehen; aber darum darf ed doch 
nicht fchwerfällig, nicht bemegungslos, nicyt plump, nicht niet- 
und nagelfeft ausfehen. Es muß eine Nuhepaufe zwifchen ver 
vergangenen und der Fommenden Bewegung, ed muß ver- 
ſchwebend, nicht wurzelfafjend im Erdboden, fein. Eine Brau, 
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die Schön fteht, gleicht einer Königin, um die fich Dienerinnen — 
der Sonne, um die fich Planeten bewegen. So ftand Fauſtine. 
Sie hatte fih ſpät und ſchwer entjchloffen zu gehen, da fie 
aber einmal in der Gefellfchaft war, jo war fie nach ihrer Art 
munter und triumphirend; nur jo zeigte fie fich den Gleich- 
gültigen. Konnte fie dad nicht über fi) gewinnen, fo blieb 
fie daheim. 

Feldern fagte: „Wie freu’ ich mich, daß Sie wieder bei 
und find, anbetungswürdige Gräfin.‘ 

„Grüß' Sie Gott, Herr von Feldern!” anımortete Fau— 
ftine. „Sie hätten aber doch wol fagen können: angebetete 
Gräfin! da fogar Junker Tobias fagt: „Ich bin auch ein— 
mal tngebetet worden.““ 

Mengen horchte hoch auf. Aber fie fcherzt ja! ſprach er 
zu ſich jelbft; jo ichön und fo munter — das ift recht felten. 
Schönheiten begnügen fich gewöhnlich damit, Schön zu fein. 
Sie wollen fich nicht jelbft — Andere follen fie amüflren! 
das macht fie Eläglich langweilig. — Zü dieſen hochverräthe- 
rifchen Gefinnungen gegen die Schönheit veranlaßte ihn feine 
Gegnerin im Schach: Lady Geraldin, die dad non plus ultra 
von Liebenswürdigkeit gethan zu haben wähnte, dadurch, daß 
fie fich zeigte und ſich anbliden lieh. 

Bauftine feste fich zu Brau von Eilau. Die Herrn und 
Damen ver Tafelrunde verbargen fie faſt ganz vor Mengens 
Bli, der nur dann und wann ihren Kopf wahrnahm, wenn 
ein Anderer fich recht3 oder links bog. Er Hätte für fein 
Leben gern diefen Kopf ununterbrochen betrachtet, ſtudirt — 
man fonnte ihn fudiren wegen der intereffanten Mifchungen 
des Ausdrucks — er ſchob feinen Stuhl bald fo, bald anders, 
aber e8 half ihm zu nichts, ald daß Lady Geraldin fragend 


— 15 — 


ihn anſah und einen feiner Springer nahm. Gr mußte ſich 
gedulden. Diejer Kopf, der über einer mit Schwan befegten 
Mantille fchwebte, wie ver Mond über lichtem Gewölk, und 
ver bald auftauchte, bald Hinter Wolfen verichwand, hatte et= 
was ſeltſam Reizendes: er fam immer mit einem neuen Aus— 
drud zum Vorſchein. Fauſtinens Augen faßten ihren Ge— 
genftand feit an, wie mit einer fichern Hand; fie forjchten 
nicht, fie fragten faum, fie mußten; fie verheblten und über- 
ichleierten auch nichts, fie waren wolkenlos und vertrauener- 
wedend, wie ver Himmel; unbefümmert, ald gäbe es nichte 
Häpliches auf ver Welt zu fehen, und rein, ald wären fie nie 
ver Gemeinheit begegnet. Die Augen eined Engels! dachte 
Mengen. Um ihren Mund gaufelten Muthwille, Schalfheit, 
Stolz, Bewußtſein ver Ueberlegenheit, Spott. Und ver Mund 
eines Menfchen! fügte er hinzu. Aber dad warme Goldrit, 
dad bewegliche Mienenfpiel, die weichen Umrifje verichmolzen 
den Engel und den Menichen zu einem äußerſt Lieblichen 
MWeibe. Und gerade diefe Mifchung ift fo anziehend! Das 
allgemein Menfchliche macht, daß ſolch Geficht und gleich 
ganz vertraut anblidt und ung gewinnt, indem ed und glaus 
ben macht, wir hätten einen lieben Freund, ver fo ausſieht. 
Und wenn wir ed genauer beobachten, jo wird ed durch das 
Gharafteriftifche dermaßen individualifirt, daß wir nach zehn 
Minuten die Ueberzeugung gewinnen, es fei lediglich für dieſe 
Perfon gefchafen, vielleicht gar, fe felbit habe es fich geſchaf— 
fen — was im Grunde jever Menfch thut, der zum Bewußt- 
jein gefommen. Die — der Seele drückt dem Körper 
ihren Stempel uf. 

Lady Geraldin hatte das Spiel gewonnen; Mario ſtand 


auf; da ſagte fie gleichmüthig: 
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„Sie haben mich abfichtlich gewinnen laſſen; das mag ich 
nicht. Noch eine Partie!‘ 

Mit freunvlichem Grimm gehorchte er, und befchloß, fo 

gut zu fpielen, daß fie in fünf Minuten matt fein jollte. 
Allein fie war ihm gewachfen: ed ging nicht fo raſch. Am 
runden Tifche wurde lebhaft geredet. 
So heirathet ver junge, reiche, gefcheute Mann, der eine 
der erften Partien in Europa hätte machen können, dieſe in- 
triguante Perſon, die wenigftend zehn Jahre älter ift, ald er‘ 
— befchloß Jemand eine Tagesgefchichte. 

„Deito früher wird er ihrer überprüfftg werden.‘ 

„And auf ein zärtliches Glück ift e8 wol nicht von ihrer 
Seite abgefehen! fie will einen glänzenden Namen, Vermö— 
gen, welches ſelbſt im Fall einer Scheidung ihr ausgemacht 
ift — 

„Bravo! im Ehecontract die Scheidung zu bedenken — 
das gefällt mir! das iſt eine Vorſicht im grandioſen Styl.“ 

„Ich nenne das gemein“ — ſprach Fauſtine ruhig. 

„Eltern können aber wirklich kaum mehr ohne jede mög— 
liche hypothekariſche Sicherheit ihre Töchter einem Manne 
anvertrauen. Nach zwei drei Jahren iſt die Sache zu Ende, 
wie ein Schauſpiel, und die ganze Zukunft eines Mädchens 
zerftört. =» 

„sch weiß mol!’ entgegnete fie; „aber ich finde es ent— 
adelnd für ein Mäpchen, wie ein Ballen Waaren affefurirt, 
bin und ber fpedirt zu werden. Kaufmännifch gemein, ge— 
hört diefe Inſtitution ganz einer Zeit an, die gleich ver 
Schlange, nach der Edda, an den Wurzeln des Baumes nagt, 
der den Himmel und die Götter trägt. Das Gefühl wird an 
der Wurzel untergraben. Gin Mäpchen fol vie Zuverficht 
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haben, daß weder Himmel noch Hölle fie von ihrem Fünftigen 
Gatten trennen fünnen. Sat fie die nicht, jo heirathe fie 
ihn nicht.” 

„Aber fie hatte fie oft, und verliert fie nur fpäter.‘ 

„Sch meine blos, daß ich einen Kaufmann nicht achte, der 
auf feinen Bankerott jpeculirt, um reicher zu werben, als er 
vor demielben war.‘ 

„Vertheidigen Sie denn gar nicht Ihre arme Goufine?‘ 
wurde ein junger Mann gefragt. 

„Nach zehn Jahren werd’ ich ed thun! fo lange Zeit 
brauche ich, um die Wendung der Dinge zu beobachten! in 
zehn Jahren müſſen fie fich auf eine oder die andere Geite 
geneigt haben, und dann fann man etwas Anderes vorbringen, 
ald Muthmaßungen und Vorausfegungen.” 

„Ich finde auch wirklich die Zumuthung etwas ſtark.“ 
ſagte Fauſtine lachend, „daß wir alle Dummheiten und 
Thorheiten unſerer Verwandten vertreten und vertheidigen 
ſollen. Ich danke Gott, wenn es mir bei meinen eigenen 
gelingt.“ 

„Wie können Sie Sich Selbſt ſo verleumden!“ rief Feldern. 

„Keine Verleumdung!“ antwortete ſie; „aber das Wort 
Dummheiten iſt Ihnen zu kräftig, nicht wahr? alſo will ich 
lieber ſprechen: meine allerliebſten kleinen Thorheiten machen 
mir ſo viel zu ſchaffen, daß ich nicht Zeit habe, die anderer 
Menſchen wahrzunehmen. Allerliebſte kleine Thorheiten, beſter 
Feldern, können Sie nun doch einmal Ihrem Schützling, dem 
Menſchengeſchlechte, nicht wegleugnen, ſo viel Mühe ſich auch 
ihr gutes Herz deshalb giebt.“ 

„Es iſt wirklich wahr, der Herzog von *** hat auf einem 
Maskenball in Pilgertracht dem Herrn *** ein bairiſches 
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Adelsdiplom überreiht — felbft überreicht, en masque! ift 
das nicht himmliſch?“ fagte einer der Herren. 

„Ein Scandal ift es! eine Entwürdigung! — Nicht 
bimmlifch, fondern Himmelfchreiend! — Eine verbefjerte Auf- 
lage von der altmodifchen Form: bejjer Ritter als Knecht!’ — 
rief man durcheinander. 

„Warum denken die Fürften nicht Belohnungen aus, 
welche auf ihre Koften gehen?‘ 

„Weil e8 ihnen bequemer ift, auf die unfern zu geben.“ 

„Und weil der Belohnte jo ſehr viel Lieber „von vor 
feinen Namen jchreibt, ala Ritter des und ded Ordens neun= 
undneungigfter Claſſe“ — hinter denſelben — der Kürze we— 
gen!‘ 

„Der Adel follte beim Bundedtage einfommen gegen die— 
jen Mißbrauch.“ 

„Den die Fürſten treiben! wir ſind keine Reichsritterſchaft 
mehr und müſſen uns Alles gefallen laſſen, vom Plebs des 
Volks und der Fürſten.“ 

„Und dann,“ ſagte Fauſtine, „klingt Herr von Fiſcher von 
Schmerlenbach und Herr von Schwarz von Mohrenland ſo 
durch und durch plebejiſch, daß es keiner Seele einfallen wird, 
ſie in einer alten Chronik oder einem Turnierbuch zu ſuchen; 
und das iſt ja der alleinige Spaß, den wir noch von unſern 
Namen haben.“ 

„Ich verlange keinen Spaß von meinem Namen, gnä— 
digſte Gräfin, ſondern Ehre.“ 

„Das weiß ich, Graf Kirchberg,“ antwortete ſie freund— 
lich; „weil Letzteres lediglich von unſrer Perſönlichkeit ab— 
hängt, ſo hat es ja gar keinen Einfluß auf Sie, ob der Herr 
Peter — Baron von Petershauſen wird. Dalberg und Ber— 
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lihingen Elingen doch anders, nicht blos für unfer Ohr, auch 
für dad unfjerer Gegner und Rivale, und das eben, daß etwas 
Unfaßbares darin liegt, etwas Spealifches, tönender als der 
Gelobeutel, gewichtiger ald Berge von Akten, zauberhafter ald 
die jchwarze Kunſt der Induftrie — das ift mein Gaudium! 
Ih bitte um PVerzeihung wegen dieſes Studentenausdrucks, 
aber ich bleibe beim Gaudium! — Die Leute zucken die Achiel 
über ven leeren Schall des Worted: er ift von Adel; fie ma— 
chen fich luftig über ven Adel, fie juchen bald ihn mit Füßen 
zu treten, bald ihn zu überflügeln, fie coudoyiren ihn — hier 
mit der fterilen Aufgeblaſenheit des Reichthums, dort mit 
dem würdigen Bewußtſein des DVerpienftes, und wenn ihnen 
die Möglichkeit eröfnet wird, in die Reihen der gehöhnten 
Kafte einzutreten, jo wiſchen fie den plebejen Schweiß von ver 
Stirn, holen Athen, laſſen fidy nieder, Enrz, fie zeigen, daß fie 
am Ziel find. Meine lieben Freunde, ift denn das Fein 
Gaudium für und?‘ 

„Man fann fich freilich über Alles luſtig machen,” fagte 
Kirchberg, „aber die Sache hat doch auch ihre fehr traurige 
Seite. Freilich laſſen diefe Leute, eingedrängt und eingeſcho— 
ben — gleichviel! fich zwifchen und nieder, und dafür brängen 
fie und, wie der Kuckuck den Hänfling, aus dem Nefte. Sie 
befommen den Grundbefig in die Hände. Viehhändler, Fa— 
brifanten, Banquierd Faufen uraltavelige Herrfchaften. Der 
Erdboden wird unterminirt für die Ariftofratie; fie jteht nur 
noch auf einer dünnen Erdſchicht — überall! fogar in Defter- 
reich, wo der Banquier Sina jährlid für mehre Millionen 
ungarische Befigungen Fauft, und wo überhaupt die ganze 
Finanz mit unbefchreiblich bitterm Haß dem Beftehen der Ari— 
ftofratie zufieht. Sie fünnen ihr ihren frivolen Uebermuth 
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nicht vergeben! ala ob ein fchwerfälliger beffer wire! Wenn 
diefe Leute oben fein wernen, fo werben fie mit Fäuſten ſchla— 
gen, wo wir mit dem Schwert.‘ 

„D der Uebermuth, der und immer zum Mißbrauch der 
berrlichften Gaben und Kräfte verloct, rief Bauftine, „iſt für 
Völker und Individuen das, was ich die Erbfünde nenne.“ 

„Ach wie gut,” fagte eine Dame, „daß ich endlich einmal 
eine verjtändliche Erklärung von der Erbfünde befomme! Bitte, 
gute Gräfin, können Sie mir nicht eben fo kurz und faßlich 
erklären, was Sie unter der Sünde gegen den heiligen Geift 
verſtehen?“ 

„Die Dummheit,“ — ſagte Fauſtine. 

„Oh!“ rief die Dame beſtürzt. 

„sa, die Dummheit, die ſich gegen vie beſſere Erkenntniß 
ſträubt.“ 

„Weil ihr die Einſicht fehlt.“ 

„Nein, weil es nicht in ihren Kram paßt. Die dümmſten 
Leute find pfiffig und fihlau, wenn es ihren Vortheil gilt, 
und nur dumm, wenn ihnen die Sache gleichgültig, aber ſtock— 
dumm, wenn fie zu ihrem Nachtheil iſt. Was der Menich 
nur ernftlich verftehen will, daß verjteht er auch.“ 

Nach diefen Worten widelte Fauftine fih in ihre Man- 
tille und glitt au8 dem Salon. Als Mario endlich mit einem 
erlöſungsfrohen: „Matt!“ vie Augen aufichlug, war fie ver- 
ihwunden. Gr that innerlich das Gelübve, in drei Monaten 
fein Schachbrett anzufehen — jo ärgerlich war er. Lady 
Geraldins Verficherung: fie babe fich gut unterhalten — was 
eine große Auszeichnung für ihn fein follte — dünkte ihn 
gar fein Erfag. Er hatte zwar fein Wort von dem verftan- 
den, was Baufline gefagt, allein es ſchien ihm, als Habe ihr 
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allerliebjter Mund das Brevet empfangen, nicht? Alltägliches 
vorzubringen. Er war im höchiten Grade verftimmt. 

Bauftine fchrieb an Andlau: 

„Anaſtas, mein Biellieber, fomm bald zurüd, ich beſchwöre 
„Dich. Zehn Tage find es erft, feit Du gegangen, aber jeder 
„Minute in diejen zehn Tagen hab’ icy ihre Länge angefühlt, 
„babe empfunden, daß fie jechözig Serunden hat. Du mirjt 
„mir Vorwürfe darüber machen, wirft mir jagen, ich jei nicht 
„einfältig genug, um mir felbft einen folchen Dimmerungs- 
‚zuftand zu erlauben, und dies und das! aber wie joll ich 
„ihn denn vermeiden? Bin ich allein, jo denk ich: Allons, 
„meine Hände und Gedanken, tummelt euch, zeritreut mich. 
„Bin ich unter Menfchen, jo mögte ich ihnen daſſelbe zurufen. 
„Aber eine Zerftreuung auf Commando ift ein Sandwerf, 
„welches nur in der untergeoroneten Sphäre unferer Thätig- 
„Feit getrieben wird. Rede ich, fo thut es mir leid, daß Du 
„mir nicht zubörft; fchmeige ich, jo thut es mir leid, daß 
„meine Gedanken fo in der Stille umkommen. Es iſt ein 
‚Nichtgenügen in diefer Exriftenz, welches mich aufreibt, weil 
„doch immer der brennende Wunſch da ift, ed auszufüllen. 
„Menfchen, welche große Heilige geworden find, müſſen durch— 
„aus auf diefem Punft gejtanden haben, als fie Tprachen: 
„Sch will mid, aufmachen und zum Bater gehen! — Aber es 
„gehört ein gewaltige Genie dazu, um ein Heiliger zu wer— 
„den; ich meine, ein gewaltiges, beflügeltes, weltüberminden- 
„des, Glück und Schmerz geringachtended Herz; und was ich 
„von dieſen Eigenfchaften befige, reicht nur gerade aus, mic 
„an das Deine zu legen. — Du wirft fagen: ich fei im ver— 
„gangenen Sommer und auc früher jchon auf einige Wo— 
„ben von Dir getrennt geweſen, und hatte mich barein 
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„geihidt. Ja, Herz! im Sommer da ift ed ganz anders, 
„weil die Natur mir zugänglich if. Die Sonne ift mein 
„Plafond, der Himmel repräfentirt meine vier Wände, da 
„giebt'8 Freiheit und Schönheit, Luſt und Leben. Jezt bin 
„ich eingemauert wie eine verbrecheriiche Nonne, bedrückt, ges 
„angftigt. Der Sturm heult, es regnet und ſchneit durchein— 
„ander, die Wolfen wiffen nicht, wohin fie follen, die Paar 
„armen dürren Blätter, welche noch am Baum fefthielten und 
„welche jeder Windftoß abwirbelt, wifjfen nicht, was mit ihnen 
‚‚geichehen wird, und flattern gepeinigt umher, die Bäume 
„ringen in Verzweiflung ihre Aeſte, wie dürre abgemagerte 
„Hände, und ed geht ein Uechzen und Heulen und Wimmern 
„durch die Natur. Wie jollte ich dieſe Deiolation nicht em= 
„pfinden! ich fürchte mid — und es kann mir doch Niemand 
„ein Leid thun! mich friert — und ed ift doch ganz warm 
„und behaglich in meinem Zimmerlein! Furchtſam und zit- 
„ternd mögt' ich mid) verbergen und erwärmen an Deiner 
„Bruft, mein Freund! mein Engel! — Wenn nur fein Un 
„glück einbricht! auf dieſe unbeftimmte Angft follte ich gar 
„nichts geben, weil fie mid) immer fern von Dir überfällt; 
„aber doch jehe ich mich um in der Welt nach der Wolfe, die 
„über meinem Haupte hängt, und wage nicht einen Schritt 
„vorwärtd zu thun, aus Beſorgniß vor einem verborgenen 
„Abgrund. — — — So weit fchrieb ich geftern Abend. Weil 
„lauter Gefpenfter um mich tanzten, mogte ich nicht unter 
„ihrem Einfluß den Brief beenden; ih ging fchlafen, und 
„heute, wo die Sonne am Simmel fteht, hab’ ich meine Ban= 
„gigkeit ziemlich verloren. Beachte fie nicht, d. h. halte mir 
„reine Strafprevigt deshalb. Ich weiß felbit, wie wenig es 
„ah für einen verftändigen Menfchen jchiekt, gleich einer 
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‚‚Betterfahne abhängig von Wind und Wetter zu fein. Aber 
„bedenke die geringen Anlagen, welche icy zu einem verftän- 
„digen Menfchen habe, und Du wirft Nachficht üben — gelt? 
„— Ueberdas bin ich felbft meiner Gejpenfterfcheu müde, — 
„ich will arbeiten! dad bannet böje Geifter. Und wer kann 
„mir denn etwas anhaben? Draußen fcheint die Sonne, freis 
„lich nur ein matted, ſchwächliches Novemberfönnchen, meil 
„die Erde an ihrem Güngelband fo weit abgelaufen ift, als 
„Ne nur Fann; aber drinnen wohnt die Liebe, und gar nicht 
‚„movemberlich, glaube mir! Darum werde ich gut malen! 
„Der Genius der Kunft Hat einen fo ftarfen Flügeljchlag, daß 
„er meine Atmofphäre mit dem reinften, feinften Aether er- 
„füllt. A tout prendre, Anaſtas, bin ich Doch eins der 
„glücklichſten Geſchöpfe auf der wunderfhönen Gotteswelt. - 
„Dad muß Dich unausiprechlich glüdlich machen; denn was 
„ich vom Glück weiß, weiß ich durch Dich. Gott mit Dir, 
„wie ich e8 bin!‘ 

Sie führte ihren Vorfab aus und widmete ſich mit dem 
regiten Eifer der Malerei. Sie malte ven ganzen Tag; fie 
fpeif’'te in fpäter Stunde, um feine Zeit zu verlieren. Dann, 
um etwas frijche Luft zu athmen, fuhr fie fpazieren, weil fie 
im Finftern nicht gehen konnte. Endlich beichloß fie ihren 
Tag damit, daß fie die Abendftunden mit ernfter Lectüre von 
geichichtlihen Werfen hinbrachte. Für die Gefellichaft war 
fie unftchtbar. Frau von Eilau, Feldern, Graf Kirchberg be— 
fuchten fie zumeilen am Abend. Letzterer fragte einmal: 

„Wie lange denken Sie died einſiedleriſche Leben fortzu— 
führen, Gräfin?“ 

„Ich weiß nicht, fagte fie, „aber es ift mir fo angenehn, 
daß ich es gern immer führte. Man muß nur den Kopf fehr 

Fauſtine. 8 
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voll und die Phantafie ſehr beichaftigt haben, um es zu er= 
tragen und Vergnügen daran zu finden. ch vermiffe nichts, 
denn meine guten Freunde ſuchen mich auf.“ 

‚Aber wir vermifjen Sie in größeren Cirkeln.“ 

„Sn Gottes Namen!” fagte Bauftine lachend. 

„Sie glauben e3 nicht?” rief er eifrig. 

„3a, ja! ich glaube es jehr gern! die Leute unterhalten 
fid) gut mit mir, weil ich immer fage, was id) denke, imimer 
von innen heraus rede, und dad ift ihnen neu. Aber was 
habe ich davon, für gleichgültige Menſchen eine Amuſements— 
Maſchine zu fein?“ 

‚Allgemeines Interefje zu wecken und zu gewähren, ift 
ein Borzug, um den Taufende Sie beneiden würden, und den 
Sie nicht fo fpöttifch wegwerfen follten. Jeder reichbegabte 
Menich hat eben durch feine Gaben die Verpflichtung über- 
nommen, fie im weitmöglichiten Kreife wirkſam werven zu 
laſſen. Thut er e3 nicht, |peichert er feine Schäge auf, jei ed 
des Goldes, fei ed der Weſenheit . ...“ — 

„So iſt er ein Geiziger!“ unterbrach Fauſtine. „Ach, 
guter Graf, der Vorwurf trift mich nicht. Giebt es ein Ge— 
ſchöpf, das immer und ewig zu geben bereit iſt, ſo bin ich es 
— nur nicht für alle Welt! Und wenn ich es bedenke — ja 
ſelbſt für alle Welt! ich lüge nicht, ich heuchle nicht, ich ver— 
ſtecke nicht meine Herzempfindung, ich gebe immer Wahrheit 
— wer thut mir ein Gleiches?“ 

„Aber Sie weiſen doch zuweilen Menſchen von Sich ab.“ 

„Wenn ich fühle, daß wir nicht zuſammenpaſſen.“ 

„Nein, von Hauſe aus.“ 

„Ich bitte um ein Beiſpiel.“ 
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„Run, ald Feldern Sie vorgeftern gebeten hat, Ihnen 
jeinen Freund Graf Mengen vorftellen zu dürfen, haben Sie 
ed ganz verdrießlich abgelehnt.” 

„Verdrießlich? o das ift ein Feldernſcher Einfall! er ift 
‚ein wenig empfindlich, der gute Feldern, und wenn ich nicht 
gleich auf der Stelle mit ofnen Armen feinem Freund entge= 
geneile, jo fpricht er: ich fei verbrießlich. Ich habe ihn nur 
gebeten, noch ein wenig zu warten. Wenn ich in bejjerer ge- 
feliger Zaune fein werde, will ich Graf Mengen herzlich gern 
empfangen.” 

„Iſt e8 Ihnen nicht fehr auffallend, daß der fonft aller— 
dings höchſt empfindliche Feldern das Berhältnig zu Fräulein 
Stein erträgt?” 

„Die fo? was ift vorgefallen?‘ 

„O gar nichts! fie zeigt nur eine Außerjt geringe Sehn— 
jucht, feine Frau zu werden.” 

„Es ſchickt ſich nicht anders.” 

‚A la bonne heure! aber fie zeigt dezidirt das Gegen— 
theil!“ 

„Herr des Himmels!“ rief Fauſtine, „er wird ſie alsdann 
doch nicht heirathen?“ 2 

Kirchberg zuckte die Achfeln. Sie fuhr fort: 

„Lieber Graf, gehen Sie auf der Stelle zu Feldern und 
bitten Sie ihn, zu mir zu kommen.“ 

„Wollen Sie ihm verbieten, fie zu heirathen? können Sie 
e8? — Sonſt aber.... mas haben Sie ihm über diejen Bunft 
su jagen?‘ 

„Nichts, als ihn zu beſchwören, fie nicht zu heirathen.“ 

„Das ift mißlich, theure Gräfin. Vielleicht wird er es 
von ſelbſt nicht thun, denn die Hochzeit u ins Ungewifje 
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verschoben, bis zur gänzlichen Herftellung von Fräulein Stein; 
und ich glaube — die erfolgt nie. Was wollen Sie Sich in 
unbehagliche Verhältniffe mifchen, da beide Perfonen Ihrem 
Herzen nicht nah genug ftehen, um Ihnen über dad Verdrieß— 
fiche einer folchen Einmifchung hinweg zu helfen — für bie 
man ohnehin felten Dank findet?‘ 

„D ihre Weltmenfchen!” rief Bauftine. „Oberflächliches 
Herumtreiben in ver Gejellichaft begehrt Ihr von mir! ſchwa— 
gen und tanzen, wigeln und kokettiren fol ih! Wenn ich 
fage: das langweilt mich — fo antwortet Ihr ganz ernfthaft: 
Es ift Pilicht, mit den Nebenmenfchen umzugehen! Und wenn 
ich es dann auf meine Weife thun will, jo beißt ed: Halt! 
Halt! nur nicht mit der Thür ind Haus gefallen! nur nicht 
gleich treuherzig die Hand gefchüttelt! nur Fein ehrliches, wol— 
meinendes Wort gefprochen! nur immer geflittert und geflat- 
tert — das ift ganz genug! — D Kirchberg, ich mag Euch 
Menfchen nicht leiden.“ 

„Ich verdenke es Ihnen nicht, holde Gräfin, ich mag fie 
auch nicht leiden, und eben darum ift e8 eine folche Erqui— 
ung, einem Wefen wie Ihnen zu begegnen, daß Sie vor Kei= 
nem Ihr Dafein verhüllen follten.‘ 

„Sie find en train mir Liebenswürdigkeiten auszukramen,“ 
fagte Fauftine lachend; „ich Fann fie nur leider gar nicht 
brauchen. Ein Paar Notizen über Feldern wären mir lieber.‘ 

„Die kann ich leider nicht geben!“ antwortete Kirchberg 
in demſelben Ton, und ging. | 

Schon zwei Monat waren vergangen, Andlau Fam nicht 
wieder. Die Gefchäfte feiner verjtorbenen Mutter waren in 
großer Unoronung. Seine Brüder hatten lebhafte Neigung 
ihren Nachlaß zu theilen, gar feine — ihn zu entwirren. Er 
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ftand mit feiner grandiofen Uneigennügigfeit jo frei zwiſchen 
ihnen beiden, daß fie gleiches Vertrauen zu ihm hegten und 
ihn befchworen, das Ganze in feine Hand zu nehmen, um e8 
zu fchlichten. „Das Gut meiner verftorbenen Mutter muß erft 
„verkauft werden — fchrieb er an Fauſtine — das mag ſich 
„bis zum Frühling Hinziehen: jo lange müffen wir Geduld 
„haben, meine Ini! dann bin ich frei, und doppelt meiner 
„Freiheit froh, weil ich fie durch ein Opfer mir erfauft habe. 
„Meine Gefchäfte find Iangweiliger Art! ich muß hier und 
„dorthin fahren, muß mit diefen und jenen Leuten unterhan= 
„deln — nun, das ift nichts für Dich! Dir foll ich von andern 
„Dingen erzählen! Süße und Liebe, wer Fanıt auch anders, 
„al3 von fügen und lieblichen Dingen zu Dir fprechen? wer 
„kann anders, ald zu Deinen Füßen niederfinfen und Dich 
„anbeten, nicht weil Du fchön, nicht weil Du anmuthig bift, 
„nicht weil Du diefen oder jenen Vorzug haft, fondern nur 
„mweil es eine Wonne ift, ein Gefchöpf anzubeten, dad, wie 
„von filbernen Flügeln getragen, über die ftaubige Erve hin— 
„gebt. Der Gevanfe an Dich ruhet mich aus, wenn ich müde 
„bin von dem Fünftlichen Treiben ver Menfchen; erfrifcht mich, 
„wenn mir die Seele welk wird von ihrem Lügenhauch; er— 
„hebt mich, wenn Zweifel an Treue und Wahrheit mich be= 
„ſchleicht. Du bift für mich dad Compendium der Schön— 
„beit. In Dir Hab’ ich Alles vereint, und ein Atom Deines 
„Weſens befeelt mir jede Erfcheinung des Lebens. Die Frauen 
„haben größern Einfluß auf die Männer, als umgekehrt. 
„Sie find fo fubtil, daß fie in das gefamte Lebensgeäder des 
„Danned wie Balfam oder wie Gift eindringen. Obgleich 
„ed ihrer Eitelfeit fchmeichelt, wollen die Frauen doch nichts 
„von diefem immenſen Einfluß wiſſen, weil fie fidy vor der 
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„Verantwortung fürchten, welche er nach fich zieht. Aber er 
„it unleugbar. Hier ftirbt ein Menfch, weil ihm feine Xiebfte 
„untreu geweſen ift, ein gemeiner Menſch — hör an die 
„Geſchichte: Es war ein wunderhübſches Bauermädchen auf 
„dem Gut meines jüngſten Bruders, das einzige Kind ihrer 
„Eltern, der Stolz des Dorfes, Braut von einem jungen 
„Knecht, der nicht reich war, nicht hübſch, kurz keine andern 
„Vorzüge hatte, als den, daß er fie und fie ihn liebte. Ein 
„ceicher, Bauerfohn aus der Nachbarjchaft, fo wie ein Jäger 
„meined Bruders, hatten um dad Mädchen geworben und 
„waren ſpöttiſch abgewieſen worden; fie hatte ihren Schaß! 
„Diefen Herbſt follte die Hochzeit fein. Che e8 fo weit Fam, 
„ſchien wol eine Veränderung mit dem Mädchen vorgegangen, 
„aber wie dad gewöhnlich geht: das fiel Allen erft ein, nach— 
„nem die Sache ſich aufgelöf’t hatte. Drei Tage vor der 
„Hochzeit geht fie mit ihrem Bräutigam zum Jahrmarkt in 
„Die Stadt. Da tritt bei einer Bude ein junger Soldat, 
„etwas betrunfen, zu ihr heran, und jagt ein Paar Worte, 
„die das Mädchen und ihren Bräutigam zittern und erbleichen 
„machen. Letzterer ruft dem Soldaten zu: „Du lügit!” und 
„er erwidert lachend: „Es fteht ja der Verena auf die Stirn 
„geichrieben.” Da, ohne fidy einen Augenblid zu befinnen, 
„ohne ein Wort zu fprechen, nimmt der Knecht dad Meffer, 
„welches er eben gekauft, und ſtößt ed dem Mädchen bis and 
„Heft in den Bufen. Sie ftarb binnen vier und zwanzig 
„Stunden, unaufhörlich wiederholend, daß ihr Liebſter ganz 
„recht daran gethan, fie zu tödten, denn fie fei ihm falſch ge= 
„weſen und habe auch feinen ruhigen Tag mehr gehabt, jeit 
„ste fich mit dem Soldaten zu weit eingelaffen. Ber Soldat, 
„Schnell ernüchtert, beſchwor die Aerzte, das Mädchen zu 
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„retten, und betheuerte immer bei Seele und Seligfeit, er habe 
„nur in trunfenem Muthe gefprochen, er wiſſe nichts von dem 
„Mädchen. Der unglüdliche Mörder, in Kerfer und Banden, 
„tagte nichts ald: „Sch will fterben, denn das Verenli ift 
„falſch geweſen und die Welt taugt nichts.” Weiß der Him— 
„mel, welch Urtheil man ihm fprechen wird. Iſt das nicht 
„eine hübſche Gefchichte? Du meinft, nur in höhern Ständen, 
„unzerftreut durch Arbeiten und geringe Bedürftigfeiten der 
„Sriftenz, könne fich die Liebe bis zur intenfeften Leidenſchaft 
„ausbilden, und nichtö halte ihr beffer das Gleichgewicht, als 
„wenn man fih um das tägliche Brot bemühen müſſe. Hier 
„haft Du einen Beweis vom Gegentheil. Wielleicht iſt's eine 
„Ausnahme; wie ich denn überhaupt eine gewaltige, dauernde 
„Liebe zu den Ausnahmen rechne, beim Volk und bei ven 
„Sornehmen. Jene fommen nicht dazu, weil ihre Seelen— 
„räfte unentwickelt bleiben beim fterilen Handwerk; viefe, weil 
„das hohle, entnervende Treiben der Gefellichaft auf fie wirkt, 
„wie Regenschauer auf Vogelflügel: fe verlieren ihre frifche 
„Slaftizität. Und felbft wenn bei allen Glaffen die Energie 
„ch vollfommen entfaltet hätte, jo würde man deshalb Faum 
„häufiger die Liebe finden, denn fie ift wie das Genie etwas, 
„nad man empfängt, nicht erftrebt; und man könnte fie in 
„ihrer Unmwillfürlichkeit capriciös nennen, wenn man fie nicht 
„Lieber göttlich nennen mag. Lebe wol, Du — meine Göttin 
„mag ich nicht jagen: fie jteht Eläglich außer dem Bereich des 
„Lebens, als habe fie Schiffbruch gelitten! Mein Engel — 
„iſt fo abgebraucht wie die Roſenwangen und Lilienhände der 
„Dichter, welche nach gerade ganz welk fein müſſen! Was 
„bleibt da übrig als: meine Ini, lebe wol.“ 

ALS Fauftine diefen Brief empfing, war fie fertig mit 
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ihren Gemälden, fertig mit ihren Büchern, fertig mit Phan- 
tafle, Beichäftigung und Geduld. Sie hielt es für eine Un— 
möglichkeit, wenigftend drei Monat noch dieſe Lebensweiſe 
fortzuführen, denn nicht ihr Körper allein, auch ihr Geift 
ward abgemattet durch die wechſelloſe, ſpannende, fchaffende 
Richtung ihrer Gedanken. Wenn mir ver Himmel doc) irgend 
etwas recht Schönes bejcheeren wollte, dachte fie, fo eine ächte 
MWeihnachtöfreude, ich Eönnte fie brauchen. 

Es war ganz dunkel in ihrem Zimmer, fie lag auf dem 
Sopha von wachen Träumen fo umfchwirrt, daß fie faft dem 
Einfchlafen nahe war, denn ſie hatte angeftrengt gemalt, um 
feine unvollendete Arbeit ind nahende neue Sahr hinüber zu 
nehmen. Sie hörte die äußere Thür des Vorzimmers aufs 
gehen, hörte darin flüftern und leife auftreten; aber ſie mogte 
nicht Elingeln und fragen, was e8 da gebe. Plöglich fiel ihr 
ein, Andlau könne fie mit feinem Beſuch überrafchen wollen, 
und fie fprang auf. Doch eben fo fchnell nahm fie ihre vo— 
rige Stellung wieder ein, der Scherz follte ihm ganz gelingen, 
fie wollte ihn erft erfennen, wenn er vor ihr ftand. Sie blieb 
unbeweglich; nur ihr Herz fchlug athemraubend in jubelnder 
Erwartung. Die Thür ging auf. Kaum aber war eine 
Männergeftalt eingetreten, von der Fauftine nicht einmal die 
äußern Umriffe erfennen fonnte, fo wußte fie auch, daß dies 
nicht Andlau war. Sie richtete ſich auf, fehellte, und fragte 
zu gleicher Zeit mit eisfaltem Tone: 

„Ber ift fo gütig, mir diefen feltfamen Bejuch zu 
machen?‘ 

„Sch! nehmen Sie e8 nicht übel’ — war die Antwort. 

„Clemens Walloorf? willfommen taufendmal! — Aber, 
Beiter, man läßt fich melden bei einer Dame.” 
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„Ich fragte Ihre Kammerfrau, ob Sie zu Haufe, allein, 
und wol wären...‘ — 

„Da mußten Sie freilich Beſcheid, aber ich nicht! — 
Und was wollen Sie denn nun eigentlich hier in Dresden?“ 

Es war eine Rampe hereingebracht und vor ihr auf den 
Tiſch geftellt; fie war zufällig wundervoll beleuchtet. Glän— 
zende Lichtftreifen fielen auf ihr jchwarzesd Atlasfleid und ver- 
riethen ihre Liebliche Geftalt. Der weiche Naden, die zarten 
Hände tauchten aus den dunfeln Falten auf, und die Farben, 
welche dem Anzug fehlten, lagen alle-auf ihrem holden Antlig. 
Glemend war bewundernd in ihren Anblick verfunfen, und 
vergaß zu antworten. 

„Bitte, geben Sie mir meinen Arbeitöforb von jenem 
Tiſche,“ ſagte Fauftine; „ich finde es zwar nicht ſehr verbind- 
lih, Zapifferie neben der Unterhaltung zu machen, aber Sie 
icheinen fein Freund der Gonverfation zu fein und deshalb 
auch wol fein Feind der Tapiſſerie.“ 

Clemens ermannte fich, holte ven Korb; flatt ihn aber ihr zu 
geben, behielt er ihn und fagte: 

„Sie frugen, was ich hier wolle? nun, zum Beifpiel den 
Inhalt dieſes Körbchens befehen. Darf ich?’ 

„Bürden Sie Sich doch nicht muthwillig die Plage des 
Befehend auf, hier, wo wirflih Augen und Seele zum Ge- 
nuß mannigfacher Schönheit aufgelpart werden follten.‘ 

Glemend unterfuchte genau die Eleinen Arbeitögeräthichafe 
ten des Körbehend: „Fingerhut und Scheere von Kofosnuß? 
das ift fauber gemacht und dauerhaft nebenbei, zu dauerhaft 
für eine vorübergehende Mode. Ein Flacon von Hyalith, ein 
Bleiftift in Schilofröt: Etui mit Silber eingelegt — niedlich! 
Aber welche abjcheulich plumpe Navelbüchje von Porzellan!“ 
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„Abicheulih? Unglüclicher! fie ift anbetungsmwürdig, denn 
fie ift rococo.“ 

„Ein Erbſtück Shrer Urgrohmuner vielleicht, und re— 
ſpectabel als jolches.. 

„Nichts von refpertabel! das ift ein unmodifches Wort, 
und rococo ift modijch par excellence.” 

„Wie Sie befehlen! wenn es nur nicht fchön fein fol. 
Dies Täſchchen von ruffiichem Leder mit Ihren Vifitenbillets 
gefällt mir beffer. Ah! ein Brief. (Es war Andlaus letzter 
Brief.) Es muß angenehm fein, Ihnen fchreiben zu dürfen.‘ 

‚Biel angenehmer, mit mir zu plaudern.“ 

„Sind Sie mit mir BBTeIDEN, daß ich Ihnen nicht ge— 
ſchrieben habe?” 

„sh bin ganz damit zufrieden. — Jezt legen Sie die 
Sächelchen wieder hübſch ordentlich in ven Korb. Sy. Dad 
grüne Gewölbe wäre erploitirt!”" Sie lachte fo munter, daß 
Glemend auch ganz heiter ward. Er rief: 

„Dresden gefüllt mir herrlich. Morgen befehe ich die 
Bildergalerie — die Ihre.‘ 

Felderns Eintritt ftörte feine Heiterkeit, und noch mehr 
ftörte e8 ihn, daß Fauſtine fügte: | 

„Meine anachoretiiche Laune ift vorüber! ich werde viel 
auögehen und mic) jehr freuen, wenn man mich häufig be= 
fucht. Graf Mengen, mein befter Feldern, ſoll mir jehr will— 
fommen fein. Ich fchmachte förmlich nach Geſellſchaft, nach 
Mittdeilung, nad) Anregung.“ 

„Und warum haben Sie es zu diefem Punkt kommen 
laffen, gnädige Gräfin?‘ 

„Künftlerlaune, lieber Feldern! ich bin zwar nur eine 
armjelige Kleine Dilettantin, aber ich habe große Anlagen zu 
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einer ächten Künftlerin, nämlich immenſe Launen. Sch treibe 
Alles by Fits and starts. ® 

„Dadurch wird die tiefe Einheit Ihres Innern doppelt 
intereſſant.“ 

„Alle Welt ſagt, ich ſei intereſſant! ich wüßte gern, was 
ſich alle Welt unter dieſem Worte denkt — und ob über⸗ 
haupt etwas.“ 

„Ein Gemiſch von Eigenſchaften, die ſich ſcheinbar wider— 
ſprechen: tiefer Ernſt und Kindesheiterkeit, z. B. eine ſanfte 
Seele und ein ſtarkes, muthiges Herz, Laune und Gemüth— 
lichkeit, männliche Entſchiedenheit und jungfräuliche Grazie. —“ 

„Habe ich denn das Alles?“ fragte Fauſtine verwundert. 

„Nein, weit mehr,“ ſagte Clemens trocken. 

Feldern, ſah ihn überraſcht an, er glaubte bereits den 
höchften Grad der Bewunderung an den Tag gelegt zu haben. 
Bauftine fagte: 

„zieber Selvern, ich empfehle Ihnen dieſen meinen jungen 
Freund hier, Herr von Walldorf, Bruder meined Schwagers, 
der hergefommen ift, um recht gründlich Dresden fennen zu 
lernen.‘ 

„Sanz und gar nicht,” fagte Clemens, wieder jehr 
trocken. 

„So geben Sie Selbſt Ihre Gründe an,“ entgegnete 
Fauſtine. 

„Ich bin gekommen, um Sie zu ſehen, und nun da dieſe 
Abſicht erreicht iſt —“ 

„Fahren Sie nach Oberwalldorf zurück?“ rief ſie lachend. 

„Will ich ſchlafen gehen.“ 

„Um morgen in beſſerer Stimmung wiederzukommen — 


hoff' ich.“ 
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Beldern ſah dem Abgehenden nach und jagte: 

„Der junge Mann fcheint Feine befonverd gute Erziehung 
genofjen zu haben.‘ 

„Keine gute, das ift wahr! aber zum Glück auch Feine 
ichlechte, fondern gar feine. Daher fehlt ihm Manches, aber 
verborben ift nichts. Nehmen Sie Sich freundlich feiner an.” 

„Sobald Sie ein Gleiches für meinen Breund Mengen 
thun.‘ 

„O der hat ed nicht nöthig, ift feit ſechs Monaten hier, 
hat feiten Buß gefaßt in der Gefellichaft und überall — 

„Wenn Ste wüßten, wie er ihre Bekanntfchaft wünſcht!“ 

„Sonderbar! was weiß er denn von mir?’ 

„Sr hat Sie zweimal gefehen, in der Ferne zwar nur —“ 

„Ach,“ rief Fauſtine, „er hat mich gejehen! Ja, dann 
begreif! ich.” — Feldern lächelte. „Warum lächeln Sie?" 
fuhr fie fort; „muß ich Ihnen denn ausdeinanderjegen, mas 
doch jehr einfach, daß der frifche, unvorbereitete Eindrud einer 
Berfönlichkeit genügend ift, um uns ihre Bekanntſchaft wün— 
jchen oder meiden zu laffen. Dann haben wir feine Vorur- 
theile für oder gegen, und die unbefangene Seele weiß, mas 
fie brauchen Fan und was nicht. — Es ift wirklich ein 
Sammer, daß man gar nicht mehr unbefangen fprechen varf! 
Alles wird und als Eitelfeit gedeutet.“ 

„Wenn die Deutung Sie nicht trift, fo werden Sie mir 
deshalb nicht zürnen.“ 

„Rein! nur bedauern, daß Sie Sich Selbft um das Ver— 
gnügen bringen, an die Unbefangenheit zu glauben. 

„O Oräfin, man muß ſehr jung, jehr unerfabren, oder 
jehr verliebt fein, um das zu glauben — nicht den Frauen 
gegenüber: das ift unmöglich! Nur einer einzigen Frau ge— 
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genüber! Es liegt ein Abgrund von Lügenhaftigkeit in 
ihnen!‘ 

Fauſtine entfegte fich fall, ven fonft fo gemeffenen, vor— 
ſichtigen Feldern fo heftig fich äußern zu hören. Welche Er- 
fahrung, welche Kränfung mußte ihn getroffen haben, um 
einen jo ungewöhnlichen Ausbrud) zu veranlaffen! — Ehe fie 
noch eine Erwiderung gefunden, wendete aber Feldern dad 
Geipräch, indem er jagte: „Alſo morgen darf ich Mengen 
herführen, und Sie entichuldigen, daß es früh geichehen wird, 
denn ich muß binaußreiten, und die Gefchäfte wälzen fich er- 
drüdend auf mich.‘ 

Er ging bald. Was find das alles für confufe Zuftände! 
dachte Fauſtine; darf man ſich gar nicht mit ven Menschen 
einlajfen, ohne im Sturm umgewirbelt zu werben, wie jene 
Verdammten in Dante Hölle? Darf man Keinem die Hand 
reichen, ohne befledft oder verwundet zu werden? Und warum 
ftehe ich denn jo frievlich= glücklich zwifchen all dem Wirrjal? 
D mein Anaftas! — 

„Endlich! fagte Mario, ald er am nächften Tage vor 
Fauſtinen ftand. 

„Grade zu rechter Zeit!” fagte Fauſtine. Beider Blide 
begegneten ſich und fanfen in einander mie zwei gefaltete 
Hände Gr fühlte, daß die ungefannte Königin feiner Seele 
ihm nahe war. Gr fprach ungewöhnlid) wenig; er ließ 
Feldern reden, und Kirchberg, den er ſchon vorfand, und 
Glemens, der fpäter Fam, und fie, vie allein für ihn mit füßer 
Melodie und nicht mit Schellengeflingel redete. Und wenn 
fie es that, jo ſah er fie an mit einer Befriedigung, ald habe 
er durch ein glüdjeliges Ohngefähr die Löſung eines jeltfamen 
Problemd gefunden. Clemens jah fie an mit gefpannter 
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Unruhe, mit leidenfchaftlicher Angft, ob ihr Auge länger, 
lieber auf einem andern Oegenjtande ruhe; Mario — als 
wolle er feinen Blick zu einen Teppich machen, der ihr zurtes, 
traumähnliches Wefen ungefährvet und unverlegt tragen dürfe. 
Heute, bei hellem Tageslicht und in der Nähe, Fam fte ihm 
nicht jo blendend vor wie im Salon von Frau von Eilau, 
nicht jo majeftätifch wie auf der Terraffe; Dad eigene Zimmer 
gab ihr einen Anftrich von traulicher Häuslichkeit. Sie ſelbſt 
und Alles um fie her war fo friedlich, fo bequem. Kein 
Bußtritt war auf dem ftarfen Teppich zu Hören; tiefounfel- 
rothe Vorhänge fielen lang über die Venfter herab, verhüllten 
die Ausficht auf Schnee und Reif, fingen den matten Stral 
der Winterfonne auf und gaben ihm eine glühendere Färbung. 
Die Thür nach einem zweiten Zimmer war gedfnet; auch Dort 
diefelbe blaßgraue Tapete, derjelbe Teppich, viefelben dunkel— 
rothen Vorhänge. Diefe gleichmäßige Varbentemperatur that 
dem Auge, und dadurch auch der Seele wol. E3 war nur 
Alles jo fchnurgerade verfchieden von dem, was man fonft zu 
erblicken pflegt! Gin Gemälde hing in dem erften Zimmer, 
auch eind von denen, welche man nicht häufig fieht: e8 war 
eine fehr gelungene Copie vom Titianifchen Chriſtus mit dem 
Zindgrojchen, von der Dresdner Gallerie. Clemens fragte, 
ob fie e8 gemalt. 

„Rein,“ fagte fie, „ich kann nicht copiren. Ich thue vor- 
Schnell ftet8 etwas von dem Meinigen hinzu, und dad wäre 
doch Jammerſchade um died himmlische Bild gemefen.” 

„Seins von allen auf der ganzen Gallerie hat mich fo 
angezogen, wie dieſes Bild,’ fagte Mario, „und überhaupt 
niemals Hab’ ich einen Chriſtus gejchen, der mit feinem feinen, 
durchichmerzten, edlen, und fo überaus geiftreichen Geficht, 

: I 
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mehr‘ der Idee entiprochen hätte, mit welcher ich ihn ver: 
förpere.” 

„Das freut mich!” rief Fauftine; „es theilen gar Wenige 
meine Vorliebe. Im Allgemeinen finden die Chriftusbilver 
von Guido Neni, Carlo Dolce und Bellini mehr Beifall. 
E83 fommt immer auf die Idee an, welche wir ſelbſt davon 
mitbringen. Mir fcheint, Himmel und Erve find wol nie in 
einem jo engen Raum, mit fo geringen Mitteln, in fo gran= 
diojer Simplizität zufammengeftellt worden.‘ 

„Aber Fönnen Himmel und Erde fich je fo nah Fommen, 
wie in diefem Gemälve?” fragte Mengen. 

„D Ste find es ja immer! immer!” rief Fauftine lebhaft; 
„immer und ganz untrennbar! aber dennoch fo weit gejchieden 
wie Chriftus und der Pharifäer, wie Himmel und Erde blei— 
ben, wenn fie auch in unferm Horizont ſich vereinigen. Denn 
die Sinne vereinen nur, und die Seele trennt.“ 

„Und vereint!‘ 

„Aber einzig und allein das Gleichartige — und das 
nenne ich Liebe.“ 

Leichenbläſſe legte fich bei diefen Worten über Felderns 
Züge. Gr fand auf und ging. Fauſtine fah Kirchberg 
fragend an; der machte ein diplomatifch ablehnendes, Lächeln- 
des Geſicht, und fie erfchraf wie Jemand, der zu viel gefragt 
hat. Mengen jah das und fagte ruhig: 

„Die Partie geht mwahrfcheinlich zurüd, weil die beiden 
Leute fich durchaus nicht conveniren. Mir war das auf den 
erften Blick klar.“ 

„Man ſagt —“ ſprach Kirchberg. 

„Das iſt nicht wahr!" rief Fauſtine. 

„Was denn, gnädige Gräfin?“ fragte er befremdet. 
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„Ein: man ſagt! iſt von Hauſe aus nicht wahr,“ wieder: 
holte fie. 

„Bol möglih und ich will es wünfchen! indefien jagt 
man doch, daß eine liaison de bas &tage die Heirath unmög- 
lich mache.‘ 

„Kirchberg! ſprach Bauftine mit ganz leifer, gedämpfter 
Stimme und ihre Augen fprühten Funken; — jagen Sie von 
einer Frau, was Sie wollen! ed wird fchlecht von Ihnen 
jein, aber es thut nichtd. Doch, von einem Mädchen, einem 
ichönen jungen Mäpchen — mie wagen Ihre Kippen das! — 
Vor den Frauen habt ihr Männer feinen Reipert mehr, et 
elles vous le rendent bien! aber vor den Mädchen habt doch 
um Gottes willen noch Achtung, denn aus deren Reihen 
wollt ihr ja eure fünftigen Oattinnen, die Mütter eurer Kin— 
der wählen! ich begreife wirklich nicht, daß ihr vor dieſen 
Geichöpfen nicht dad Knie beugt. Es rührt wol daher, daß 
fein Dann ſich vorftellen kann, was e8 eigentlich ift: ein 
Mädchen. Er flieht immer das Unvollendete, das Unent— 
wickelte darin; ich ſehe das Unangetaftete. Ach, ich wollte, 
alle Mädchen ftürben in ihrem achtzehnten Jahr.” 

„Diefer Wunfch würde mol feinen Anklang bei den jun 
gen Damen finden,‘ entgegnete Kirchberg lachend. 

„Sch meinte nicht die jungen Damen — die fünnen mei— 
netwegen leben, bis fie alte Damen werden,“ jagte Bauftine, — 
„ſondern die Mädchen.“ 

„Ich finde da in der That keinen Unterſchied.“ 

„Keinen Unterſchied!“ rief Fauſtine, in höchſter Verwun— 
derung die Hände zuſammenſchlagend; — „beſter Walldorf — 
Graf Mengen — weiß wirklich keiner der Herren den Unter— 
ſchied zwiſchen einem Mädchen und einer jungen Dame?“ 
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Clemens ftarrte unverwandt und ſtumm Fauftine an; ihm 
waren alle Frauen ver Welt fo gleichgültig, daß er nur zwi— 
chen ihnen und ihr einen Unterfchied machte. Auch war er. 
gar nicht gewöhnt an diefe Urt der Unterhaltung. Er ver- 
bielt fich pafjiv. Er verftand nicht, in Fauſtinens zwiſchen 
Ernſt und Scherz ſchwebendes Weſen einzugeben, er wollte 
ihr inımer in allem Ernft fein Herz fagen, font aber nichts. 

Diengen hingegen war biebei recht in feinem Glemente. 
Als Bauftine fich zu ihm wandte, fagte er: 

„Das Mädchen ift ein friih vom Himmel herabgeflatter- 
ter Engel: der wird gern zur Heimat wieder auffliegen. Die 
junge Dame ift bereitd auf der Erde etwas in die Schule ge— 
gangen, hat gelernt ihre fchneeweißen Schwingen im Salon 
zufammenfalten, damit fie Niemand geniren, und wird wün— 
chen, die ganze Schulzeit durchzumachen.“ 

„Nun, das ift doch Etwas!‘ entgegnete Fauftine; „vie 
Herren mögen fich bei Graf Mengen bedanken, vaß er fie von 
dem Berdacht ver Blindheit frei Ipricht.‘ 

„Wir find gar nicht blind,” fagte Clemens, „wir mögen 
nur nichtö jehen, was uns nicht intereffirt.‘ 

„Wirklich? fragte Fauftine; „ich meinte, nur rauen 
wären jo einfeitig! Männer aber betrachteten und bedächten 
Alles, was ihnen vorfommt, um über Alles ein Urtheil zu 
haben. Darum find fie ja eben jo unerhört langweilig.’ 

„Darum?‘ fagte Mario lachend. 

„Freilich! — fo unfrifch, fo gleichgültig, jo ohne Mei- 
nungen, die ihnen wie Blut in den Adern pulfiren! denn mas 
giebt8 zu fagen über Dinge, die dem innerften Weſen fremd 
bleiben? Gemeinpläge, Hypotheien, vage Theorien, Sophis— 
men: Die ganze Bagage des erereirenden Soldaten — Ver— 

Sauftine, 9 
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ſtand. Wir aber ziehen als echte Krieger ohne alle Bagage 
in die Schlacht und kämpfen begeiftert.” 

„D gnädige Gräfin,” rief Mario, „vie Begeifterung ift 
dem Manne doch viel eigenthümlicher, ald dem Weibe! Ich 
nenne nicht die augenblicliche Sraltation, welche Leib und 
Leben, Seel! und Seligfeit wagen und opfern läßt, allein 
Begeifterung, fondern auch feſtes Beharren, unverbrüchliche 
Richtung, ausdauernde Handeln in einem und demielben 
Sinne, für eine und diefelbe Idee, mit einer und berjelben 
Wärme und Kraft.‘ 

„Das iſt Charakter” — fagte Fauſtine. 

„Aber wad alimentirt ven Charakter, wenn nicht Begei— 
fterung? welch' ein dürres, unerquidliches, unmwirffameg We— 
jen wird daraus, wenn der Charakter nur wie ein Maulthier 
immer vorwärts trabt, und feine Laſt über das Gebirge fort- 
fchafft. Ohne Breudigfeit an dem einmal Erfaßten, ohne An- 
dacht zu ihm, ohne Befriedigung in ihm, ohne Triumph mit 
ihm — ward nie etwas Großes geleitet, und was ift vie 
Duinteffenz dieſer Empfindungen, wenn nicht Begeifterung? 
was ift der Pulsichlag, der ihnen Leben zuftrömt, wenn nicht 
Begeifterung? Begeifterung ift der eleftriiche Schlag, der die 
Kette der Eriftenz durchſtrömt, und die Gefchichte beweif't, 
dag nur Männer ibn empfingen.” 

„Nur Männer?’ unterbrach Fauſtine; „und die Prophes 
tinnen der Hebräer! und die todverlachenden Nömerinnen! und 
die Briefterinnen der Germanen! und die Heldinnen von Sa— 
ragoſſa!“ 

„Die Richtung nehme ich aus. Wo das Herz des Wei— 
bes getroffen wird, wo die Liebe es berührt, ſei es ausſchließ— 
lich für einen Menſchen, oder für das Vaterland, oder für 
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Gott — da fchlägt der eleftrifche Funke ein, da lodert die 
Begeifterung auf. Uber felbft dann begnügt fi das Weib 
damit, für das Geliebte zu leiden und zu fterben. Zum 
Schaffen, zum Handeln, zum die Welt aus ihren Fugen 
Heben, wird dad Weib nie angeregt, nie! wol verftanden, nie 
durch Begeifterung. Durch Intriguen, durch Laune — ja, 
damit amüfirt fie fich zuweilen. Noch Feiner Frau ift e8 ein- 
gefallen, ven Geliebten unfterblich zu machen, wie Petrark die 
Laura und Dante die Beatrice; fie beherrichen nicht einmal 
die Kunft! viel weniger die Wiffenfchaft! vie Frau ſoll noch 
geboren werden, welche im Stande ift, für eine abftracte Idee 
fih zu begeiftern bi8 zum gelaffenen Ervulden von Kerfer und 
Verfolgung, wie 3. B. Galilei mit feinem „e pur si muove!“ 
Ein weiblicher Socrates laßt fih nun vollends gar nicht 
denken.“ 


„Doch war die ſchöne und weiſe Hypatia, welche unter 
Kaifer Theodoſius II. einen Lehrſtuhl zu Alerandrien einnahm, 
wie Socrates Lehrer der Jugend; und gleich ihm fand fie ven 
Märtyrertod, welchen ihres Ruhms und ihrer Wiffenfchaft 
neidifche Beinde über fie verhängten. Uebrigend — da Män— 
ner die Gefchichte fchreiben, und da die Gefchichte fich über- 
haupt mehr mit Darftelung der IThatjachen, ald mit Ent- 
wickelung der Motive befchäftigt — kann Niemand wifjen, ob 
nicht, während ein Dugend Männer auf ber Lebensbühne 
agirt und tragirt, eine Frau im Souffleurkaſten ihnen ihre 
Rolle vorſpricht.“ 


„Davon bin ich überzeugt,” entgegnete Mario, „pie 
Frauen haben grenzenlofen Einfluß auf und. Wo ein Dann 
tuinirt ward, trug gewiß eine Frau die erfte Schuld.’ 

9* 
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„D Graf Mengen!” rief Fauftine, „Sie find unerhört 
‚ parteiifch für Ihr Geſchlecht! Ganz der nämliche Vorwurf 
läßt ſich umkehren und bleibt eben fo wahr.“ 2 

„Aber der ruinirte und gefunfene Mann kann durch eine 
rau erhoben und gebeffert werden. Läßt fich diefe Behaup— 
tung auch umkehren?“ | 

„Sch glaube Faum. Die gefunfene Frau fteht nicht wieder 
auf. Ein böjer Mann ruinirt fo gründlich, daß ein guter 
nicht mehr retten Fann. Unſer Einfluß aber ift ftärfer im 
Guten, als im Böſen.“ 

Glemend, der immer ruhig zugehört, hob jezt an: „Kei— 
neöwegs! wenn Sie mir befehlen, ven Einen aus dem Waſſer 
zu holen, und den Anderen ins Waffer zu werfen, jo thue ich 
Beides mit gleichem Vergnügen.” 

„Bott behüte mich vor einem fo blind ergebenen Freund!“ 
rief Fauftine. „Auf Menſchen Einfluß zu haben, ift Genuß; 
dabei fommt es doch auf meine Eigenthümlichfeit an! aber 
eine willen= und gedanfenlofe Mafchine kann Jever regieren. 
Ih Sage mich Ihnen gegenüber von allem Einfluß los und 
ledig.“ 

„Sie üben ihn unwillkürlich.“ 

„Ich will aber nicht!” fagte fie, und kreuzte ihre Arme 
über der Bruft, als widele fie ſich in ſich felbit zufammen, 
um Niemand zu berühren, wie man wol thut, wenn man im 
Gedränge von Menſchen ſteht oder geht. 

Mario fühlte, daß ed Zeit fer zu gehen; es Fam ihm zu= 
dringlich vor, den erſten Beſuch über die Gebühr auszudeh- 
nen. Er dachte heimlich: wenn fie nur fchwiege, wenn fie 
nur fich nicht bewegte, wenn fie nur überhaupt gar nicht fie 
märe, io würde ich ja fehr gern geben, — Kirchberg war 
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längft fort. Nun ging auch Glemend. Da überwand fich 
Mengen und ftand auf. Er fagte nur noch: 

„Feldern fagte mir vor längerer Zeit, Sie wären zu be 
ſchäftigt mit Ihrer Kunft, um Freude am gejelligen Umgang 
zu finden, und als ich fragte, was Sie malten, entgegnete er: 
Bäume Würden Sie die Gnade haben, mich einmal viefe 
Baume fehen zu laſſen, welche Sie fo lange verfchattet 
haben?“ 

Fauſtine lachte. „Bäume, ſagt Feldern, hätte ich gemalt? 
das iſt doch poſſierlich, nur Bäume auf meinen beiden Bildern 
zu ſehen! Wenn Sie Morgens kommen wollen, werd' ich ſie 
Ihnen zeigen.“ 

„Morgen?“ verwandelte Mario ihr Wort. 

„O ja, morgen.“ Er ſchied eben ſo beglückt, wie Cle— 
mens verdrießlich, und Fauſtine dachte: ein angenehmer Mann! 
warum lernte ich ihn nicht früher kennen? ich hab' es meinem 
Abſperrungsſyſtem zu danken. Das taugt nie etwas! die 
Cholera ſchließt es nicht aus, wol aber intereſſante Bekannt⸗ 


ſchaften. 


Feldern ritt auf der öden, beſchneiten Chauſſee den wol— 
bekannten Weg zu der Braut. Im Hauſe begegnete er zuerſt 
dem Vater und fragte haſtig nach Cunigunden. 

„Es geht nicht beſſer,“ ſagte der alte Mann wehmüthig 
und eine zerdrückte Thräne machte ſein ſonſt nichtsſagendes 
Auge beinahe ſchön. „Kommen Sie zu ihr.” 
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Er brachte ihn vor ihr Eleined enges, ſchmuckloſes, non— 
nenhaftes Zimmer. Da ſaß Eunigunde vor einem Tijchchen 
und las in ver Bibel. Er ging voran. 

„Wie geht e8 Dir, mein Kind?” fragte Herr von Stein, 
und legte zärtlich feine Hand unter ihr Kinn. 

„But, mein lieber Bater,‘ antwortete fie, diefe Hand 
küſſend. 

„Nicht wahr, Du ſtirbſt mir nicht, mein frommes, mein 
beftes Kind?” Er ftreichelte ihre Wangen, ihre Stirn, ihr 
Haar. 

„Rein, mein Tieber Vater,“ ſagte fie mit melancholifcher 
Zärtlichkeit zu ihm aufblidend. Als er aber ſprach: „Fel— 
dern ift auch da; darf er kommen?“ va glitt ein Schauer 
über ihr mildes Geflcht, ein Krampf, ein Grauen. 

„Sa, Sprach fie. Der Vater ließ das Paar allein. 

„Run, Eunigunde!” fagte Feldern, und feßte fich ihr ge— 
genüber. 

„Guten Abend, mein lieber Feldern!“ war Alles, was fie 
vorbradhte. Ihre Bruft bob fich in unbefchreiblicher Beäng— 
ſtigung. 

„Haben Sie mir weiter nichts zu ſagen? können Sie kein 
Vertrauen zu mir faſſen? Reden Sie doch nur, aber mit 
einem einzigen Grund.“ 

„Ich habe mich müde geredet! und einen Grund habe ich 
nicht.“ 

„So beharren Sie alſo darin aus Eigenſinn, aus Laune, 
mich fortzuweiſen, mich — Ihren treuen, erprobten und be— 
währten Freund, den Sie jahrelang als Ihren kunftigen 
Gatten betrachtet haben?“ 
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„Keine Zaune, o Gott!“ feufzte Cunigunde und rang die 
Hände. 


„Nun, liebe Gunigunde, fo fprechen Sie nur dad Warum 
aus! Sobald ich meiß, was zwiſchen und liegt, mill ich es 
ändern, vermeiden, oder auch ganz Sie aufgeben. Nur aber - 
jo kommt es mir wie eine ©eiftesbefangenheit, wie eine 
Krankheit vor, die über kurz oder lang weichen wird, und der 
ih unmöglich. mein Glück, meine Zukunft, und vielleicht die 
Ihre — opfern fann.” 

„Sie Tprechen jo gut, fo verftändig, daß ich Sie ganz 
und gar begreife! beſſer Sie begreife, als mich felbt — denn 
ein Warum kann ich Ihnen nicht fagen, aber heirathen Fann 
ih Sie auch nicht.‘ 

„Dann ift ed nicht anderd möglich, ald daß Sie einen 
Andern lieben.” 

„Ihre fire Idee, die ich ſchon Hunvertmal verneint 
babe!‘ 

„Einen Anvern, veifen Sie Sich fchämen, der Ihrer un— 
würdig ift...."— 

„tt es denn eine ſolche Schmac zu lieben, daß ich 
den Mann, ven ich liebte, nicht einmal meiner würdig achten 
follte?‘ 

„Weshalb nennen Sie ihn denn nicht?” 

Beil ich feinen Liebe.” 

Feldern ftand mit heftiger Ungeduld auf und ging in dem 
Zimmerchen hin und ber. Endlich blieb er vor Gunigunden 
ftehen und fragte fcharf: 


‚Ben wollen Sie heirathen?” 
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„Niemand“ — fagte Gunigunde und fah ihn befremdet 

an, „das wifjen Sie ja. Wollte ich heirathen, jo könnte ich 
gewiß am leichteften Sie heirathen, den ich achte, den ic) fenne, 
der brav, treu und rechtichaffen ift, der mich herzlich lieb 
bat... — 
„Cunigunde!“ rief Belvern zärtlich, legte ven Arm um 
ihre Schulter und bog fich zu ihr herab. Doc, jein Kup 
ftreifte nur ihre Wange, denn fie wendete den Kopf, ſchloß 
die Augen und jagte mit zitternder Angft: 

„Srbarmen!‘ 

Tief gefränft ließ Belvern den Arm finfen. Er jagte 
verlegt und hart: 

„Sn Ihrem Benehmen Liegt Füge oder Wahnfinn.‘ 

„Keine Rüge! jedes Wort ift reine Wahrheit. Ich heuchle 
feine Achtung, fein Vertrauen zu Ihnen — ich hege es wirf- 
lih. Darum babe ich ven Muth gefaßt, Sie zu bitten, mein 
Wort zu löfen.‘ 

„Das ift aber — wenn nit Wahnfinn, doch Verſchro— 

benheit, Ueberfpannung, Sentimentalität! Was wollen Sie 
denn? etwa Fatholifch und Nonne werden? die religiöfe 
Schwärmerei verrüdt zuweilen die klarſten Köpfe.” 
Ih mag nicht Nonne werden — niemals!” rief Cuni— 
gunde, und ein frischer, rofiger Hauch des Lebens überftreifte 
ihr Antlit und machte es fo jchön, daß Feldern troß feines 
Unmuthes- bemundernd und lächelnd fagte: 

„Es wäre auch fihade, wenn Sie den SKlofterberuf 
hätten! — Aber was foll denn eigentlich aus Ihnen werden, 
Gunigunde?‘ 

„Was Gott will!” — fie faltete die Hände, legte fie auf 
bie Bibel und neigte das Haupt. 
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„Uber wie foll jein Wille fich Ihnen offenbaren, wenn 
Sie verftoct find, und auf Wunjch, Rath, Bitte Ihrer beften 
Freunde nicht hören?” 

„Meiner beiten Freunde? ja, das ift e8 eben — ich habe 
gar feine Freunde!’ 

„Ihre Eltern — midh...."— 

„Da, Sie, mein lieber Feldern, Sie find wirflich mein 
dreund, und es ift nur gar zu traurig, daß dieſe Angelegen= 
heit Sie Selbft zu nah betrift, um ganz unbefangen zu fein. 
Und meine Eltern? ach mein armer, barmlofer Vater, ver 
grämt fi) um mich, der mögte alle Welb fröhlich wiſſen, 
jeine 2ieben zuerit; drum thut er ja Alles, was die Mutter 
will. Und meine Mutter ift eine kluge Frau, und auch eine 
gute Frau! fie meint es gewiß gut mit und Allen, auch mit 
mir. Sie fpricht: ich fei arm und was ich denn weiter wolle, 
als einen braven Mann; und fo lange ich im Elternhaufe, 
bindere ich die Verſorgung meiner Schweitern, da ich die 
fchönfte von ihnen, und deshalb die begehrtefte fei. — Sonft 
aber hab’ ich Feine Freunde und weiß auch Niemand, ven ich 
mir zum Freunde wünjchte, als . . .“ — | 

‚Run, als?“ fragte Belvdern geſpannt. Und va fie fchwieg: 
„Graf Mengen etwa?” 

„Wen?“ fagte Cunigunde zerftreut. 

„Sraf Mengen, der im Spätfommer mit mir einmal 
bier war.” | 

„Ach nein! Feinen Mann. ine Frau, eine bimmlifche, 
wunderbare Frau, der Sie mich im vorigen Winter auf dem 
Maskenball vorgeftellt haben: die Gräfin Obernau. Ich habe 
fie nur das einzige Mal geſehen, aber ich kann fie gar nicht 
vergeffen! wie fie anſah und ausfah, wie fie ging und ſtand, 
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wie fle fprach und lächelte, immer fiel mir „das Mädchen aus 
der Fremde“ ein, und ob ich nicht auch eine arme Hirtin fein 
fönne, der fie eine Gabe brachte.‘ 

„Liebe Gunigunvde, Sie find wirklich ein wenig jentimen= 
tal! Das Liebesgefühl lebt in Ihrem Herzen, aber ed jcheint 
Ihnen zarter, überirdifcher, engelhafter, eine Freundin zu lie— 
ben, als einen Freund, und jo quälen Sie Sich und mid. 
Die Gräfin Obernau ift zwar eine äußerſt anmutbige Perſon, 
aber da nicht jeder die Kraft und die Selbſtändigkeit hat, fo 
frei das Leben zu beherrfchen, jo dürfte fie nicht als Nicht- 
ſchnur für allgemeine Verhältniſſe dienen.‘ 

„Das begehre ich nicht; ich wünfchte nur, daß fie mich 
liebte. Wünſchen Sie dad nicht auch für ſich?“ 

„Ganz und gar nit — obſchon es jehr angenehm ift, 
mit ihr zu leben. Mögten Sie biöweilen fie befuchen, jo will 
ich fie darum bitten; fie erlaubt e3 gern. Die Monotonie 
und Einſamkeit Ihres Lebens hier mag auch Ihre Nerven 
abſpannen; vielleicht thut fanfte Zerftreuung, ohne Tumult, 
ohne Geräufh, Ihnen gut. Theure Gunigunde, icy würde 
Sie jo gern genefen und glücklich ſehen.“ 

Gunigunde gab ihm dankbar die Hand, froh der Ausficht, 
welche er vor ihr eröfnete. Sie wußte nichts Beflimmtes 
davon zu hoffen; deshalb war ihr, ald ginge fie dadurch 
ihrem Glück entgegen, ihrer Befreiung, ihrer Erlöfung. Ihr 
fchönes Geficht, welches durch lange, reine Schmerzen unaus— 
fprechlichen Adel hatte, Tichtete fih an der Hofnung auf, wie 
eine frierende Blume am Sonnenftral. Preundlicher, als feit 
Monaten, fchieven die Verlobten. Beldern dachte: Fauſtine 
bat zwar mwunderliche und etmas unpraftifche Anfichten von 
den gejelligen und bürgerlichen Verhältniſſen, aber Niemand 
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ift weniger jentimental, ald fie. Cunigundens Ueberipannung 
wird in ihrer Elaren Atmoſphäre weichen, und ift fie nur erit 
gewichen, jo bin ich ja des Mädchens gewiß, das für keinen 
Andern Neigung gefaßt Hat, fonvdern nur überhaupt ruhigen, 
fühlen Temperaments if. Das werden die beiten Frauen — 
drauen, auf die man fich verlafien kann, ohne Schwankungen, 
ohne beforgnißerregende Allüren — PBrauen, die den Mann 
nie hinreißen und ihm ftetd gefallen. Solche Fauſtine ent- 
zückt, aber wer hat ven Muth, fie zu heirathen? nicht einmal 
Andlau. Weibern gegenüber, die immer wie in einem Regen 
von Brillantfeuer ftehen, fommt man fich jo dunfel, fo infes 
rieur, fo dumm vor, daß enorme Selbftverleugnung dazu ges 
hört, um fie zu lieben. Wielleicht liegt aber in —— Liebe 
Lohn für dieſe Demüthigung. 

Der ſtarke Mann fürchtet nicht zu der Geliebten empor— 
zublicken; er fühlt die Kraft in ſich, mit einem Schwung ihr 
zur Seite zu ſtehen. Der eitle und ſchwache Mann hält ſie 
gern in ſeinem Niveau; er fürchtet die Ueberſtralung, und 
fühlt nicht die Kraft, ein Gegengewicht in die Schaale zu 
werſen. 


Mengen fehlte nicht am nächſten Morgen bei Fauſtine. 
Der Bediente öfnete ihm den Salon. Er war leer. Mario 
ging hindurch und betrat das zweite Zimmer, welches er 
geſtern nur durch die Thür geſehen. Heute ſah er ſich darin 
um; denn dies war augenſcheinlich das Gemach, worin Fau— 
ſtine ſich am meiſten aufhielt. An dem einen Fenſter ſtand 
ihr Schreibtiſch, nichts frappirte ihn auf demſelben, als And— 
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laus Porträt in Aquarel ſehr ſchön und ſehr ähnlich gemalt; 
ein denfender, erniter, melancholiicher Kopf. Sieht man ihr 
gegenüber nicht heiterer aus? dachte Mario. Am andern 
Fenſter ftand ein Tiſch mit Kefepult und verjchiedenen Büchern, 
und ein tiefer Kehnftuhl davor. An der einen Wand eine 
breite, niedrige, aus einzelnen Polſtern zuſammengeſetzte 
Dttomane. Ihr gegenüber ein großer Toilettenfpiegel, an dem 
nachläfftg eine Echarpe und eine Fleine Tafftfchürze hingen. 
An der Hinterwand fchloffen dunfelrothe Vorhänge den Al- 
foven. — Ein Zimmer ift dad weitere Ueberfleid eined Men— 
chen: e8 verrüth deifen Formen und etwas von dem Weſen 
bleibt darin zurüd. Darum fieht man fo gern dad Zimmer 
eines berühmten oder eines geliebten Menfchen; man wird 
darin die Seele gewahr. Mario hatte fich frienlidy auf Die 
Armlehne des großen Fauteuild gejegt, und ſah fih um. Er 
wartete nicht auf Bauftine; ſie ſchien ihm gegenwärtig. 


„Zappt nicht Jemand da herum?” rief ihre goldene 
Stimme durch eine Thür, die nur angelehnt war. 


„Sch harre Ihres Befehls,” fagte Mario, öfnete die Thür 
und ftand in einem kleinen Gabinet, dad man Xtelier nennen 
fonnte, denn es war ganz für die Malerei eingerichtet: nur 
ein Wenfter, bis zur Mitte von unten auf zugefegt; Bilder, 
Zeichnungen, Kupferftiche, Skizzen von oben bis unten an 
den nackten Wänden, fein Ameublement ald einige Staffeleien, 
ein Baar Tifche, worauf Mappen, Zeichengerath, ein Todten— 
kopf, Oypsabgüffe von Urmen und Beinen — und zwei 
Strobftühle, worauf audy allerlei Utenfilien lagen. 

„Segen Sie Sich,” fagte Fauſtine. Sie ſaß vor einer 
Staffelei und arbeitete. 
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„Das hat hier feine Schwierigkeiten,” jagte Mario und 
fah fich Iachend um. 

„Iſt es Ihnen unbebaglich hier, fo erwarten Sie mid 
im Salon. In zehn Minuten bin ich mit diefer Anlage 
fertig.‘ 

„Ich muß mich nur arrangiren dürfen‘ — fagte Mario 
und Eniete neben ihr nieder. 

„Das geht auch“ — antwortete fie und malte gelaffen 
weiter. 

Er betrachtete fie. Ihr Anzug war der unvortheilhaftefte 
von der Welt: ein weißes Linonhäubchen, welches jo dicht ihr 
Geſicht umſchloß, daß Fein Saar zu ſehen war, eine große 
graue Schürze und graue Vorärmel. Für jede andre Frau 
würde es eine völlige Abweſenheit aller Eitelkeit verrathen 
haben, in diefem Anzug Befuch zu empfangen. Bei Fauftine . 
aber bedeutete es nichtd, ald daß fie mehr an ihr Bild, als 
an ihre graue Schürze dachte. Sie jaß ſtumm da, die Lippen 
ein wenig geöfnet, als laufche fie auf etwas; mit den breiten 
Augenlivern zumeilen ganz rafch die Augen zudedend, mie 
um ſie audzuruben: die Lachtauben haben dieſe Bewegung. 
Endlich wendete Mario feinen Blick ihrer Arbeit zu. 

„Warum den finftern Todtenkopf malen?” fragte. er; 
„was willen denn Gie vom Tode, Sie, bei der Licht und 
Wärme — und daß ift Leben! — zu Haufe find?” 

„sch wollte auch das Leben malen, antwortete fie, „aber 
dazu fiel mir eben nichts Anderes ein, ald eine Fülle von 
Blumen und der Todtenfopf dazmwifchen, halb verftedt, und 
doch Alles überragend. Sie haben ganz Recht! mit dem 
Tode hab’ ich nichts zu fchaffen, fo gar nichts, daß ich ihn 
nicht einmal verftehe. Aus einer Form ver Eriftenz zu einer 
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andern übergehen, beißt bei mir nicht Tod, fondern eine neue 
Lebensentwickelung. Leben muß man, wie man liebt: durch 
Emigfeiten hindurch. Wer nicht dieſe Ueberzeugung heat, 
weiß nichts vom Leben, nicht? von der Liebe. Wer nicht das 
Weltall zu einem Duell macht, aus dem er Leben und Liebe 
ftet8 neu und friſch fchöpft, follte nur gar nicht dazu Miene 
machen. Sie ſehen, ich bin eine entichievene Gegnerin des 
Todes; aber dem Körper gönne ich gern fein Ausruhen im 
Grabe, obgleich er dabei fo garftig wird, wie mein alter Tod— 
tenfopf bier.‘ : 

„Warum verdient der Leib dies Ausruhen, der fich doch 
nicht halb fo viel anftrengt, ald der Geift? einen förperlichen 
Schmerz haben wir nad) vierundzwanzig Stunden total ver- 
geflen; von dem geiftigen bleibt immer eine Narbe, oft eine 
Wunde zurück. Körperliche Ermüdung — was ijt denn das? 
man bat ein Paar Nächte durchſchwärmt — dann fchläaft 
man aus! ein fehr angenehmes Mittel gegen Ermüdung! — 
Uber gegen geiftige Müdigkeit, die auf Ueberanftrengung folgt, 
und Flug und Schwung lähmt, giebt! Feine angenehmen 
Mittel, ſondern Sturzbäder von Widerwärtigfeiten etwa, und 
Mora ver Leidenfchaft, und ähnliche Kuren, welche der ges 
ſchickte Arzt Schielfal zu verhängen weiß.“ 

„Daher hat aber auch der Geift feine Freude, feinen Spaß, 
fein Glück, fein Fortkommen — und der arme, arme Xeib 
nicht8 von dem Allen! Wie muß dad Blut rennen, die Nerve 
hüpfen, die Muskel ringen, wie müffen die Sinne, dieſe fau— 
len Knechte und flummen Diener der Seele, fich abarbeiten, 
danaidenmäßig! denn wenn nun der Leib meint, er habe fich 
ein Vergnügen arrangirt, jo tritt plöglich fein Tyrann auf, 
Geift, Seele, wie er heißen mag! und fpricht: „Mit nichten, 
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mein Guter, der Abhub der Tafel kommt dir zu!” — Dann 
ſchmauſ't der Tyrann die beften Biffen und trinft vom Cham— 
pagner nur den Schaum, und der arme Xeib fteht vemüthig 
hinterm Stuhl und freut fi, daß es feinem Herrn jo gut 
ſchmeckt. Dan fann fich gar nicht wundern, wenn er mand)= 
mal zur Unzeit verdrießlich wird, fich lang ausſtreckt und 
fagt: „Suche Dir einen andern Knecht! ich hab's ſatt.““ 

„Die Emanzipation ded Wleifched, wie das Modewort 
heißt, welches jezt geprebigt wird — entipricht — wol ganz 
Ihren Wünſchen?“ 

„Unſinn, lieber Graf, kläglicher Unſinn, wie er von Leu— 
ten mit fixen Ideen nicht anders zu erwarten iſt. All' dieſe 
Prediger find mit ver Monomanie der Gleichheit behaftet, die 
ſich durch eine Art von Berferferwuth gegen Alles, was bis— 
her dominirt und primirt hat, äußert. Die ariftofratijche 
Inftitution, daß Vernunft, Verſtand, Wille ven Plebs ver 
Sinne beherriche, ſoll nicht mehr gelten, nicht — weil fe 
nicht gut und nüglidy wäre; fondern tout bonnement, weil 
etwas Hochadliges darin liegt, rohes, ungebildetes Volk — 
gehorchen zu laſſen. Im Mittelalter verliehen die Städte an 
Ritter und Herren dad Bürgerrecht, und dad war eine große 
Ehre, denn fie traten dadurch in eine ehrenwerthe Verbindung. 
Jezt, wo alles Zünftige, als ver Gleichheit und Freiheit wi— 
derfprechend — abgefchafft wird, taucht plöglich eine Zunft 
von Literaten auf, welche pas Beftialitätsrecht verleihen mögte. 
Aber ich denke, fie werden ed wol für fidy behalten dürfen. — 
So. Nun bin ic; mit der Anlage fertig. Jezt jollen Sie 
die bewußten Bäume fehen.‘ 

Sie erhob ſich, ftellte ein Gemälde auf die Staffelei, und 
ſprach zu Mario: 
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„Segen Sie Sich davor hin.’ 

Es war ein jchroffer Selfenabhang über dem Meer. Eine 
Tanne und eine Birfe, mit feltiam verfchlungenen Zweigen, 
flanden am äußerſten Rande dieſes Abhangs und bildeten den 
Vorgrund. Die Birke war ganz unbelaubt; ihr meißer 
Stanım, die fchlanfen Zweige fchienen zu zittern und zu frie= 
ten im Sturm. Die Tanne breitete ihre Aefte, worauf ein= 
zelne Schneeflorfen geftreut waren, ſchützend aus, gleich ftarken 
Armen. Der Himmel war winterlich hart, eiögrau, im We— 
iten Eupferroth. Tief unten dämmerte dad Meer. 

Nach einiger Zeit ftellte Bauftine ein zweite Gemälve auf 
die Staffelei: ganz derſelbe Gegenftand, aber im Frühling 
und im Morgenlicht. Die Birke, friſch und ſonnenglänzend, 
Ichmücte vie Tanne mit ihren wehenvden, ſchwebenden Laube, 
wie mit feftlichen Guirlanden. 

„Befallen Ihnen vie Bäume?“ unterbrah Fauſtine end— 
li dad Schweigen. 

„Sie verftehen zu malen!“ — Mario. „Sie ver— 
ſtehen die Dinge aufzufaſſen, und ihnen mit dem Pinſel ein 
poetiſchwahres Gewand umzuhängen. Aber wundern dürfen 
Sie Sich nicht, daß Feldern, und vielleicht hundert Andere, 
nur eine ſchöne Landſchaft in dieſem Bilde ſehen. Bilder— 
ſchrift iſt ein tiefſinniges Studium, wozu mehr gehört als des 
Kunſtkenners Geſchmack und Urtheil. Sie iſt ein Sanskrit, 
nur von Wenigen verſtanden.“ 

In demſelben Augenblick trat Clemens ein und ſagte: 

„Verzeihung! ich bin vom Diener hergewieſen.“ Dann 
raſch hinter Mario tretend und das Gemälde betrachtend, 
rief er hocherfreut: „Die Tanne kenne ich! Sie haben ſie ein— 
mal auf einem Spaziergang in Oberwalldorf flüchtig gezeichnet: 
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dabei habe ich fie mir eingeprägt. Es freut mich, daß Sie. 
an ettvad aus jener Zeit gedacht, wenn nicht an Menjchen, 
doch an ven Baum!’ 

„Ich denke an Alles, wad der Erinnerung werth ift,‘ 
fagte Fauſtine. 

„Oder der Hofnung!‘ rief Clemens. 

„Sa; und lieber noch!“ entgegnete fie, und machte gine 
Bewegung, welche die Herren einlud, mit ihr das Atelier zu 
verlafien. Schürze und Häubchen blieben darin zurüd. 

Mario und Clemens mipfielen fi) ungemein — gegen 
jeitig, wie das gewöhnlich der Fall iſt. Seltiam, daß nichts 
auf der Welt zwei Menfchen, die fich einander völlig fremd 
find, herzlicher verbindet oder feindlicher entzweit, als vie 
Liebe für eine dritte Perſon — je nach der Beichaffenheit, 
dem Colorit, der Temperatur diefer Xiebe. Der Freund, der 
Bruder der Geliebten wird unfer Bruder, unſer Sreund; wer 
aber Miene macht, fie auf unfere Weije anzubeten, ift unfer 
Erzfeind. Glemend haßte Mario, weil er eiferfüchtig auf 
ihn war. Er fühlte, daß Mario Fauſtinen befjer ald er ge= 
fallen könne, denn er war unbeholfen und fie hatte vie 
gewandten Menjchen fo gern: „die Menfchen, welche ihr zar— 
tes Händchen nur mit einem weißen Glacé-Handſchuh anfaj- 
fen — murmelte Glemend — und davon bin ich fein Xieb- 
baber, obgleich ich, ihr zu Gefallen, auch recht gern weiße 
oder himmelblaue oder maigrüne Handfchuhe anziehen würde.‘ 
— Mario hatte Clemens einen Augenblid mit dem unver- 
hohlenen Erſtaunen betrachtet, welcyes durch deſſen brüsfes 
Auftreten überall, wo man an beffere Manieren gewöhnt war, 
hervorgerufen werden mußte. Dann aber beachtete er ihn 


gar nicht mehr als ein jelbftändiges Werfen, ROSEN nur dann, 
Bauftine. 
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wenn Sener auf irgend eine Weile gegen Bauftine anftieß. 
Sie jelbft litt gar nicht durch das unvortheilhafte Licht, worin 
Clemens ſich zeigte. 

„Es iſt den jungen Leuten ſehr heilſam, wenn ſie merken, 
was und wie viel ihnen fehlt, um in der Geſellſchaft ange— 
nehm zu fein” — ſagte fie einſt. „Wenn fie von der Uni— 
verfität kommen, find fie jo aufgeblaſen wie eine Mongolfiere, 
und gleich diefer, ihrer Himmelfahrt und des bewundernden 
Staunend des verfammelten Volks gewiß. Warum fo aufge- 
blafen? entweder haben fie fich brav herumgehauen, oder fie 
haben enorm getrunfen, oder der Himmel bat fie mit einem 
pompöſen Bart erfreut, oder fie haben in irgend einem Exa— 
men fich nicht verblüffen laſſen —“ 

Clemens, der anfpruchlofefte Menſch unter der Sonne, 
war nur auf feinen Bart eitel; deshalb unterbrach er gereizt 
Fauſtine und rief, weil er doch nicht die Bart-Stolzen ver- 
theidigen konnte: 

„Ste haben gut reden, fpöttifch und Flug! follten Sie 
Sich eraminiren laffen, würden Sie auch vielleicht nicht be= 
ſtehen.“ 

„Das käme noch darauf an’ — entgegnete fie unverzagt. 

„Und“ — fagte Mario — „ich nicht verblüffen zu laſſen 
ift gewiß eine eben fo wichtige als richtige Regel darüber. 
Wenigſtens einmal hab’ ich mich bei deren Befolgung mit 
Ruhm bedeckt. Ich wurde mit drei Gefährten eraminirt. 
Alles ging charmant, bis der Sraminator nach der Tages— 
und Jahreszahl irgend eined obfeuren Edicts fragte. Nur 
zufällig hätte man dies behalten, und beantworten können. 
Meine Gefährten ſchwiegen. Es iſt aber doch allzu verdrieß— 
li, wenn ein Menſch viermal fragt, ohne eine Antwort zu 
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befommen: aljo nannte ich tapfer ein Datum, als ich gefragt 
wurde. Da fagte ver Craminator fehr bedächtig: „Es ift 
zwar nicht diefer Monatdtag, fondern jener, und auch nicht 
diefe Iahreszahl, ſondern jene, welche dad Ediet bezeichnen; 
aber man flieht doch!““ 

‚Aber man fieht doch,” rief Fauftine und Flatfchte fröh— 
lich in die Hände, „mie leicht es iſt, mit einiger Geiſtesgegen— 
wart gut zu beſtehen.“ 

„Aber man fleht doch,” fagte Clemens, „wie leicht es ift, 
den Zeuten Sand in die Augen zu ſtreuen.“ 

„Ja,“ antwortete fie, „auf die Manier und die Manieren 
fommt freilich jehr viel an.” 

„Das follten oberflächlide Menfchen fagen bürfen, aber 
Sie nicht! Sie müfjen auf das Wefen fehen.“ 

„Sehr gern! ſobald das Wefen ein goldener Apfel in fil- 
bernen Schaalen ift — mie es in ber Bibel heißt. Iſt aber 
der goldene Apfel in ein Igelfell gemwidelt, jo bin ich verwun= 
det und abgeſchreckt beim Anfaffen, und tröfte mich nur all- 
mälig durch den Gedanken an ven Föftlichen Inhalt. Was 
ſoll mich aber tröften, wenn ein gemeiner, rorhbädiger, faurer 
Apfel im Igelfell liegt? nehme er ein Silberflor-Mänteldhen 
von guten Manieren um, fo wird er zwar nicht ſonderlich 
genießbar, allein doch recht gut anzufchauen fein. Gute Ma- 
nieren find meine gebornen Freunde; wo ich fie finde, werd’ 
ih mich — nicht immer heimisch, das Tiegt in einer andern 
Sphäre — jedoch nie unheimlich fühlen. Schlechte Manie— 
ven find meine gebornen. Tyrannen, machen mich zaghaft, 
machen mich bald übertrieben höflich, um auf meiner Seite 
doppelte Schranken zu haben, und bald fo — ‚daß 
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ich rufen mögte: Geht zu Gevatter Schneider und Hand— 
Schuhmacher, mit denen ihr zu verwechſeln ſeid.“ 
„Und was nennen Sie fihlechte Manieren haben?” 
„Eben verwechlelbar mit Gevatter Schneider und Hand— 
Schuhmacher fein” — ſagte Fauftine gelangweilt, und Cle— 
mens berubigte fich; denn das paßte nicht auf ihn. 
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Feldern wollte fein Cunigunden gegebenes Wort erfüllen. 
Er bat Fauftine um die Gnade, feiner Braut zuweilen ihre 
Geſellſchaft zu gönnen. Er fagte: 

„Sch bin des günftigften Einfluffes Ihres Lichten Wefens 
auf das krankhaft fentimentale meiner Braut gewiß.‘ 

Bauftine ſah ibn ſcharf an und erwiderte: „Sie febeis 
nen mir beftimmte Grenzen jegen zu wollen; aber Sie follten 
wiſſen, daß ich mich denen nicht füge, ohne fie wenigitens im 
vollen Umfang zu kennen. Erwarten Sie etwas Beftimmtes 
von mir, wie z. B. daß ich Fräulein Stein einige Anleitung 
in der Malerei gebe, over dergl., jo fagen Sie es nur gerade 
heraus; ich werde es gern thun.‘ 

„Gunigunde malt nicht, entgegnete Feldern, „und über- 
haupt iſt e8 nicht ein Rehrmeifter, ven fie in Ihnen finden 
mögte, ſondern eine Freundin.‘ 

„Wer das in mir jucht, dem komme ich entgegen mit 
vollem, ofnem Herzen, und ich bin Fräulein Stein im Vor— 
aus dankbar für ihr Zutrauen. ‚Aber, mein befter Feldern, 
vergefin Sie nicht, daß ich nicht Die Perjon bin, melde je 
ihre Meinung zurückhält, und daß, wenn man mid) um Rath 
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fragt, Feine Rückſichten mich hindern, ihn nach meiner Ueber- 
zeugung zu ertheilen.” 


Hätte Feldern den Muth gehabt, Fauftinen fein gefpann= 
tes Verhältniß zu Gunigunden offen darzulegen, fo hätte jie 
ihn beſchworen, die mwiderftrebende Braut fahren zu Taffen, und 
auf feinen Kal fie ſelbſt mit einer Berfon in Verbindung zu 
jegen, deren Anftchten fie theilte. Aber Feldern beharrte in 
jeinem Eigenſinn, Gunigunvdend Benehmen al3 eine nervöſe 
Sentimentalität zu betrachten, welche der Zerftreuung, ver 
freundlichen Theilnahme, der rückkehrenden Jugendkraft weis 
hen würde. Wich fie — warum follte er vorfchnell Fremde 
von der obwaltenden Spannung unterrichten? Wich fie 
nicht — und diefen Sal mogte er faum fich felbit heimlich 
geftehen — fo erfuhr das Publikum ja immer früh genug 
den erlatirenden Bruch. — Jezt fete er ihr aber nur aus— 
einander, wie anmuthig und belebend ihr Umgang für ein 
junges fränfelndes Mädchen fein müffe, dem in einer be— 
fchränften Kauslichkeit, bei einer firengberrfchenden Mutter 
und einem fchwachen, geiftlofen Vater, folcher Verkehr durch— 
aus entzogen ſei. Fauſtinens Sympathie ward rege. unis 
gunde Fam ihr wie ein Echo ihres eignen Wefend vor. Un— 
geduldig, wie fie war, rief fie enplich: 

„Run, ich ſehe ihr mit derſelben Theilnahme entgegen, 
die je für mich geäußert Hat! bringen Gie nur recht bald fie 
zu mir.‘ 

Gunigunde war entzücdt durch dieſe Botichaft, welche 
Veldern am Nachmittag ihr hinaustrug, Frau von Stein zus 
frievden, daß doch irgend etwas im Stande jet, die Tochter 
aus der unnatürlichen Gleichgültigfeit aufzurütteln, und Herr 
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von Stein fehr gern bereit mit ihr nach Dresden zu fahren 
und ihr ein Eleined Amüfement zu verfchaffen. 

Fauſtine dankte in ihrer Seele vem Simmel, der ihr fo 
gnädig von allen Seiten Menfchen zufandte, mit denen fie 
fich gut unterhielt. Mario war da, täglich, ja, wenn fie e8 
gewünſcht hätte, ftündlich; Mario, ver fie fo gut verftand, auf 
Ernft und Munterfeit einging, ſtets dad zu fagen wußte, 
was, wenn ed ihr auch nicht gefiel, doch fie zum Widerfpre= 
chen anregte, woraus hervorgeht, daß es Feine flache Aeuße— 
rungen waren; Mario, um den allmälig eine hohe Keivenfchaft 
ftarfe Wellen fchlug, die fein Herz umdrängten und ihn zu 
dem jchönen „Stern der Meere’ hintrugen, welcher alle Wo— 
gen zu einem Clement des unermeßlichiten Glanzes verwan— 
delte; Mario, an ven fie fo oft, fo gern, mehr als fie wollte, 
dachte — nicht um ihn zu lieben, aber um fich an viefem 
Dafein vol feltner Kraft und feltner Gaben zu freuen und zu 
erquicken — fo wähnte fie. 

Dann war auch Clemens da; doch weder erfreulich noch 
erquidend für fie — mie fie e3 früher wol gewähnt. Die 
legten Tage in Oberwalldorf Hatten ihr die Ueberzeugung 
aufgedrängt, daß er eine lebhafte Neigung für fie hege; aber 
fie glaubte fich auf eine Weife gegen ihn benommen zu haben, 
die auf immer jede Kofnung in ihm tödten und ihm das 
Unftatthafte feiner Empfindungen dargethan haben mußte. Als 
er in Dresden erfchien, hielt fie ihn für erwacht aus feinem 
Traum, denn ed war ihr unmöglich, an eine dauernde Liebe 
ohne Erwiderung zu glauben, und fte hofte ihm vielleicht von 
einigem Nugen bei feinem Eintritt in die Gefellfchaft zu fein, 
und feine frifche, unverborbene Seele vor böjen Einflüffen zu 
bewahren. Doc dad geftaltete fich fehr bald ganz anders. 
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Clemens hatte keineswegs ein Gefühl aus feiner Bruft ver- 
bannt, das ihn einft berührte, wie der Sonnenftral die einge- 
wicelte Raupe. Fauſtine war ihm nun einmal zur Hiero— 
glyphe für Schönheit und Glück geworden: bei ihr verftand 
er jene, durch fie verſtand er dieſes. Aber das Weſen, das 
und in den zwiefachen Himmel ver Schönheit und des 
Glücks erhebt — lieben wir es nicht? ift Liebe etwas Andres, 
ald Offenbarung unendlicher Schönheit und unendlichen 
Glücks? — So dachte Clemens in den langen öden Tagen, 
die auf Fauſtinens Abreife von Oberwalldorf folgten, und 
daß fie ihn nicht liebe, dachte er auch wol zuweilen, aber nie 
ohne den demüthigen Zufag: wie hätte ich auch daß verdient? 
iſt's nicht meine Seligfeit, ihr mein Herz zu geben? das ihre 
will ich ja gar nicht. Wird nicht der Bettler von der Für— 
ftenfrone erdrückt? aber nehmen fol fie mein Herz; nehmen 
muß fie ed — wenn fie ed in den Staub träte.... nein, daß 
- fann fie nicht! fie muß den Werth eined Herzens erfannt 
haben, jo wie die Gottheit ihn erkennt. Mit diefen Gedanken 
fam er aus dem Einerlei feines beſchränkten thätigen Lebens 
nach Dresden. Hier fah er Fauſtine in ganz andern Ver— 
hältniſſen als zu Oberwalldorf. Sie war umringt, bewun— 
dert, gefeiert, Männer und Frauen wünfchten fehnlichft ihren 
Umgang, ihre Befanntfchaft; wer ihr nahte, huldigte ihr, und 
was mehr ift — huldigte ihr gern. Ihm Fam es vor, ald 
ob alle Männer fie liebten, dad Herz vor ihr nieverlegten, ald 
ſei das feinige dadurh im Werth nicht, aber im Preife ges 
funfen. Wodurch follte er denn ihre Augen, die vermöhnten, 
auf fich ziehen? Er verlief fih unter der Menge. Er wurde 
eiferfüchtig, wie ein Kind, ohne Gegenftand, ohne Grund. . 
Died Aufpaffen, dies Hafchen, died Lauern machte ihn unzu— 
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frieden mit ſich jelbft, und deshalb wurde er verbrießlich und 
Fauſtinen zur Laft, die gar nicht wußte, was mit diefem Men— 
ſchen anfangen, ald — ihn wegzuſchicken, und dazu hatte fie 
fein Recht. Bisweilen, wenn er allein mit ihr war, rührte 
feine Andacht fie, und fie war freundlich und herzlich nach 
ihrer Weiſe; mie fie jelbit fie bezeichnete: „Ich bin freundlich 
gegen alle Menſchen — die mir gefallen,” — aber ſobald ſie 
freundlich war, geriet) Clemens in Entzüden, und fie mußte 
jpotten und lachen, um dadurch feine Freudenflammen ein 
wenig zu dämpfen. Kamen nun gar andere Menfchen Hinzu, 
gegen welche fie gleichmäßig freundlich war, meil fie ihr feine 
Veranlafjung gaben, ihr. Benehmen zu Anvern; kam vollends 
der gehaßte Mario, von dem Clemens ſehr ſchnell erkannte, 
daß er für Fauſtine in einer andern Reihe, ald ihre gewöhn— 
lichen guten Breunde ftehe, namlich in gar feiner und ganz 
abgejchieden — fo tobten Wogen von Grol und Bitterfeit 
durch feinen jonft jo fanften Sinn, und fein Mangel an Er— 
ziehung veranlaßte ihn zu einem Benehmen, melches ihn bald 
lächerlich, bald unerträglich machte. Bauftine hatte gehoft, 
die Burcht, Licherlich zu erjcheinen, würde ihn, der nicht ohne 
Schüchternheit war, in feinen Grenzen halten, aber die Leiden— 
fchaft überfprang und überwog jede Rückſicht. Jezt war 
Fauftine ganz gleichmaßig ernft gegen ihn und er Fam felte- 
ner. Sie fragte ihn einmal, wo und mit wen er feine Zeit 
Dinbringe, und er antwortete: 


„Mit jungen Künftlern! ich will auch Maler werden.” 


Sie lachte, aber fie freute fich, daß er Doch irgend eine 
Beichäftigung Habe, da das nichtöthuerifche Xeben ihm, dem 
Arbeitgewohnten, leicht gefährlich werben konnte. 
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Gunigunde fam. Fauſtine empfing fie mit der ganzen 
Holvfeligfeit, die fie bezaubernd machte, und Die immer, wenn 
ihr Serz berührt wurde, wie eine Glorie fie umfloß. Sie 
waren lieblich anzuſehen, die beiden fchönen Geftalten! Cuni— 
gunde glich der Nacht mit ihrem dunfeln Haar, dad fich in 
ſchweren Loden um ihr vornehm feines, regelmäßig edles, 
mehr jchmerzend= als krankheitsblaſſes Geficht ringelte; Die 
ſchmalen Lippen waren fejt geichloffen, fie hatten jelten ge= 
lächelt, nie geküßt; die lünglichen Augen faft immer geienkt, 
doch wenn die Wimpern ſich hoben, fo brach Hinter ihrem 
ihmwarzen Gitter ein geheimnißvoller Stral an, der gleich) 
einem feuchten, zitternden Monplichtjtreif zum Himmel flieg, 
oder vom Himmel Fam. Baufline dagegen war wie ver Tag 
heil, vurchfichtig, ein Kryftall, worin Burpur, Gold, Azur 
und Roſenroth ſich ſchmolzen. Ihren Kopf konnte nur ein 
Dichter erfinden, Cunigundens — ein Bildhauer. Gie war 
die in Frauenform verhüllte Eſſenz einer halbromantifchen, 
halborientalifchen Poeſie — Leidenschaft und Phantaſie vor— 
herrſchend, zwei Dinge, die fich gewöhnlich einander aus— 
ſchließen, und in ihr fich vereinigten, wie der Lucifer ind 
Morgenroth Hineinftralt. Aber nicht die Nacht allein — 
auch der Tag Hat feine Geheimniffe. Wer kann am hohen 
Sommermittay den Blick aufwärts kehren und in den Him— 
mel hinein jehen, der wie polirter Stahl leuchtet und funkelt? 
es wird ſtets ein zitternder Schleier, wie von durchfichtigen . 
Golpflittern, vor den Augen bangen; und diefe Atmosphäre 
umgab Yauftine, diefe Atmoſphäre war es, welche fie jchied 
von der Maſſe der nüchternen Menſchen und fie für einzelne 
unmiverftehlich machte. Sie ftand darin, wie die Palme in 
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Reich. Und dieſe Atmofphäre zerichmolz alle Feſſeln an Cu— 
nigundens eingeferferter Seele eben fo plötzlich, wie fie Die 
Schwingen von Marios freier Seele verfengt hatte. Sie er— 
zählte Bauftinen ihre einfache, kurze, traurige Gejchichte: wie 
fie vor vier Jahren mit Feldern ſich willig und gern verlobt 
habe, wie e8 ihr aber troß deſſen jezt eine Unmöglichkeit fei, 
feine attin zu werben, und wie fie ald eine Kranke behandelt 
werde, weil fie feinen Grund für diefe Umwandlung anzugeben 
wiſſe. Sie jagte mit einem unbejchreiblichen Ausdruck von 
Melancholie: 

„Hypochonder und nervenſchwach nennt man mich! Ach, 
nicht die Nerven — die Seele iſt ſchwach! die fürchtet eine 
Laſt auf ſich zu laden, der ſie nicht gewachſen iſt.“ 

„Nennen Sie ihre Seele nicht ſchwach, ſondern klar!“ 
rief Fauſtine. „Allen Zügeln, allen Lenkungen zum Trotz, 
läßt fie ſich nicht durch die Verhältniffe beſtechen, ſondern er— 
kennt den Weg, auf welchem ihr Heil nicht liegt. Haben 
Sie je ſo verſtändig, ſo überlegt mit Herrn von Feldern ge— 
ſprochen?“ 

„Wie oft! aber er verſteht mich nicht. Ich denke, daß 
Männer nicht gleich uns Fühlfäden an ihren Seelen haben.“ 


„In gewöhnlichen Zuſtänden mögen wir ihnen an Takt 
und Feinheit überlegen ſein,“ ſagte Fauſtine, Andlaus einge— 
denk, mit tiefer Innigkeit; „aber wenn ein Mann liebt — 
und das geſchieht öfter, als die Frauen es eingeſtehen wollen 
— ſo umfängt er wie eine Senſitive das Geliebte, und fühlt 
früher, ſtärker jede dämmernde Regung, jede Wolke der Em— 
pfindung, jeden keimenden Dorn der Mißſtimmung, jede 
ſchwellende Knospe des Glücks. Aber freilich — lieben muß 
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er. Liebe ift eiwig der Ring des Diemfchid, welcher das Ver— 
fländniß der Dinge verleiht.“ 

„Feldern liebt micdy.... fagt er — 

„Sa, ja,” Sprach Fauftine und ein Schatten von Cuni— 
gundend Melancholie legte fidy auf ihre blütenweiße Stirn, 
Erinnerungen zogen wie finftre Träume ihrem inneren Auge 
vorüber — „die Männer lieben auf allerlei Weife, und es 
giebt freilich eine, vie uns elenver macht, al& je ihr Haß uns - 
machen könnte. Don der rede ich nicht; denn wenn ich von 
ihr redete — fügte fie mit dem leifeften, bebenden Ton hinzu, 
aber ihr Auge flammte und ihre Wange glühte — fo könnte 
ich nicht anders als fie verfluchen.” 

Sie preßte Frampfig beide Hände vors Geficht und fchüt- 
telte den Kopf, daß ihre Locken wie Bäche pe Hände über- 
tiefelten. Dann warf fie Kopf und Saar zurüd, ihr Anblid 
tauchte beruhigt aus der Blut der Erinnerungen auf und fie 
firich lächelnd, träumerifch über die Stirn, als hätten Ge— 
ſpenſter fie genedt. 

„Erſchrecken Sie nur nicht über mein rafches, heftiges 
Wefen, bat fie Tieblih. „Ich Habe nun einmal eine Seele, 
deren Normalzuftand ein fiebernder if. Damit hat man 
golvenfelige Phantaften over graufige Phantasmagorien; aber 
legtere fommen mir felten und immer feltener. Bon Ihnen 
wollen wir fprechen. Sagen Sie mir, wie fi Ihr Schickſal 
in Ihrer Familie geftalten würde, wenn Sie entfchievden mit 
Herrn von Feldern brachen?‘ 

„Sch glaube faft, daß ich zu gleicher Zeit mit meiner Fa— 
milie brechen würde, denn meine Mutter ift nicht daran ge- 
wöhnt, daß wir ihren Wünfchen entgegen handeln und fie 
wünfcht meine Verheirathung.“ 
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„Run? fragte Fauftine gefpannt, als Cunigunde nach 
diefen Worten ſchwieg. 

„Ich habe feine Ausfichten, Eeinen Troft, keine Hofnung. 
Meine Zufunft ift eine undurchoringliche Nacht. Was ich 
auch tbun möge — Schmerz und Kampf find mir auf jedem 
Wege gewiß! doch Elend nur in der Verbindung mit Fel— 
dern.‘ 

„Bott!“ fagte Fauftine, „welch unglaubliches Leid ver- 
zweigt fi) durch anfcheinend friedliche, einfach glückliche, 
harmloſe Verhältniffe. Ueberall nagt und fehleicht und brennt 
ein Gift, und Keiner kann ven Anvdern retten, nicht einmal 
den Geliebteften. Jeder muß feinen Kampf felbft Durchfechten, 
und mit feinem Blut bezahlen, und für Jeden ift er immer 
j0, ald wäre 'noch nie etwas Aehnliches dageweſen; denn 
immer find die Umftände jo verfchieven, daß Niemand fein 
eignes Beifpiel ald einen Rath darbieten darf.” 

Sie fprachen viel mit einander, wie alte Freundinnen, 
und das erleichterte Cunigundens zufammengepreßte Herz 
wenigjtend von der befchämenden Dual, mit ihren tiefften, 
heiligjten Empfindungen als eine beflagendwerthe Kranke da— 
zufteben. Sie blieb den ganzen Tag bei Bauftinen. Sie 
fang ihr vor — und nicht mit der falten, feelenlofen Stimme, 
wie fie einft in Mengend Gegenwart auf Felderns Wunſch 
gefungen, jondern wie man eben fingt, wenn dad Herz über» 
fliegt. Bauftine hörte ihr mit wahrer Andacht zu, denn fie 
war immer andächtig, jobald fle einen Serzfchlag vernahm, 
und fann nach, ob fie nichtd für Gunigunde thun könne, ihr 
einen Zufluchtsort fchaffen, ihr Mittel zu einer felbftänvigen 
Griftenz an die Hand geben; und dazwiſchen fiel ihr ein: ob 
Andlau nicht unzufrieden fein würde über ihre Einmiſchung 
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in fo zarte Verhältniffe, und ob fie Fein Unrecht gegen Fel— 
bern beginge, der ihre WVermittelung zur Vereinigung, nicht 
zur Trennung gefucht. Sie hatte ihn zwar gleich auf ihre 
Handlungsweiſe vorbereitet — — da fam Feldern. „Ich 
werde ihm- gleich reinen Wein einſchenken,“ fagte fich Fauſtine 
heimlich. So wie er gemeldet war, veränderte Gunigunde 
fih augenjcheinlich, wurde gezwungen, ſcheu und befangen. 
Sie verließ das Piano, die Kehle hatte feinen Ton, die Brujt 
feinen Athem mehr, und als er eben in ven Salon getreten 
war, fagte fie ängitlich: 

„Ich begreife nicht, warum mein Vater nicht kommt mich 
abzuholen; es muß jchon recht ſpät fein.‘ 

Zum Glück langte Herr von Stein bald darauf an, und 
bätte er auch recht gern Bauftinens Einladung, ven Abend bei 
ihr zugubringen, angenommen, jo fam ihm doch Cunigunde 
ablehnend zuvor. Sie bat Fauſtine um Grlaubniß, fie in 
ihren einſamen Stunden einmal wieder bejuchen zu Dürfen, 
erhielt fie gern und jchiev dankbar. 

„Wie finden Sie Cunigunde, gnädige Gräfin?” fragte 
Feldern erwartungävoll. 

„Eben fo ſchön als liebenswürdig — und verſtändig.“ 

„Und verſtändig? — dann hat ſie nicht ehrlich zu Ihnen 
geſprochen.“ 

„Sie hat! warum ſollte ſie nicht?“ 

„Weil fie ſich ihrer Thorheit ſchämt.“ 

„Feldern!“ rief Fauſtine heftig, „die Thorheit dieſes 
Mädchens iſt tiefſinnige Weisheit.“ 

„Hüten Sie Sich, in der nebulöſen Schwärmerei, in der 
vagen Exaltation wahren und kräftigen — des Gefühls 
wahrnehmen zu wollen.“ 
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„Gunigunde ift ruhig und klar im fich, fo weit e8 ein 
zwanzigjähriged Mädchen fein Fan: fie will nicht einen 
Mann heirathen, ven fie nicht liebt und dad nenne ich ver- 
nünftig.” 

„aber während vier langer Jahre hat fie ihn heirathen 
wollen.‘ 

„Sagen Sie lieber, daß während dieſer Jahre die Einficht 
ihres Irrthums fich in ihr entwidelt hat.‘ 

„Wie oft fol e8 den Frauen erlaubt fein, folchen Irrthum 
zu begehen?” fragte Feldern gereizt und bitter. 

„Erlaubt — nie; zu vergeben — immer;“ ſprach ſie fehr 
janft. 

Velvern ſchwieg eine Weile; dann fragte er wieder: „Und 
was wird das Schickſal Cunigundend fein, wenn fie bei 
ihrem Willen beharrt? Wird fie einen Mann finden, ver 
ihren eraltirten Anfprüchen genügt? wird fie ihr herrliches 
Weſen an einen Unmwürdigen verſchleudern?“ 

„Gunigunde fieht jo ernft und feſt aus, als brauche fie 
nicht die Stüge, weldye ein Mann geben kann, um ihren 
Weg durch das Leben zu machen. Gewiß iſt's, daß fie feine 
foldye wünjcht, da ift die Gefahr nicht groß, an einen Un— 
würdigen zu gerathen.‘ 

So begann Feldern allmälig die Möglichkeit einer Tren— 
nung zu faflen, und er war mit Fauſtine in ernfte Ueber- 
legung dieſes wichtigen Gegenftandes vertieft, ald Clemens 
höchſt unwillfommen Beide ftörte. intretend warf Clemens 
einen zornfunfelnden Bli auf Feldern und einen vorwurfs- 
vollen auf Bauftine, zog einen Lehnſtuhl, ſetzte fich bequem 
zurecht und fragte hämiſch: 

„Störe ich etwa?‘ 
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„Ja,“ fagte Bauftine ſehr unmuthig. 

„Behüte der Himmel!” rief der rücdjichtvolle Feldern, 
„Died Geſpräch kann ja in jeder Minute unterbrochen und 
wieder angefnüpft werben.“ 

„Das ift ſchön!“ fagte Elemend. „Ich war heute zwei- 
. mal vergebli vor Ihrer Thür, Gräfin Fauftine, Mittags 
um zwölf, Nachmittagd um vier Uhr: beide Mal fagte mir 
der Diener, Sie wären nicht zu Haufe. Jezt ging ich wieder 
vorbei, und da ich Licht in Ihrem Salon jah, fam ich her— 
auf, in der fejten Ueberzeugung, dieſelbe Antwort zu befom= 
men.” — 

„Aber Sie täufchten Sich, wie Ihnen das ſchon Millio— 
nen Mal paffirt iſt,“ fagte Bauftine Faltblütig, ohne feine 
Impertineng zu beachten, für welche Feldern ihn ſprachlos 
mit firafenden Augen anfah. Dann wendete fie ihm den 
Rüden und unterhielt ſich mit Feldern über Vorfälle in der 
Geſellſchaft und Erfcheinungen in der Kunft und Literatur. 
Eine momentane Pauſe benugte Clemens, um im veränderten, 
demüthigen Ton vie Frage zu thun: 

„Sie waren doch nicht etwa Frank heute, Gräfin Baus 
ſtine?“ 

„Mein, ich war ſehr wol,“ antwortete fie kühl und kehrte 
ſich wieder zu Belvern mit einer gleichgültigen Bemerkung 
über die bodenlofe Gefprächigfeit irgend einer Dame. „Es 
thut mir immer leid um aM die fchönen Worte, die fie fo 
kreuz und quer und mit vollen Händen außftreut. Man 
fann viel durch ein Wort audrichten, wenn man nur nicht 
fich und andre daran gewöhnt hat, daß man die Worte miß- 
braucht. In ihrer Zufammenftellung*fann eben ſowol ald in 
ihrer Betonung eine deutliche Nüancirung veränderter Zus 
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ftände liegen. Wenn Jemand an mich fchreibt: „meine 
theure Fauſtine!“ — der fonft fchrieb: „liebe Ini,“ oder 
furzweg; „Ini“ — denn in der bloßen Nennung des Namens 
ohne verberrlichende Adjectiva liegt Die tieffte, Eonzentrirtefte 
Innigfeit — ſo weiß ich, daß feine Zärtlichkeit eine retrograde 
Bewegung gemacht, welche ſich im nächiten Brief, den ich . 
vielleicht nach einem halben Jahr erhalten werde, in Hoch— 
achtung umgeſetzt hat, was mir die: „verehrte Gräfin!‘ an— 
kündigt.“ 

„Iſt Ihnen das wirklich ſchon begegnet?“ fragte Clemens 
neugierig. Er ſuchte an der Converſation Theil zu nehmen, 
von der Fauſtine ihn ſo abſichtlich ausſchloß. Aber wenn ſie 
auch erwiderte: 

„Ich ſpreche nur beiſpielsweiſe von mir“ — ſo würdigte 
fie ihn doch Feines Blicks, und Clemens verzweifelte innerlich, 
daß er, fih von feiner kindiſchen Eiferfucht hatte hinreißen 
lafien, die ihm jezt jo thörig und unpaſſend wie möglich 
erſchien. 

Nachdem Feldern gegangen, ſagte Fauſtine zu Clemens, 
der noch immer ganz unbeweglich in ſeinem Lehnſtuhl ver— 
harrte: 

„Gute Nacht, Herr von Walldorf.“ 

Er fuhr zuſammen. „Herr von Walldorf?“ fragte er 
verwirrt. 

„Ja, ich meine Sie.“ 

„Und was habe ich Ihnen — daß Sie mich plötzlich 
fo fremd behandeln, mich fortſchicken, obgleich ich Sie er 
den ganzen Tag nicht geſehen?“ — 

„Mir haben Sie nichts gethan! merken Sie Sich das ein 
für alle Mal: eine Unart trift nicht mich, ſondern den, der 
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fie begeht. Ihr fchlechter Ton verlegt mich noch mehr in 
Ihrer, ald in meiner Seele, weil er von einer außerorventlich 
ftarfen Indelicateffe zeugt. Ich müßte Sie wie ein Kind 
behandeln und Ihnen jedes unpafjende Wort verweifen, wenn 
es mir nicht zu langweilig wäre ald Bonne aufzutreten, einem 
vernünftigen Menfchen gegenüber. Da ich das nicht mag, 
werde ich Sie fremd und förmlich behandeln, um Ste auf 
dieſe Weife an die Schranken zu erinnern, welche Sie ftets 
geneigt find zu überfpringen. Aber ein Mann, ver mich dazu 
zwingt, wird mir über furz oder lang unausftehlich. Die 
Männer find von Natur täppifche Gefellen! ward das nicht 
durch Erziehung und Sitte gefänftigt, fo behüte mich ber 
Himmel vor ihrem Umgang.” 

Glemend rang die Hände „Wie Eann ein fcherghaftes 
Wort —“ 

„Niemand verfteht beffer ven Scherz als ich,” unterbrach 
Bauftine; „darum habe ich auch fehr gut verftanden, daß Sie 
nicht ſcherzen, ſondern jehr ernfthaft fein wollten, was wirf- 
lich bei diefer Gelegenheit nicht blos ind Gebiet des Scherzes, 
fondern in das der Lächerlichkeit fallt.’ 

Sie lachte, und Clemens rief erleichtert: „Gottlob! 

Sauftine jagte mit ihrem gewöhnlichen janften Ton und 
hellen Blick: „Ich bin ja fo gern die Freundin meiner 
Breunde! zwingen Sie mich doch nicht, Ihr Zuchtmeifter zu 
fein. Dazu find ja die Beinde gut.‘ 

„Do, Sie find eine Himmlifche!” rief Clemens befeligt und 
ergriff ihre Hand; ſetzte aber langſam hinzu, als Bauftine die 
Hand losmachte: „Nur aber graufam.” 

„Sehen Sie je, taß ein andrer Mann alle Augenblide 


meine Hand anpackt?“ fragte fle ein wenig se 
Fa uftine 
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„Nein; aber e8 liebt Sie auch Keiner wie ich.” 

„Irrthum! Alle haben mich lieber, ald Sie. Alle ver- 
meiden mir läftig zu werden und mir zu mißfallen.‘ 

„Uber für Einen könnten Sie doch eine Ausnahme 
machen?‘ 

„Und warum das?‘ 

„Eben weil er Sie liebt.“ 

„Das genügt nicht! ich muß ihn wieder Lieben.” 

Gr fah fie an. Sie faß auf dem Sopha, in die Ede 
zurüdgelehnt, das feine goldene Kettchen, moran ihre Lorgnette 
hing, nach ihrer Gewohnheit um die Finger fchlingend und 
wieder ablöfend, der Kopf ſeitwärts gejenkt, ver Blick zerftreut, 
fo zerftreut, daß Clemens, der auf dem Punkt gewefen war, 
ihr zu Füßen zu fallen und um ihre Liebe zu bitten und zu 
fliehen, felbft ganz zerftreut wurde, und gleichfam beruhigend 
balblaut zu fich jelbft ſprach: 

„Sie fann wol nicht Lieben.” — Und damit ging er. 

Mengen Elagte auch am nächſten Tage über Fauftinens 
Unfichtbarfeit, aber e3 gefchah in einem andern Ton. Für 
ihn war es wirklich, als habe die Sonne nicht gejchienen. 
Eine Stunde, oft nur eine halbe Stunde bei ihr zugebracht 
gab ihm eine Breudigkeit, die dreiundzwanzig Stunden lang 
anbielt. Er Eonnte fie nicht jo oft ſehen, ald er wünſchte; 
denn wenn auch) eine einzige Minute ſchon ihm ein Glüd war, 
fo fehnte er fich Doch immer nad) ihrer Allgegenwart, und 
wenn er auch arbeitend und beichäftigt am Schreibtifch faß, 
fo war es ihm doch oft, als beuge ihr Kopf fich Lieblich über 
feine Schulter, als jehe fie mit ihrem magnetifch anziehenven 
Auge in das feine. Diefe geträumte Allgegenwart verrieth 
genugjam feine Wünfche. Aber er. beforgte allein die Ge— 
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ſchäfte. Während der Abweſenheit des Gefandten, im Som— 
mer, hatte er fie übernommen, und gen; ihm war Arbeit 
eine Luft; fie waren ihm geblieben. Der alte Fränfelnde 
Chef. hatte ihn lieb und nahm oft feine. Gefellfchaft in An— 
ſpruch. Die Welt desgleichen, mit der er fich eingelaflen, ehe 
er Fauftine gekannt. Jezt waren ihm al’ diefe VBerhältniffe 
höchſt läſtig. Er mußte zwifcyen ihnen und ihr die Zeit 
theilen, die Zeit, welche bei ihr unſchätzbar wurde; denn in 
jeder Secunde gewahrte er einen neuen Reiz, eine neue Gabe 
bei ihr, und bei Andern nichts, als Das taufendfältig abge- 
haspelte Einerlei der nach außen gerichteten Oberflächlichfeit. 
Ihr Weſen war fo tief, daß er oft ihre Anmuth darüber ver- 
gap; aber Die Form, worin fte fich hüllte, war fo verſchwe— 
bend Teicht, fo Heiter, fo ſüß und Lieblich, daß es Thorheit 
Ihien, bei diefer Grazie den Ernſt zu fuchen. Gerade dies 
jeltene Gemisch vom Höchften und Einfachften — da die mei— 
fen: Menfchen weder das Eine noch das Andere, und nur 
außgezeichnete. das Eine oder das Andre find — war ihm an- 
fünglich jo überrafchend und fpäter jo feſſelnd entgegengetre= 
ten, wie er nie geglaubt, daß ein Weib e8 könne. Wenn er 
in ihr Zimmer, trat und die Thür hinter ihm zufiel, wenn er 
fie immer ernft befchäftigt, leſend, malend, ſchreibend, nach— 
denflich wie eine Muſe fand, und wenn fie dann fo fröhlich, 
wie ein der Schule entronnened Kind, Bücher und Binjel 
fortwarf und ausrief: „Ein gefprochenes Wort ift mir lieber 
als zehntauſend gedachte! jezt wollen wir plaudern!‘ — oder 
ein ähnlicher Ausruf, der immer einen Gedanfen verrieth 
oder enthielt, und auf den, ald Begrüßung, Niemand rechnen 
konnte: — fo war er in eine Negion entrüdt, die fein Buß 
noch nie betreten, und in der er fich Doch ya fühlte, wie 
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in feinem angeftammten Eigenthum. Bismeilen fielen ihm 
die erften Aeußerungen ein, welche er über Fauſtine gehört; 
aber er fchenkte ihnen feinen feiten Glauben. Es wird fo 
viel Wunderliches in der Welt gefchwagt! Doch hatte er nicht 
den Muth, Fauftine zu fragen. Es war, ald fürchte er fich, 
etwad zu hören, was ihm meh thun müſſe. Allein viefe 
Furcht nahm eine Maske vor und ſprach: „warum Died ofne 
Weſen nach etwas fragen, was fie mir unfehlbar ungefragt 
fagen wird.‘ 

Doc von ihrem Verhaltnig zu Andlau ſprach Fauſtine 
nie. Sie bielt es nicht für nöthig, das Warum und Wes— 
bald ihres Thuns darzulegen. Sie that. Mipfiel das, fo 
ertrug fie ed. Sich zu rechtfertigen, zu entjchuldigen nur, war 
ihr nie eingefallen. „Andre müffen und entjchuldigen,‘ 
pflegte fie zu jagen; „wer für fich felbft Entſchuldigungen 
ausfinnt, Fönnte ja lieber das Mittel ausſinnen, ihrer nicht zu 
bedürfen.” — Auch von Andlau ſelbſt ſprach fie wenig, und 
nie anders ald zufällig zu Perfonen, die ihn nicht kannten. 

Einmal fam Mengen zu ihr und fand fie umringt von 
Charten des Orients. Er fragte, was fie ſtudire. 

„Deine Reiſe in den Orient,” entgegnete fle und ent- 
widelte ihm den Plan, dem fie die Frage anhing, ob er nicht 
von der Partie fein wolle. Er milligte mit Jubel ein, und 
Fauſtine rief alle Hiftorifchen und poetifchen Erinnerungen auf, 
welche gerade über dieſe Reife einen fo mächtigen Zauber ver- 
breiten. Auf einmal fagte fe: 

„Einer von Andlaus Freunden iſt Conſul in Alerandrien 
geworden. Das fchrieb er mir heute, und Diefer Freund nun 
ift der Grundftein zu meiner egyptifchen Hofnungs-Pyra— 
mide.“ 
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„Sobald Herr von Andlau Sie begleitet, bin ich über- 
flüſſig“ — ſagte Mengen jehr Falt, „und ich denke, Sie dis— 
penfiren mich dann gern.‘ 

‚Weshalb wollten Sie Sich um die Freude bringen?‘ 
fragte fie lieblih; „und kann ich denn je von zu vielen Freun— 
den umringt fein?‘ 

„Ah, Sie machen mich zu Ihrem Sclaven — nicht zu 
Ihrem Freund.” | 

„Wenn ich das thue — fo haben Sie Recht, Sich von 
mir lodzumachen; aber ich thue es unbewußt.“ 

„Es ift jchöner, in der Sclaverei bei Ihnen, als in ſchwer 
erfämpfter Unabhängigkeit fern von Ihnen zu leben.” 

„Bilden Sie Sich nur nicht ein, daß ich Ihnen für dies 
Gompliment danken werde;“ rief Tauftine lachend; „denn 
erſtens iſt's eine Fadaiſe, und zweitens hafje ich vie Sclaverei 
zu fehr für mich, ald daß ich fie Andern auflegen mögte. 
Mer nicht aus freiem Willen bei mir ift, bei mir bleibt — 
der kann lieber heut’ ald morgen gehn; Rückſichten und Pflich- 
ten dürfen ihn nicht halten. Ich ftürbe lieber vor Hunger, 
ala daß ich ein Stück Brot von der Hand annahme, welche 
ohne überquellended Erbarmen, ohne antreibende ARAebe, nur 
aus dürrer Verpflichtung ed mir darböte. — Gehen Sie doch, 
Graf Mengen, gehen Sie, wenn Ihre Freiheit durch mich be— 
einträchtigt wird — ich halte Sie nicht.” 

„Unbewußt — wie Sie felbft ſagten.“ 

„Run, wenn Sie nicht gehen können, fo müflen Sie aud) 
nicht klagen. Man muß Befleln brechen, nicht gegen fie 
rebelliren.“ 

„Sind Sie wirklich im Beſitz dieſer ſeltenen Stärke in 
jedem Augenblick, zu jeder Epoche Ihres Lebens?“ 
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„Mein Leben ift fo unausfprechlich einfach und einfarbig 
geweſen, daß ich nur eim einziged Mal Gelegenheit Hatte, 
einen unbefieglichen Entſchluß zu faffen. Da revoltirte ich 
freilich, aber e8 war eine Revolution, aus der eine neue Aera 
für mid) hervorging: deshalb hatte ich ein Necht dazu. Seit» 
dem habe ich, Gottlob! weder Kraft, noch Kämpfe, noch Ent— 
jchlüffe nöthig gehabt, was alles fehr unbequeme Dinge find. 
Aber der Mann follte doch immer unter den Waffen ftehn! er 
ift von fo verfchiedenen Seiten anzugreifen. Leidenſchaften, 
die wir Faum ahnen, beherrfchen ihn oder verfuchen e8 wenig— 
ftend; er muß nach allen Seiten auf der Hut fein. Wir 
haben es immer nur mit der des Herzen? zu thun, was aber 
freilich auch die Sturm= und Wetterfeite iſt.“ 

„Sharafter haben — Wort und That, Meinung und 
Handlung in die genauefte Hebereinftimmung, und beide dahin 
bringen, daß fie Eins, daß fie unfere Wefenheit, daß wir felbft 
Charakter werben: darin liegt die ganze menfchliche Würde, 
und um fie flet3 zu behaupten, iſt oft eine übermenjchliche 
Kraft erfoderlich.“ 

„Mag fein übermenfchlich!” rief Fauſtine mit ftralendem 
Blick, „och zweifle ich nicht, daß fie im entfcheivenden Mo— 
ment Ihnen zu Gebot ſtehen würde. DO, Mengen, wenn Ihr 
klares, herrliches, entſchiedenes Antlig im Widerſpruch mit 
Ihrem Weſen wäre, jo wär es mir ein Schmerz. Sie dür— 
fen nicht Tügen! nicht von der gemeinen Wortlüge rede ich, 
fondern von der feinen, melche im Sein nicht Hält, was Die 
Erjcheinung verfpricht. Nicht wahr, Sie werden immer ganz 
Sie, und fo fein, wie ich Sie erfannt habe?” 

Sie bog fich vor, und fah ihm feit ind Auge, und ihr 
Blick berührte den feinen wie der Stral der aufgehenven 
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Sonne das Meer. Am liebften wär’ er vor ihr niedergefniet 
und hätte ihr ewige Huldigung gelobt. Uber er begnügte 
fih, ganz leife mit den Lippen ihre feine Hand zu berühren, 
die erjt gegen ihn ausgeſtreckt, nun vor ihm auf dem Tifche 
Ing. Darauf ſprach fie: | 

„Sch habe das Gelübde verftanden und nehme ed an.” 

„Doch nun,” rief Mengen, ſich zuſammennehmend, um 
nicht das Gefühl ausbrechen zu laffen, „nun müffen Sie mir 
irgend etwas geben, was mic) ſtets daran erinnert, was mic) 
nie verlafjen wird.” 

„Das ift billig!“ fagte fie. „Herzog Chriftian von 
Braunfchweig trug ſtets einen Handſchuh von Elifabeth von 
ver Pfalz am Barett. Ich denke, mein gelber Handſchuh 
würde von fehr gutem Effeft auf Ihrem fchwarzen Hut fein.” 

Mario war aufgeftanden und ging aus dem Galon in 
Bauftinend Zimmer, an ihren Schreibtifh. Da ftand eine 
Eleine, ſehr fchöne, flache etrurifche Schaale und in derfelben 
lagen Ringe und Petſchafte. Mario nahm dieſe Schale und 
brachte fie Fauftinen. Sie ließ den Inhalt durch ihre Singer 
gleiten und wählte endlich einen einfachen, ftarfen Ring mit 
einer großen Perle und der Devife: „Qui me cherche, me 
trouve.“ — Gie fragte: „Iſt Ihnen der Ring recht?” 

Statt der Antwort hielt Mengen feine Hand hin und bat 
fie, den Ring ihm anzufteden und zwar an den fogenannten 
Ringfinger. Sie wollte e8 ſchon thun, da bejann fie fich 
plöglich und fagte langſam: 

„Nein, der Finger wird dereinft einen andern Ring tras 
gen, welchem der meinige weichen müßte. Gönnen Sie ihm 
einen Plag, von dem er nicht verdrängt werden Tann. — 
Keine Einwendungen!” rief fie lebhaft; „ich bin eigenfinnig 
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ich will meinen eigenen Plaß! fei er jo Elein wie möglich — 
ich will meinen eigenen, unantaftbaren Blag — oder gar fei- 
nen. Gie haben die Wahl.‘ 

„Sie haben zu befehlen,” erwiderte Mario. „Ich meine 
nur, daß Sie jeden Platz zu einem unantaftbaren machen.‘ 

„O ja, wenn ich mich gleich auf einen folcyen ftelle, ver 
nicht mit den Anfprüchen der Welt in Eollifion kommt. — 
Sehen Sie, an Ihrem kleinen Binger nimmt ſich der Ring 
ganz hübſch aus,“ fegte fie Hinzu und ſchob ihn an. 

„Run erzählen Sie mir auch feine Gefchichte,” bat er. 

„Leider hat er Feine," entgegnete fie lachend. „Bor Jah 
ren hab’ ich ihn mir ausgedacht, ihn machen lafjen, ihn drei 
Tage getragen — dann bei Seite gelegt. Er bezeichnet nur 
meine damalige Seelenftimmung. Die Menfchenherzen famen 
mir vor wie verjenkte Perlen, nach denen Niemand fragt. 
Das war ein Irrthum — Taucher fragen wol nad ihnen! 
darum gehören ihnen auch die Perlen.‘ 

Am Schluß des Geſprächs war Mario fo glücklich, daß 
er ganz vergefien Hatte, wie nievergefchlagen er am Anfang 
geweſen. Bauftine aber fiel, nachdem er gegangen, die Frage 
aufs Herz: ob Andlau fehr mit diefem verfchenkten Ringe zu— 
frieven fein würde. In feiner Gegenwart hätte fie ihn gewiß 
verfchenft und feiner Einwilligung ficher fein Eönnen; allein. 
in jeiner Abwefenheit!.... Der. Vorſatz, es ihm morgen zu 
fchreiben, beruhigte fie. „E3 kam ja ganz einfach‘ — ſprach 
fie zu fich felbft, „ich bin nur fo jehr daran gemöhnt, auch 
das Altäglichfte mit Anaftas zu theilen, daß mir dad Unge— 
theilte wie eine Laſt auf der Bruft liegt. Sch kann's wirklich 
nicht ertragen, fo einfam für mich zu exiftiren, und wenn 
Mengen nicht bier wäre!.... Gottlob, daß er es iſt.“ 
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Ob diefe Freude an feiner Gegenwart Andlaus Rückkehr 
überdauern würde, ob fie fein Unrecht an Mario thue, wenn 
das nicht ver Kal — das Fam ihr nicht in den Sinn. Gie 
glaubte das Recht zu haben, fi) aus voller Seele dieſer an— 
ſprechenden Erfcheinung freuen und ihr hingeben zu dürfen; 
fie fah darin feine Gefahr. Wenn man die nur Leichtfinn 
nennen wollte, fo würde man dennoch Fauftinen Unredht thun, 
obgleich wol in ihrem Weſen jene leichtblütige Mifchung war, 
welche den Leichtfinn erzeugt. Uber das Leben war ihr eine 
Aufgabe, fih zur möglichiten Vollendung durchzuarbeiten, 
und jede Begegnung follte ein neuer Hammerichlag fein, um 
das Götterbild aus der rohen Felsmaſſe befreien zu helfen. 
Sie war von einer tiefen KHerzendreinheit; nicht von ber des 
Kindes, welches überhaupt von Feiner Schuld weiß. Ihr 
heißes Herz verftand jede Schuld, jede Schwäche — nur nicht 
für fich ſelbſt. Sie maß ſich nie bei, die Abficht des Schöpfers 
mit den Gefchöpfen erfannt zu haben: nur für fich hatte fie 
biefelbe erfannt und fie lag in dem Eleinen Wort: aufwärts— 
fireben. Jede Gemeinheit der Lüge, der Heuchelei, der Gefall— 
ſucht war ihr fremd — eben ihrer reinen Natur nach, welche 
jeven Schein verachtete, und zu der hatte fie eine Zuverficht, 
die auf nichtd begründet und durch nichts gerechtfertigt war. 
Was ihr begegnete, nahm fie von höherer Hand gejenvet an, 
um es zu ihrem Beften zu verarbeiten, ohne Jemand dadurch 
zu beeinträchtigen. Aber wo zieht fich der Baden einer Exi— 
ftenz jo einſam hin, daß Fein fremder fich mit ihm verichlinge 
und verwebe? daß dieſer nicht breche, wenn der Knoten im 
jenem zerrifien wird? 

Indeſſen Fam der Brief für Andlau am nächiten Tage 
nicht zu Stande, wenigſtens nicht jo, wie ed Fauſtinens Ab- 
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ficht gemeien. Sie wurde im Schreiben überrafchend geftört, 
indem Frau von Stein ſich bei ihr melden Tief. Fauſtine 
empfing fie äußerſt artig, aber jene nahm nicht fonderlich 
Nüdficht darauf, und begann fogleich damit, ihr zwar in 
zierlichen Phrafen, allein ganz unverholen Vorwürfe über 
den ungünftigen Ginfluß zu machen, ven fie auf Cunigunden 
geübt. Das Mädchen fei num erft recht in feinem Cigenfinn 
beftärkt, und ſowol Feldern, als fie felbft hätten ganz das 
Gegentheil erwartet. Fauſtine antwortete mit einiger Be— 
fremdung, daß fie Gunigunden gar feinen Rath gegeben, weil 
er nicht von ihr verlangt fei, und daß fie dad Mädchen ſchon 
allzu entfchieden gefunden habe, um glauben zu fünnen, daß 
ihr oder irgend ein anderer Rath von beſtimmender Wirkung 
fein könnte. „Aber nur eine Kranke fonnte ich nicht in dem 
ſchönen, edlen Gefchöpf erblicken,“ fügte fie hinzu, „und das 
mag allerdings fie erfräftigt Haben.‘ 

„Jede Ueberfpannung ift Krankheit der Seele,” fiel Frau 
von Stein ihr ind Wort; „und Ueberfpannung ift Alles, 
was und durch überfeinerte Anfprüche an Glück unferer Be- 
flimmung entfremdet, wol gar entzieht. Gunigunde ift un= 
bemittelt und ihre Zukunft durch nichts, ald durch eine Hei— 
rath zu ſichern. Für jedes Mädchen ift e8 wünfchenswerth 
und ehrenvoll, die Gattin eines fo wadern Menfchen zu wer— 
den, wie Feldern. Ich aber wünfche nicht blos Cunigundens, 
fondern auch ihrer Schweftern wegen, meine ältefte, fchönfte 
Tochter zu verheirathen; denn Die beiden jüngern werden 
ſtets durch fie in Schatten geftellt fein, wenn fie im älterlichen 
Haufe bleibt. Mir muß das Glück al’ meiner Kinder am 
Herzen liegen, und ift die Eine thörig, jo dürfen Die Andern 
nicht Darunter leiden.‘ 
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O Gott,” feufzte Fauftine, „Cunigunde leidet aber.‘ 


„Sa, gegenwärtig, weil unfer Aller Mißvergnügen fie 
drückt. Hat fie ſich nur erft überwunden und den Schritt 
gethan, welcher ihr jezt unmöglich fcheint, fo wird ihr reines 
‚Herz in dem Bewußtfein erfüllter Pflicht die nöthige Stärke 
und Erhebung finden, um fie mit ihrem Schickſal auszuſöh— 
nen. Und überdies geht fie ja feinem entjeglichen Schickſal 
entgegen. Feldern ift ein Maun, den eine verſtändige Frau 
lenfen Fann, wie fie will... —“ 


„Führe und nicht in Verſuchung!“ fagte Bauftine mit 
einem Ton, vor dem Brau von. Stein unwillkürlich ver- 
ſtummte. Nach einer PMfe, in welcher Beide fi) ſcharf 
firieten, fagte Bauftine: „Den geliebten Dann zu beherrjchen, 
ift ein momentaner Triumph unfred Herzens, das mit feiner 
Glut zumeilen den fremden Widerſtand ſchmilzt und doch 
ſchon heimlich bereit ifl, den errungenen Scepter niederzulegen. 
Den ungeliebten Mann zu beherrfchen, ift eine Entwürdigung, 
weil nur zwei niedrige Mittel diefe Herrfchaft geben fünnen: 
die Heuchelei der Frau, die Sinnlichkeit ded Manned; — 
und fie anwenden zu müſſen wäre fein entjegliches Schidjal? 
Wenn alle Welt fagt, der Mann ift glücklich dadurch! und 
wenn er ſelbſt fid) vollkommen glücklich fühlt! und wenn es 
bie höchſte Ehre einer Frau ausmacht, den Gatten zu be- 
glüden — fo fage ich dennoch, durch diefe Mittel ift die Frau 
entwürdigt — nicht vor der Welt, denn was weiß die Welt 
von einem reinen Herzen? und das allein giebt Abel und 
Würde; — aber vor ſich ſelbſt. Haben Sie doch Mitleid 
mit Ihrer Tochter, führen Sie nicht fie in Verſuchung.“ 


Aber Fauſtinens Anftchten Eonnten keinen Eindruck auf 
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Frau von Stein machen, welche ihr Xeben lang nach den ent= 
gegengejegten gehandelt hatte. Sie jagte daher: 

„Bei der fchneidenden Verfchievenheit unferer Meinungen 
werden Sie Sich gewiß nicht wundern, Frau Gräfin, wenn 
ich wünfche, daß meine Tochter feinen fernern Gebrauch von 
Ihrer Erlaubnig macht, Ihren Umgang fortzufegen.‘ 

Bauftine fagte traurig: „Alſo nicht einmal mich jehen 
joll die arme Gunigunde®?.... Wenn es ihr nun aber eine 
Freude wäre?” fegte fie bittend hinzu. 

„Ich begreife nicht,” entgegnete Frau von Stein fcharf, 
„welch jeltfames Intereſſe Sie an meiner Tochter nehmen.’ 

„Sch liebe das Fiebendwürdigg, — ſprach Fauftine Tanft. 

„Doch hat e8 einen gehäffigen Anftrich, ftörende Verhält- 
nifje zu begünftigen.“ 

„Der Borwurf trift mich nicht” — ſprach fle noch ſanf— 
ter, und fogar Frau von Stein wurde entwaffnet durch ihre 
Anmuth, und fehied freundlicher, als fie gefommen, aber uns 
erfchütterlich in Betreff Cunigundens. 

Kaum war Fauftine alein, als fie einen Brief erhielt. 
Die Aufichrift von unbekannter Hand machte ihr Herz ängſt— 
lich fchlagen. Das Fremde ift fo felten etmas Gute. Sie 
erbrach athemlos den Umfchlag und fühlte fich wahrhaft er= 
leichtert, als fie die Unterfchrift:- Gunigunde — lad. Diefe 
fchrieb: 

„Meine Mutter wird Ihnen fo eben jagen, daß ich Sie 
‚„micht mehr fehen fol, Holpfelige! Das betrübt mich tief; 
„denn nicht nur, daß ich Sie immer fehen mögte: ich habe 
„auch eine dringende Bitte, die ich jezt jchriftlich an Ihr Herz 
„legen muß. Mein guter Vater ift mit mir einverftanden, er 
„billigt meinen Schritt, er unterflügt meine Bitte. — Unter 
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„pen gegenwärtigen DVerhältniffen- bin ich Arme leiver dem 
„alterlichen Haufe eine Laft geworden. Es iſt bitter für ein 
„Kind, das zu erfennen; doppelt bitter mir, meil ich ſelbſt 
„daran ſchuld bin und es doch nicht auf die Weile ändern 
„ann, welche man von mir wünfcht. Uber dad Hauß ver- 
„laſſen, wo icy Allen, nur nicht meinem armen lieben Vater, 
„im Wege bin — das fann. ich allerdings und das will ich. 
„Dazu müſſen Sie, Sie wahrhaft Gnädige, mir behülflich 
„Sein. Sie haben Verwandte und Freunde in der Verne, die 
„Ihrem Wort, Ihrer Bitte gern Gehör geben werden. Ach, 
„für Sich Selbft haben Sie mol nie gebeten, Ihrem unausge— 
„Iprochenen Wunſch find gewiß Alle zuvorgefommen. Nun 
„denn, jo bitten -Sie für mich, daß man mich aus Menichen- 
„Lebe aufnehme, eine Freiftatt mir gönne, einen Wirkungs— 
„kreis mir anmweife, den meine geringen Fähigkeiten ausfüllen 
„können. Einen andern Anſpruch an diefe große Barmher- 
„zigkeit, als den, daß ich fie bevarf, Habe ich freilich nicht, 
„denn ich bin ein unbeveutended, unentwidelted Weſen, das 
„denen, die fich meiner annehmen wollen, nichts verheißen 
„kann, ald Danfbarfeit. Uber wenn Sie dad Gewicht Ihrer 
„Bitte für mich in die Schanle legen, fo finft fie gewiß herab. 
„Zürnen Sie mir, weil ic) diefe Zuverficht zu Ihnen habe? — 
„Mein letztes Wort ift: mögte ich fo bald wie möglich fo fern 
„wie möglich fein.‘ 

Nachdem Fauſtine mit tiefer Rührung diefen Brief gele- 
fen, fchrieb fte ihn ab, erzählte Andlau ausführlich Gunigun- 
dens Geichichte und auf welche Weile fie darin verflochten ſei, 
beichwor ihn, bei feinen Schwägerinnen und wo man Ber- 
trauen zu ihm habe, nach einer Breiftatt für Cunigunden zu 
juchen, ſchloß die Copie in ihren Brief, und dachte erft, nad)- 
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dem er geſiegelt, daß kein Wort von der geſtrigen Begebenheit 
darin ſtehe. Aber dies iſt auch wichtiger — fügte ſie hinzu 
und ſchickte den Brief augenblicklich zur Poſt. — Daß ſie 
dem armen Clemens verſprochen hatte, ſich heute auf dem 
Balfin des großen Gartens im Eleinen Eisjchlitten von ihm - 
fahren zu laſſen — war ebenfalls gänzlich ihrem Gedächtniß 
entſchwunden, und fiel ihr erft dann ein, als er in fpäter . 
Abendſtunde ſich bei ihre anmelven lief. Sie war eben an 
ihre Toilette gegangen, um fich auf einen glänzenden Ball zu 
begeben, mo fie mit Mengen über die Vorfälle ded heutigen 
Tages plaudern wollte, aljo Fonnte fie Clemens nicht anneh= 
men. Eine halbe Stunde fpäter trat fie in den geſchmückten 
Saal. 

Mengen ftand mit Feldern fo, daß er den Eingang im - 
Auge hatte, und obgleich er lebhaft mit dem Freunde fprach, 
fo flog doch jein zerjtreuter Blick unabläffig dorthin. Feldern 
war fehr nievergefchlagen, weil der Bruch mit Gunigunden 
unwiderruflich, und feine Achtung vor ihrem feiten Willen 
feine Neigung nicht verminderte. 

„A revoir!“* jprah Mengen plötzlich; „bernach reden 
wir weiter darüber.“ 

„Heute nicht mehr,” fagte Feldern lächelnd, denn er folgte 
Mariod Augen und ſah Bauftine. Sie ftand an der Thür, 
die Unmöglichkeit einfehend, durch den Kreis der Tänzer und 
dad Gedränge der Zufchauer zu brechen. Sie lehnte an dem 
Pfeiler mit übereinander gefchlagenen Armen — eine Stel- 
fung, die den meiften Frauen wegen zu enger Kleidung un= 
möglich fein dürfte — und die Rechte tändelte mit dem 
Fächer, den fie finnend an den Lippen hielt, nachdem ihre 
Gedanken nicht mehr durch die Umgebungen beichaftigt waren. 
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Das meergrüne Kleid, die leichten, lang herabfallenden Locken, 
die jtile Traurigkeit, welche ficy wie ein filberner Schleier 
auf ihre weichen Züge legte, gaben ihr etwas jo Aetherifches, 
dag Mario, während er fih Bahn zu ihr machte, unabläſſig 
fie im Auge behielt, um fich zu vergewiffern, daß fie Fein 
Traumgebild fei, oder um, wenn fie ein folches fei, doch we— 
nigftend wahrzunehmen, wie fie fich in Duft auflöfe. 

„Welch ein allerliebft verdriehliches Gefichtchen bringen 
Sie auf unfern muntern Ball, Gräfin Baufline” — fagte er, 

als er fie envlich erreicht. 

„Es ift übel, daß jede Trauer einen verprießlichen Bei- 
ſchmack hat,’ antwortete fie gelafien. 

„O feine Trauer heute!” bat er, „ich bin glücklich — 
noch von geftern, glaub’ ich! und dann hab’ ich die Nachricht 
befommen, daß meine zweite Schwefter dem Ziel ihrer Wünfche, 
der Verbindung mit einem langft Geliebten, durch unvorher= 
gefehene günftige Umftände ganz nahe if. Die beiden Men- 
chen haben fich abgequalt und abgezehrt, und nun ift plöß- 
ih das Glück da.” 

„Sagen Sie lieber, die Dual ift aus! ob das Glück nun 
fommt, ift fraglich.‘ 

„Sie hoffen es doch! — Wollen Sie mit mir walzen, 
Gräfin Bauftine?” 

„Ich kann heute Feine Iuftigen Leute leiden, Graf Mengen.“ 

„Ich bin nicht luſtig, nur heiter.“ i 

„Wenn die Heiterkeit fih auf außere Dinge und Zeichen 
legt, wird ſie luſtig.“ 

„Run, wie fol ich fein, um Ihnen zu gefallen?‘ 

„Theilnehmend“ — fagte fie und eine Thräne trat in ihr 
Auge. 
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Mengen erbleichte. Sie weinte und er hatte fie genedt, 
in guter Abficht zwar, um fie von der Traurigkeit zu zer= 
ftreuen, die er beim erften Blick in ihrem Geficht entvedt; 
aber fie meinte. Er nahm ihren Arm unter den feinen und 
führte fte zu einem ruhigern Play in einer Benfternifche. Da 
fagte er erft: 

„Bas ift Ihnen widerfahren?“ — Und Fauftine erzählte. 
Zum Schluß bat fie ihn, jeinerfeit8 fich zu bemühen, damit 
Cunigundens Wunfch erfüllt werden möge. „Feldern felbit 
muß und dafür dankbar fein,‘ fügte fie hinzu, „wenn er nur 
das geringfte ächte Gefühl für dies edle Geſchöpf hat.’ 

Mengen hatte gefpannt zugehört. Er war beglüdt, weil 
nicht Fauſtine perfönlich von einem Leiden heimgeſucht; und 
zwiefach beglüct, meil er im Stande war, das fremde, wel- 
ches ihr fo zu Herzen ging, zu heben. Er fagte: 

„hun Sie mir den Gefallen, Sich recht innig über Die 
Berlobung meiner Schwefter Mathilde zu freuen.‘ 

„Recht gern, mein lieber Mengen, bejonvders darüber, daß 
Sie ein fo zärtlicher Bruder find, denn ich habe Sie nun 
doch einmal lieber, ald Ihre mir unbekannte Schwefter Ma— 
thilde.“ 

„Aber dieſe Verlobung macht ja, daß meine jüngſte 
Schweſter, eine allerliebſte Perſon, nun ganz allein bei den 
Eltern ſein wird, weshalb ich den Auftrag habe, eine junge 
und liebenswürdige Geſellſchafterin für fie ausfindig zu 
machen.‘ 

„Mengen! Lieber Befter! ift e8 wahr?“ fragte Fauſtine 
mit innerm Jubel. 

„Und da könnte ich wol keine liebenswürdigere finden, als 
Fräulein Stein.“ 
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Die Thränen rollten rafh und heiß aus Fauſtinens 
Augen. „Dank!“ jagte fie, „o taufend, taufend Dank!” Sie 
drückte feine Hände, fie fah ganz verflärt aus. 

„Sie find ein Engel!” fagte Mario rajch und leife. 

„Ich nicht,” fprach fie und trodnete die Augen; „aber 
Sie! Sie bringen ja eine himmlifche, eine rettende, troftreiche 
Botſchaft.“ 

„Wer ſich ſo freuen kann, iſt ein Engel! der gewöhnliche 
harte, kalte, engherzige Menſch hat kein ſolches Mitge— 
fühl.“ 

„Wenn Sie wüßten, wie froh Sie mich machen! dies iſt 
der erſte gute Augenblick, den ich heute gehabt. Ich konnte 
gar nichts für Cunigunden thun! ſolch Weſen paßt nicht 
überall hin. Unter meinen nähern Bekannten konnte ich 
Niemand ausfindig machen, mit meiner Schweſter würde fie 
nicht harmonirt haben — und nun nehmen Sie mir die 
fchwere Sorge vom Herzen. Nicht wahr, Sie fihreiben gleich 
morgen früh an Ihre Eltern? ich werde Ihnen Cunigundens 
Brief jenden, damit die Ihrigen fich überzeugen mögen, wie 
anipruchlos fie auftritt. Nicht wahr, Sie zweifeln nicht, daß 
e8 und glüdfen wird, ſie aus ihren trüben VBerhältniffen zu 
erlöfen? Machen Ihre Eltern, macht Ihre Schwefter befon- 
dere Anſprüche an die Geſellſchafterin?“ 

„Gar Eeine, ald daß fie mufifalifch ſei.“ 

„Das ift Gunigunde! fie fingt lieblich.“ 

„Sie hat freilich eine glocdenreine Stimme, aber ihr Ge— 
fang ließ mich eiskalt.“ 

„Kurz, fie fingt und fpielt dad Piano — das ift Die 
Hauptſache. — O ich bin froh über die Verlobung Ihrer 
Schwefter Mathildel.... Wollen wir walzen?” 

Fauftine. 12 
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Sie tanzte felten, weil fie es übernatürlich langweilig 
fand, ven Tanz, diefen jubelnden Ausdruck des Frohſinns, big 
zur Grmüdung und Erſchlaffung durch lange Stunden, gleich 
einer aufgegebenen Arbeit, auszudehnen. Es würde ihr eben 
fo unmöglich gewefen fein, einen ganzen Abend hindurch zu 
tanzen, als zu lachen. Was fie auch that — es gefchah nie 
ohne eine innere Notwendigkeit. Darum tanzte fie auch wie 
Niemand fonft, obfchon ihre Bewegungen fo regelrecht waren, 
wie vom Tanzmeiſter eingeübt. 

Fauſtine wollte Mario eine Freude machen, darum tanzte 
fie mit ihm. Als mehre andere Herren fie um gleiche Gunft 
baten, fagte fie lachend: 

„Sie fommen zu ſpät!“ — und war zu feinem Schritt 
zu bewegen; wad man denn freilich wunderlich genug fand. 

„Sch mußte heute doch einen Spaß haben,” fagte Bauftine 
zu Mengen, „nachdem ich einen fehr hübfchen verſäumt — 
eine Fahrt auf dem Eife im großen arten mit Walldorf; 
Alles wegen der bewußten Angelegenheit. Auch mein Diner 
hab’ ich darüber verfüumt! um vier Uhr war ich in Schrei= 
berei vertieft, und hernach, ald meine gewohnte Speifeitunde 
vorüber — Hatte ich Feinen Hunger mehr.’ 

„Es muß immer Jemand Ihnen zur Seite ftehn, der für 
Sie forgt: fonft begreife ich nicht, wie Sie durch das Leben 
fommen follen, Gräfin Fauſtine.“ 

„Es ift mir auch unbehaglich genug.‘ 

„Für das verlorne Diner kann ich Ihnen freilich keinen 
Erjag bieten. Wollen Sie Sich aber morgen von mir im 
Eisichlitten faheen laſſen, jo find Sie wol ficher, daß Sie 
mich erfreuen.” 
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„Sch bin Heute in gnädiger Stimmung für Sie — dann 
thue ich Alles, wad man wünſcht, und fage gewiß nicht 
Nein.” 

„hun Sie das je, wenn ein Andrer Ja jagt?” 

‚Wenn ich nicht dieſem Andern gegenüber meine Selb— 
fändigfeit Dadurch verloren, daß ich ihn liebe — fo muß ich 
allerdings für mich felbft denken und handeln, und dann kann 
es fommen, daß ein jehr vezivirted Nein feinem Ja begegnet. 
Uebrigens haſſe ih Nein und Ja, und all dieſe trocknen, ſchar— 
fen Worte, die plöglich den fanften Lauf der Dinge hemmen, 
wie die Schleufe den Bach. Bei Menfchen, die überhaupt 
fich verftehen, folgt die ganze Entwidelung des Charakters, 
des Verhältniffes jo unumgänglich klar aus dem erften Ver— 
ſtändniß — welches nichts ift, ald vie erfte Begegnung in 
ihrer primitiven Friſche — daß eine Trage, auf welche Sa 
oder Nein folgt, mir ganz poſſirlich vorkommen würde. 
dragte mich Jemand: lieben Sie mich? fo könnte ich doch 
gewiß nichts Beſſeres thun, ald den Tropf den Rüden zu— 
fehren, der das Ja oder Nein nicht längſt gemerft hat.‘ 

„Die Brauen laſſen uns fo häufig in Zweifel über ihre 
eigentlichen Gefühle, und treiben fo haufig allerliebfte Koket— 
terie mit fremden, daß ſolche unfchuldige Frage und armen, 
ihlichten Männern erlaubt fein dürfte.“ 

„D die Männer find rührend in ihrer Einfachheit!” rief 
Fauſtine Höchft beluftigt. „Weſen, die immer fich arrangiren, 
berechnen, auf ihrer Hut find, jollen jich plöglich zu einer 
Simplizität erheben, melche die Gefährtin der Kindesunfchuld 
ift oder — der mweltgroßen Leidenſchaft, denn diefe wirft all 
den Flitterfram der Eitelfeit und der Mode von der brennen- 
den Stirn und dem mächtig ſchlagenden Be 
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„Srafin Bauftine,” fagte Mario ganz ernft, „Sie werden 
mich von Vorurtheil für mein Gefchlecht befangen nennen — 
dennoch ijt ed meine 'tieffte Leberzeugung, daß ein Mann leich- 
ter als das Weib eine weltgroße Leidenſchaft faßt.“ 

„Bür das Spiel, zum Exempel, fürd Gold, für ven 
Ruhm — ja, das glaub’ ich.“ 

„Rein, gerade die Leidenichaft, welche Sie im Sinn 
hatten.“ 

„Gut! auch für die Frauen.“ 

„Nicht für die Frauen, Gräfin Fauſtine, für eine Frau.” 

„Richtig! ich befinne mich, daß Ste aud) nur den Dann 
der Begeifterung fähig halten. Sie find confequent, Tieber 
Mengen, ronfequent in der Verblenvung und Barteilichkeit. 
Nicht wahr, nur die Männer find confequent?” 

„Der Ausgleichung wegen find die Frauen eigenfinnig.” 

„Das kommt auf eins heraus.‘ 

„Nicht ganz; der Eigenfinn beharrt bei Grillen und Lau— 
nen. Zur Gonfequenz gehört dad Fundament einer beitimme 
ten Anficht, welche zur Richtſchnur wird beim Aufbau des 
Gebäudes.“ 

„Aber diefe Richtſchnur kann eben jo falich wie eine 
Grille fein.‘ | 

„Falſch allerdings — dann muß der Baumeifter fein 
Gebäude nieverreißen. Aber e8 ift doch fein folcher Wirrwarr 
in feinem, als in demjenigen Kopf, der ohne Plan baut, der 
beute für eine eorinthifche Saulenhalle ſchwärmt, morgen eine 
gothifche Thür dahinter wölbt, und übermorgen das Ganze 
mit einem chinefifchen Dach krönt.“ 

„So geſchmacklos find die Srauen nicht!‘ rief Fauſtine 
entſetzt. | 
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„Ihr Künftlerauge ſtößt fih an ven faljchen Propor— 
tionen —“ 

„Und follte das nicht auch die Seele thun?“ 

„Sa, wenn ſie unverwirrt ift, wenn fie fih nicht von 
ihrem erften Plan abbringen läßt, ſobald fie den Grundftein 
dazu gelegt. Aber jagen Sie felbit, jagen Sie die Hand auf 
dem Herzen: fann man zu einer Frau diefe Zuverficht haben? 
Sind fie nicht immer fchwanfend, weil fie ſchwebend — zer— 
brechlich, weil ſie zart — lenkſam, weil fie beweglich find? 
Grafin Bauftine, find Sie ficher, daß diefe Cunigunde, welche 
jezt vor unfer Aller Augen einen vorifchen Tempel aufführt, 
in dem nur ernjte Götter wohnen können — in dieſem ſtren⸗ 
gen Styl beharren werde?“ 

„Nein!“ rief ſie faſt ängſtlich; „aber ſchön wird er immer 
bleiben. Und überhaupt — wo iſt denn der Mann, der ſo 
endet, wie er begonnen hat? erfüllt er alle Erwartungen, ent— 
ſpricht er allen Wünſchen, überwindet er alle Verſuchungen? 
reißt nie der Faden, aus welchem er das Gewebe ſeines Le— 
bens bildet?“ 

„Er reißt, allein einen andersfarbigen knüpft er nicht 
an.“ 

„So denken wenig Männer! daß Sie zu den Ausnahmen 
gehören, glaube ich gern.“ 

„Die Frauen klagen über den Wankelmuth der Männer, 
die Dichter fingen davon, dicke Bücher find damit voll geſchrie— 
ben — und wer mag ergründen, ob der erite Zweifel an 
Treue, und fomit der erfte Schritt zum Wankelmuth, nicht 
zuerft durch die erfte Geliebte in die Bruft des Mannes ges 
baucht ward!” 

„Bas ift Ihnen denn begegnet, daß Sie die Frauen fo 
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ſehr haſſen oder gering achten?“ fragte Fauſtine mild und 
traurig. 

„Welch' eines Frevels beſchuldigen Sie mich, weil ich zu 
äußern wage, daß mit der unſäglichen Grazie des Weibes 
ſelten jene Kraft ſich paart, welche unſer Erbtheil worden iſt, 
und welche nothwendig dazu gehört, nicht um eine weltgroße 
Leidenſchaft zu faſſen — wol aber um ſie feſtzuhalten. Mich 
hat nie eine Frau verletzt, vielleicht deshalb — ſagte er lä— 
chelnd — weil ich Keiner mein ganzes Herz hingegeben; und 
wenn ich jage, daß fie ſchwach fei, fo hindert mich daS keines— 
wegs, fie zu lieben, ja, die am innigften zu Tieben, deren flie- 
gende Seele ewig eined Schußed, einer Zuflucht, eined un— 
wandelbaren Haltpunkts bedürfte.“ 

„So muß es auch ſein,“ ſagte Fauſtine. Beide ſchwiegen, 
ernſt in tiefen Gedanken. Unbegreiflich, daß ein Mann auf 
der Welt außer Anaſtas ſo geſinnt iſt — ſprach Fauſtine 
heimlich zu ſich ſelbſt. Unbegreiflich! wiederholte ſie und ſah 
Mengen tief und forſchend an. Aber das letzte: Unbegreiflich! 
hatte ſie, ohne es zu wollen laut ausgeſprochen. 

„Mir ſcheint es ſehr natürlich” — antwortete er, und 
nach einer Weile, da fie fchwieg, rief er: „Wollen Sie mich 
beurlauben, Gräfin? ich habe nicht umbin können, der Lady 
Geraldin eine ihrer ewigen Schachpartien zu verfprechen.” 

„hun Sie, was Sie thun müffen,” ſagte Fauftine 
boshaft. 

„Nur wenn Sie mir Urlaub geben.“ 

„Sie ſind nicht in meinem Dienſt, wie in dem der Lady 
Geraldin: wie könnte ich Ihnen Urlaub geben.“ 

„Wünſchen Sie wirklich, daß ich nicht zur Schachpartie 
gehe?“ 
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„Barum fol ich e8 nicht wünfchen?” fragte fie unbefan— 
gen, und jah ihn groß an. 

„Dann bleibe ich gewiß auf diefem Plage an Ihrer 
Seite.” 

„Das Habe ich ja nur gemollt! erzählen Sie mir von 
Ihrer jüngften Schwefter, deren Gefährtin Cunigunde nun 
bald fein wird.‘ 

„Meine ‚Schweiter Marie ift achtzehn Jahr alt, ziemlich 
gejcheut und ſehr hübſch mit blondem Haar und braunen 
Augen.“ 

„Das iſt eine äußerſt trockne Beſchreibung,“ ſagte Fau— 
ſtine beluſtigt. 

„Ach,“ rief Mario, „was kann ich Ihnen von Andern 
erzählen! Immer und ewig mögte ich Sie reden hören und, 
wenn ich ſprechen müßte, von Ihnen ſelbſt zu Ihnen ſprechen.“ 

„Himmel, das wäre langweilig für mich!“ 

„Das glaube ich nicht! Giebt es ein Weſen, ür das Sie 
ſich lebhafter intereſſiren, als für Sich Selbſt?“ 

„Schlimm genug, wenn das der Fall — und ich kann es 
nicht leugnen. Denn wie fol ich Reſpect haben vor irgend 
einer Wefenheit, wenn ich nicht bei meiner eigenen anfange? 
und Habe ich überhaupt erft viefe Achtung für menfchliche 
Entwidelung und menfchliches Streben gefaßt, wie ſollt' ich 
nicht fuchen, zuerft mich jelbft durchzuarbeiten? Das ift unjer 
Ziel, das ift unfere Seligfeit. Muß der Menſch nicht ſtets 
dieſen letzten Zweck alles Seins im Auge behalten?” 

„Und nebenbei den unerjchütterlichen Stützpunkt der ewi— 
gen Moral: daß dieſe Seligfeit durch Fein Unrecht zu errin- 
gen ift! Wer ſich mit feinem raffinirten Egoismus im Weltall 
ifolirt, indem er alles Leben nur ald den Born betrachtet, 
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welcher ihm frifche Nahrung zuftrömt, der wird bald genug 
vogelfrei zwifchen feines Gleichen fein, aber nicht frei — nicht 
gefhügt in feiner Eigenthümlichkeit und durch fie, weil er 
feinen Reſpect vor der fremden hat.” 

„DO, ih mag nicht vogelfrei fein! Ich will ja nur das 
Büchlein fein, welches in das große Meer des Alls zurüd- 
firömt und fpurlos verfchwindet — wie gern! wenn nur 
mein Lauf klar und meine Welle rein geweſen.“ 

Marios Bli hing unverwandt an ihr;, aber der Stral 
ihres Auges glitt bei diefen Worten an ihm vorbei und flieg 
leuchtend wie eine Girandola gen Himmel. In diefem leuch— 
tenden Stral zerichmolz ihr Herz und wallte empor, wie daß 
Opfer von der Altarflamme verzehrt ald Weihrauch auffteigt. 
Es war etwas in diefer Frau, was fie befähigt hätte, eine 
große Heilige zu werden: der jchmachtende, unausldjchliche 
Durft nach dem Emigen. 

Mario dachte heimlich wie einft Clemens: und Fann fie 
denn überhaupt Tieben? länger lieben, ald ven Augenblid, wo 
die Sonne der Liebe ihre jungen Stralen in die Welt hinein 
wirft? fefter lieben, al3 das Küftchen, melches füß und ſchmei— 
chelnd meine Stirn ummeht und verfäufelt? tiefer lieben, ala 
eine Fee, welche drei Minuten lang den Geliebten befeligt und 
dann ihn verläßt? — — 

Sp war e3 zwei Uhr Nachts geworden. Bauftine wollte 
fahren. Ihr Beviente war nicht da; Mario ließ ihn umfonft 
durch den feinigen fuchen. „Der Menſch muß krank geworden 
fein,‘ jagte fie, „das ift ihm nie begegnet.... over was kann 
ihm fonft widerfahren fein?” Sie beunruhigte fich heftig; fie 
wollte nach Haufe und fürchtete ſich. „Könnte er nicht auch 
meinen Schrank erbrochen, Geld genommen und entflohen 
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fein? es war freilich nicht jehr viel da —“ Mengen lachte, 
aber er ſagte: A 

„Mein Wagen ift zu Ihrem Befehl; ich werde Sie be— 
gleiten und dann fogleich nach dem Abtrünnigen forfchen.” 

‚Ah, guter Mengen, wie freundlich von Ihnen!” feufzte 
Fauſtine. | 

Er gab ihr feinen Mantel um, führte fie herab und fuhr 
mit ihr fort. Sie jagte: 

„Run kann ich Ihnen Gunigundens Brief gleich mitge- 
ben! und morgen jchreiben Sie Ihren Eltern und fügen ihn 
bei. Wann können wir Antwort haben?’ 

„Späteftens in acht Tagen.” 

„Wenn fie günftig lautet, aber erft dann, theil? ich fte 
Gunigunden mit.‘ 

Fauſtinens Wohnung war bald erreicht. Im Vorzimmer 
fam ihre Kammerjungfer ihr wie gewöhnlich entgegen. Fau— 
fline fragte: 

„Wo ift Ernſt?“ 

‚Bor einer Stunde.ift er gegangen die gnädige Grafin 
abzuholen. Aber Herr von Walldorf ift noch hier.” 

„Welcher Einfall, Jeannette, um diefe Stunde Befuch an— 
zunehmen!” rief Yauftine heftig. 

„Ernſt hat es gethan, gnädige Gräfin, ich nicht.” 

Fauftine öfnete rafch die Thür des Salons und trat ein; 
Mengen mit ihr. ine Zampe brannte ziemlich dunkel in 
dem großen Gemach, in deſſen entfernteften Winfel Clemens 
jaß, im Lehnftuhl vergraben, die Arme auf den Knieen, dad 
Geſicht mit beiven Händen bedeckt. 

„Herr von Waldorf!” ſagte Fauftine zürnend. 

Er fuhr auf und ſah fie beftürzt an. 
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„Ich glaube, er Hat gefchlafen!” fprach fie Halb unmuthig, 
halb lachend zu Mario. 

„Sch glaube, das thut ihm noth“ — antwortete Mario, 
fchüttelte Walldorf Arm und fagte: „Wollen Sie mich be- 
gleiten? die Gräfin kommt ermüdet vom Ball und ift unſer 
ganz überdrüſſig.“ | 

„Ihrer vielleicht” — warf Clemens über die Schulter ihm 
zu und ſprach dann zu Fauſtine: „Sie fommen zu diefer 
Stunde, in dieſer Verkleidung — was joll das bedeuten?‘ 

War Fauftine erftaunt gemwefen über die Nuhe, womit 
Mengen Waldorf Antwort hingenommen, fo wuchs dies 
Staunen, ald er ihr jezt gelaffen feinen Mantel abnahm, ver 
noch um ihre Schultern hing, und ihr das Wort abfchnitt, 
das auf ihren Lippen fchwebte, indem er fagte: 

„Die Gräfin giebt Ihnen ficher morgen die intereffanteften 
Notizen über ven Ball, doch heute ift es mirklich zu fpat. 
Kommen Sie mit mir, befter Walldorf.” 

„Aber Mengen, ich begreife Sie gar nicht! laſſen Sie Sich 
doch nicht mit dem Unbeſcheidenen ein!“ rief fie. 

„Sie müſſen Nachſicht mit ihm haben — er hat ſtark 
getrunken.‘ 

Bauftine unterdrückte nur halb einen ängftlichen Ausruf 
und ergriff Marios Hand. Das erregte Walvorf3 Zorn. 
Er nahte ihr, leichenblaß, und fragte mit ftarfer Stimme: 

„Warum fürchten Sie mich?” 

„Gar nicht,” ſprach fie Haftig. Aber ihr Arm Iehnte auf 
Mariod, und er fühlte, wie ihre ganze Geftalt zittert. Er 
wollte diefe peinliche Szene für fie beenden und ſprach: 


„Wenn Sie mir den Brief geben Fönnten? und dann, 
gute Nacht!‘ 
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Fauſtine ging rafch in ihr Zimmer, er folgte ihr bis zur 
Thür. Auf der Schwelle empfing er den Brief, ihren vanf- 
baren Händedruck, ven freundlichften Blick — dann fchloß ſich 
diefe Thür .... au vor ihm. Er empfand dad, wie einen 
leifen Schmerz, gang heimlich und ganz tief in der Seele; 
doch er Hatte nicht Zeit, diefer Empfindung nachzuhängen. 
Clemens hatte ſich auf ein Sopha geſetzt, die Beine über ein 
Tabouret gelegt, ein kleines Polfter unter ven Kopf gefchoben, 
fi fo bequem wie möglich etablirt. Mario nahm feinen 
Mantel um, ſetzte den Hut auf und fragte: 

„Iſt's Ihnen gefällig, Herr von Walldorf?” 

„Mein, ich warte auf die Gräfin Bauftine! fie fol mir 
Rede ftehen, weshalb fie mir heute Mittag ihr Wort gebro= 
hen, und heute Abend mich fortgefchiekt hat.‘ 

‚Aber Ste hat fich in ihre Zimmer begeben: ein Zeichen, 
dag wir geben können.“ 

„Dder, daß ich ihr folgen darf.” Gr fland auf, doch 
etwas fchwanfend. Mario Eochte innerlich vor Wuth, dennoch 
wollte er glimpflich mit Clemens umgehen, um Fauſtine nicht 
noch mehr zu ängfligen. Darum entgegnete er: 

„Dann müffen Sie doch auf ihren Befehl warten.” 

„Richtig!” jagte Elemend, und ganz vergnügt über dies 
Argument, welches ihm erlaubte fich zu jegen, nahm er feine 
bequeme Stellung wieder ein. 

Mengen warf Hut und Mantel ab, und etablirte ſich 
neben Clemens ganz auf die nämliche Weife. Als der An— 
ftalten jahb, welche ein dezidirtes Poſtofaſſen verkündeten, 
fragte er verdrießlich: | 

„Mit welchem Hecht Yaffen denn Sie Sich hier nieder?“ 
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„Da Sie vor dem Zimmer der Gräfin Wache halten, ſo 
darf ich mir wol auch dies Vergnügen machen.“ 

„Die ganze Nacht hindurch?“ 

„Die ganze Nacht.‘ 

„Es wird bier aber recht Ealt werden.‘ 

„O, ich babe meinen Mantel.” 

„Zwei Wachen ftehen doch nie auf einem Poften. Zwei 
find überall zu viel und einer ijt genug.‘ 

„Diesmal iſt auch Einer überflüffig.‘ 

Clemens gab allmälig dem Einfluß nach, den die behag— 
liche Stellung auf ihn übte: er wurde immer jchläfriger. 
Nach fünf Minuten murmelte er: 

„Ich wollt', es wäre Schlafenszeit und Alles fände 
mol.‘ | 

„Oho, alter Falftaff!” rief Mario lachend und Flopfte 

ihm auf die Achjel, „dazu kann Nath werden; fomm nur 
mit mir.‘ 
„Du bift ein braver Junge, Heinz, nur etwas Yeichtfer- 
tig,” ſtammelte Glemend. Und bald hatte Mengen ihn den 
Händen feines Dienerd übergeben. Dann fuhr er auf ven 
Ball zurüd — im Grunde nur, um von dem verfchollenen 
Ernſt Nachricht einzuziehen; denn als ihm fein Jäger nach 
einer halben Stunde meldete, Ernſt ſei da, fürchterlich betrun= 
fen, jo befahl er jenem, ihn mit fich zu führen und begab fich 
dann felbft nach Haufe. Dort ließ er Ernſt hereinfommen, 
der meinjelig, Bauftinend Mantel über dem Arm, erſchien, 
und mächtig erjchraf, als ftatt der ©ebieterin ein ernfter 
Mann vor ihm ftand, der drohend fragte: 

„Wer. hat Dich dazu verführt, Dich fo ſchmählich zu 
betrinfen?’ 
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„Der Herr von Walldorf,” ftammelte Ernit, halb er- 
nüchtert. 

„Lüge nicht!” fagte Mengen ftreng. 

„Der Herr von Wallvorf, auf meine Ehre! wenn der 
Herr Graf mir erlauben wollen, mich jo vornehm auszudrü— 
den. Er fam und fprach: er babe ven Befehl von meiner 
gnädigen Gräfin, fie zu erwarten, und er könne es mir durd) 
einen Doppel-Friedrichsd'or beweilen. Das war Ear. Ich 
ging. Auf dem Ball hieß es, der würde noch lange dauern. 
Es war Falt, eine Weinftube nah — ich tranf ein Paar 
Gläſer Champagner — vielleicht find’8 auch Flaſchen gewe— 
jen — man berechnet das nicht! die Zeit vergeht fo fchnell. —“ 

„Die Frau Gräfin will heute nichts von Dir wiffen. 
Geh mit meinem Jäger und fihlaf Deinen Rauſch aus.... 
aber ven Mantel folft Du nicht mit Dir herumſchleppen.“ 

Ernſt hing den Mantel über einen Stuhl und ging nie- 
dergefchlagen ab. Mario nabm den Mantel und betrachtete 
ihn fo aufmerkiam, als ob er ihn hätte tariren follen, und 
fo erfreut, ald ob ihm ein Wunder der Welt in die Hände 
gefallen. Gr war von dunfelrotbem Atlas mit weißem Tafft 
gefüttert, warm und leicht, um die Toilette nicht zu chiffon- 
niren; weich, um fich dennoch feit darein wickeln zu können. 
Vor Marios Phantafte ſchwebte Bauftinens Lieblicher Kopf 
über dem PBurpurftoff, wie ein Stern über der Abenpröthe, 
und ihre graziöfe Geftalt hüllte fich in die reichen Balten, und 
ihre fchneeweißen Hände bligten daraus hervor. Er drüdfte 
jein glühendes Antlig feit in ven Mantel, der weiche fchmieg- 
fame Atlas Iegte fich fanft wie. ein, Kuß an feine Wangen, an 
feine Lippen — mit einer heftigen Bewegung fchleuderte 
Mario den armen Mantel weit von fich, holte tief Athem, 
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ftrich ganz erfchöpft die Loden aus der Stirn und fchellte. 
Der Jäger Fam. Gr ließ fich entfleiven, doch unfähig jchla= 
fen zu gehen, ſetzte er fih an den Schreibtifch, um einen 
Brief an ven Vater zu beginnen. Kaum ſaß er, jo fiel fein 
Blick auf den Mantel, der an der Erde lag. Das ift aber 
fein Plag für etwas, was fie trägt — dachte Mario, ſtand 
auf, nahm ven Mantel, küßte ihn, ald wolle er ihn wegen 
der fchlechten Behandlung um Berzeihung bitten, jegte fich 
zum Schreiben, behielt ihn dabei auf jeinen Knieen, und 
jchrieb nun wirklich fo eindringlich und herzlidy über Cuni— 
gunde, daß er der günftigften Antwort gewiß fein durfte, 
„Das war ein guter Tag‘ ſprach er halblaut nach Beendigung 
des Briefes; „ich habe den Engel in feiner Glorie gefehen, 
und ich Habe ihm dienen dürfen.‘ 

Er fuchte die Ruhe, indem er fein Haupt auf den gelieb- 
ten Mantel bettete, und durch feine Träume gaufelte, meinte 
und lächelte Bauftine. 

Glemend ermwachte früh, unbehaglich, wüſt im Kopf, öde 
in der Seele. Der ganze gejtrige Abend war ihm wie Geld 
unter den Händen weggefommen. Er konnte ſich auf nichts 
befinnen. Er rief feinen Diener, einen flimmigen, unterfegten 
Burfchen, den er aus Oberwalldorf mitgebracht. 

„Johann, fagte er, „wer hat mich über Nacht hierher 
begleitet?‘ | 

„Das weiß ich nicht, gnädiger Herr. 

„Kam ich allein?” 

„Nein, gnädiger Herr! ein fehr großer, blafjer Herr, ge— 
wiß fo groß wie Ew. Gnaden, aber viel dünner — und ein 
Jäger Fam mit herauf.” 

„War ich denn Frank, Johann?” 
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„Ne, gnäd’ger Herr, das eben nicht,” fagte Sohann mit 
ſtupidem Lachen. 

„Jeſus Maria!” rief Clemens entfegt, „und ich war bei 
ihr gewefen! unmöglich! bin ich denn an Körper und Seele 
umgewandelt? kann ich nicht mehr einen erbärmlichen Tropfen 
Meins vertragen!” 

„Ra, gnäd’ger Herr,” ſagte Johann begütigend, „ich follte 
meinen, ed wire wol mehr ald ein Tropfen gemefen.“ 

„Ich will mich ankleiden!“ rief Clemens. Gr that's im 
Sluge und ftürmte eben fo zu Mengen. Er hafte Mengen; 
aber er wollte doch wifjen, ob er Fauſtine auf irgend eine 
Weiſe gekränkt, und ob der Gehaßte ihn zum Dank verpflich- 
tet habe. Mengen war noch nicht aufgeftanden, doch Clemens 
lieg fich nicht abweifen. Jener befahl die Vorhänge aufzu- 
machen, Clemens fette fich vor fein Bett — und ftarrte ihn 
jprachlo8 an, denn der ihm wolbefannte Mantel Fauſtinens 
lag auf Mariod Bett. Diefer hatte, plößlich erweckt, ven 
unjeligen Mantel vergeffen, er wußte nicht Walloorf3 unge- 
mefjened Staunen zu deuten, und wartete ruhig auf eine Er— 
Härung deffelben und des frühen Beſuchs. Als aber Wall: 
dorf3 Zähne hörbar zufammenfchlugen, wähnte er, Clemens 
werde durch die Erinnerung an fein geftriges Betragen ge= 
drückt, und deshalb ſprach er freundlich: 

„Das kann wol einmal pafjiren, lieber Waldorf, und —“ 

„D zum Teufel!” rief Clemens außer fih, „ver Mantel 
gehört —“ 

„Der Gräfin Fauſtine!“ fagte Mario eiskalt, aber inner⸗ 
lich durchzuckte ihn ein gewaltiger Schreck über ſeine Unbe⸗ 
ſonnenheit. 
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„Und das leugnen Sie nicht einmal?” ſtammelte Cle— 
mend. 

„Barum follte ich?“ fragte Mario unbemwegt. 

„D, Bauftine! Fauftine! in welche Hände bift Du gefal- 
len!“ jammerte Clemens und rannte durch dad Zimmer. 

„Herr von Walloorf, Ihr geftriged Benehmen war zu be- 
greifen und daher zu entjchuldigen, Ihr gegenmärtiges ift aber 
weder dag eine noch das andre. Haben Sie die Güte, mir 
Ihr Anliegen fo kurz wie möglich vorzutragen, damit ich e8 
jo bald wie möglich erfüllen könne.“ 

„Graf Mengen, wie fommt diefer Mantel hieher?“ 

„Auf diefe Frage bin ich nicht Ihnen, jondern der Gräfin 
Bauftine die Antwort ſchuldig; daß ich ihr dieſe Nechenichaft 
nicht fchuldig bleiben werde, davon mögen Sie fpäter Zeuge 
fein. MUebrigens, Herr von Walldorf, bitte ich Sie, meine 
Verehrung für dieſe liebenswürdige, ſchutzloſe Frau niemals 
nach ver Ihren zu beurtheilen, welche für dieſe legte Eigen— 
fchaft einen empörenden Mangel an Rüdjiht an den Tag 
gelegt.“ 

Glemend wußte genug — für feine Perfon. Und das, 
was er weiter wiſſen wollte, erfuhr er jezt doch nicht. Alſo 
lief er fort, auf die Promenade, bin und ber vor Fauſtinens 
Fenſter. Vielleicht würde fie ihn ſehen, ihn rufen — allein 
durch Fauftinend purpurrothe Vorhänge fehimmerte der Tag 
jo dämmernd, daß er ihre Augenliver überftreifte, ohne fie zu 
heben. Sie fchlief nicht mehr, fie träumte nur noch balb 
und halb, ed war ihr lieblih zu Sinn — ſie wußte felbft 
faum warum. Cunigundens freundliche Zufunft wird es 
fein! meinte fie, 
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Nachdem Clemens vergeblich einige Zeit auf und ab ge= 
rannt, entfchloß er ſich nach einigen Stunden, Fauſtinen ſei— 
nen Beſuch zu machen, unbefangen, gleihmüthig, als fei 
nicht vorgefallen, und ed Darauf anfommen zu laffen, wie 
fie ihn empfangen würde. „Gott, dachte er, „wenn fle nur 
diefen Mengen nicht Liebte! ver macht fie gleichgültig gegen 
mich! in Oberwallvorf war fie anders.... nicht anderd gegen 
mic), nicht freundlicher... . aber dort konnt' ich nicht glauben, 
daß fie für irgend einen Dann — Andlau etwa ausgenom— 
men — lieblicher fein könne; ja fogar ihre Empfindungsmeife 
für Andlau Fränfte mich nicht fo — nicht fo tief, nicht fo 
bitter. Zeit, Treue, Gewohnheit, gaben ihm Rechte — id) 
weiß ja Alles, ich mache mir ja feine Chimären! ich verlange 
ja nichts, als daß fie mir erlaube, mein Herz vor ihr niever- 
zulegen, als daß fie freundlich meine Liebe anlächle, fie dulde! 
ſtatt deſſen weiſ't fie fie ab, drängt mir dad Wort in den 
Bufen zurück oder verbreht e8 mir auf der Kippe, während fie 
an diefen Mengen ihre Xiebe verfchwendet. — Der Teufel 
mag wiſſen, in welchem Grad!‘ 

Durch folche und ähnliche Vorftellungen regte er feinen 
Zorn und feine Leivdenfchaft dermaßen auf, daß er halb ver- 
nichtet bei Fauſtinen eintrat und feines Wortes mächtig neben 
ihr auf dad Sopha ſank. Sie mahnte, wie Mario vorhin, 
die Erinnerung an jeine Ungezogenheit quäle ihn, und dadurch 
ward fie in ihrem Vorſatz, den geftrigen Vorfall gänzlich zu 
ignoriren, noch mehr beitärft. Sie frühftücte, denn Clemens, 
dem die Serunden zu Ewigfeiten murben, hatte ſich in ven 
Stunden verirrt. 

„Brav, daß Sie jo früh kommen! ich fürchtete ſchon, Sie 


würden mir meine geſtrige Abtrünnigkeit Br ganz verziehen 
Bauftine. | 
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haben. Das Fam aber fo.” Sie erzählte ihm, wodurch fie 
geftört worden fei, und dann vom Ball, der elegant und amü— 
fant gewejen, und dann, daß Mengen fie heut im Eiötchlitten 
fahren wolle — Alles jo jchlicht, jo natürlich, wie die Unbe— 
fangenheit, und freundllich, wie die Güte thut, die einen An— 
dern aus peinlicher Lage befreien mögte. Doc, Glemens in 
feinem aufgeregten Zuftand war nicht dafür empfänglich. Er 
ſah nur eine gefchiefte Heuchelei. Das übermältigte ihn, er 
jchlug verzweifiungsvoll beide Hände vors Geficht. Die erfte 
Bewegung Fauftinend war, mißtrauifch von ihm wegzurüden. 
Doch fie befann fih, daß er unmdglid Morgend um zehn 
Uhr im Raufch fein könne, und feine Defperation auf Rech» 
nung feiner Beichämung fchreibend, faßte fie fich, blieb 
neben ihm fißen, 309 feine Rechte von feinem Geficht herab, 
und fagte: 

„Suter Glemens, beruhigen Sie Sich.“ 

Da blickte er fie an, fehüttelte ven Kopf und rief: 

„Aber Sie ftrafen ja den lieben Gott Lügen!.... Ia ja!‘ 
fuhr er fort, als Fauſtine tödtlich erfchrecdt ihn ſprachlos an— 
ſah — „jezt fallt die Maske! Doch, wenn man nichts ahnt, 
nichtd weiß, und nur Ihr Geficht fieht, fo würde Jeder mei— 
nen, der liebe Gott habe feinen Kieblingsengel auf die Welt 
geichiekt, um die Menſchen von ibm zu grüßen, und vielleicht 
ist das auch feine Abficht mit Ihnen gewefen. Uber dies 
himmlische Antlig lügt! e8 wohnt nicht3 dahinter — als ein 
lügenhaftes Weib.” 

Bauftine erhob fih. Sie ftand vor Klemens fo hoch, fo 
groß, als fei fie plöglich um einen Fuß gewachſen. Kalt und 
befehlend zeigte fie mit der ausgeſtreckten Nechten nad) der 
Eingangsthür, und ohne Elemens eines Blickes zu würdigen 
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ging fie Eöniglich ftolz aus dem Salon in ihr Zimmer und 
verfchmähete e3 die Thür hinter fid) zu fchließen. Sie fegte 
ih an ihren Schreibtifch, legte den Kopf in beide Hände, um 
fih zu befinnen, ob Clemens verrüdt oder betrunfen, Eranf 
oder unverſchämt fein möge, brachte es nicht heraus, und 
ſchrieb, um fich zu zerftreuen, ein Paar herzliche Zeilen an 
Gunigunde, ald Antwort auf ihren geftrigen Brief. So war 
eine Viertelftunde verfloffen. Clemens ſaß noch immer re- 
gungslos auf dem Sopha. Gr bereute fein Benehmen — 
befonders deshalb, weil er, mit der Thür ind Haus fallend, 
Fauſtinen Waffen in die Hand gegeben. Darum hob er ganz 
demüthig an: 

„Ich bin noch hier, Gräfin Fauftine.” 

„Wider meinen Willen, Herr von Walldorf,” ſprach fie 
eifig von ihrem Schreibtifch herüber. 

Er fland auf, ging bis zur Schwelle ihres Zimmers 
und. bat: 

„Wenn ich ein Verbrecher bin, fo geben Sie mir durch 
die Beantwortung einiger Bragen dreift den Todesſtoß.“ 

„Sie find ein Wahnſinniger,“ fagte fie gelaffen und legte 
die Feder hin. 

„Kamen Sie nicht heute Nacht in Graf Mengens Beglei- 
tung nach Haufe?‘ 

„3a.“ 

„sn feinen Mantel gehüllt?“ 

Be 

„Barum das?‘ 

„Beil der meine jamt meinem Bedienten verfchmunden 


war und noch iſt.“ 
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„Ich bitte um Vergebung! der Mantel ift da, ich habe 
ibn vor zmei Stunden gejehen.‘ 


„Bo denn?‘ 


„Wo? Sie fragen?.... Gräfin, haben Sie in der That 
den Muth zu fragen?‘ 

„Himmel!“ rief fie fehr ungeduldig, „hing er ald Wet- 
terfahne an der Fatholifchen Kirche, oder fuhr ein neuer 
Fauft auf ihm durch die Luft, oder was fonft!‘ 

„Er lag in Graf Mengend Zimmer — auf befjen Bett.’ 

‚Run das ift mir lieb! ver gute Mengen! fo hat er ven 
Ernft aufgefunden — ich war fchon ganz verzagt. — Weiter 
im Gramen, Herr von Walldorf! Sie jehen, ich bleibe Feine 
Antwort jchuldig.” 

„Ich bin zu Ende.” 

„Das thut mir leid.‘ 

„Warum?“ 


„Weil e8 mir nicht geglüdt ift, Ihnen ven Todesſtreich zu 
geben, d. h. Ihren wahnfinnigen Sirngefpinnften, denn Gie 
ſehen zwar ganz petrifizirt aus, aber gar nicht Elar und ver— 
ſtändig.“ 

„Fauſtine!“ rief Clemens und warf ſich ihr zu Füßen, 
„haben Sie Mitleid mit mir. Wie kann ich klar ſein, wenn 
vie raſendſte Leidenſchaft, Eiferſucht, meine Beſinnung, mein 
Urtheil verſtümmelt, und wenn alle äußern Zeichen mid 
gräßlich in dem Verdacht beftarfen, daß — Mengen glüdlicher 
ift ala ich.‘ 

„Das wünſch' ich ihm aus tiefiter Seele,” ſprach Fauſtine 
finfter. 
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Clemens fuhr auf und fagte mit hämiſcher Bitterkeit: 
„Daran hab’ ich nie gezweifelt! ich wußte es — als ich den 
Mantel bei ihm ſah.“ 

„Verſchonen Sie mich mit diefem ewigen Mantel!” rief 
fie ungeduldig. 

„Er muß doch ſein, wo die Befigerin ift — oder war.“ 

Der tiefe Unmuth in Fauſtinens Zügen ging plöglich in 
eine jo tiefe Trauer über, daß Clemens wie niedergedonnert 
abermals zu ihren Füßen hinſank. Sie fagte nur: „Ele= 
mens!“ — aber e8 lag ein herzzerichneidender Vorwurf in 
ihrem leiſen, zitternden, melancholifchen Ton. 

„Vergebung!“ ftammelte er mit Yerungenen Händen. 

„O,“ ſagte fie, „nicht mich haben Sie am tödtlichften ge= 


Stehen Sie auf, Herr von Wallvorf, gehen Sie! Sie fünnen 
doch Fünftig nicht mehr ven Muth haben, mir feit ind Auge 
zu ſehen, unmwillfürlih würden Sie es nieberfchlagen, und 
einen folchen Menfchen kann ich nicht in meiner Nähe dul— 
den — gehen Sie!” 

„Sei gnädig, Bauftine!” feufzte Clemens, und drückte 
jeine Stirn auf ihre Füße. Doc mit unfäglichem Wider- 
willen machte fie mit dem Buß eine abmwehrende Bewegung 
und wiederholte: 

„Sehen Sie.” — Und er ging. — Große Thränen quol- 
len aud ihren Augen. Sie blickte mit tiefer Sehnſucht 
Andlaus Bild an und fagte: „Anaftad, mein Freund! kommſt 
Du denn nie wieder mit Schu und Schirm für Deine 
Ini?“ 

Da hörte ſie im Vorzimmer Marios Schritt. Schnell 
trocknete ſie die Augen. Es war vielleicht ihr größter Schmerz, 
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daß fie ihm den Grund ihrer Betrübniß nicht jagen durfte. 
Das machte fie verdrießlich. Sie empfing ihn nicht eben 
freundlich, ald er mit ven Worten eintrat: 

„Darf ich für den Sünder Ernft um Gnade bitten?’ 

„Der ift an Allem ſchuld!“ rief fie unmuthig. 

„Iſt Ihnen Unangenehmes widerfahren?” fragte Mario 
ſehr bejorgt. 

„Mein, gar nichts,“ fagte fie verlegen — „ich meinte nur 
geftern.... und dann, wo ift mein Mantel?” 

Aha, dachte Mario, Clemens hat bereits geplaudert. Laut 
jagte er ruhig: 

„Ich nahm ihn gefteen Abend dem weinfeligen Ernft ab, 
un ihn vor den Rauchwolfen der Bedientenftube zu fchügen; 
jezt hängt er wieder auf deſſen Arm.’ Dann erzählte er ihr, 
daß und wie Ernft zu dem Rauſch gefommen, und fie rief: 

„Mit Trunfenen hab’ ich nichts zu jchaffen! den einen 
hab’ ich .jo eben fortgejchiekt, und der andere mag auch gehen.‘ 

„Theure Gräfin, mögten Sie nicht ignoriren?“ 

„Nein! Clemens beharrt in einem fortwährenden Rauſch, 
der mir ganz läſtig ift, und was ich jezt von ihm erfahren, 
Beſtechung meines Bedienten, trägt nicht dazu bei, ihn in 
‚meiner guten Meinung berzuftellen.‘ 

„Aber Ernft, der zum erften Dal diefen Behltritt began— 
gen und ihn mit Thränen bereut bat... .“ 

„Run, jo ermahnen Sie ihn, reden Sie ihm ind Gewiſ— 
jen, nehmen Sie ihm Schwur und Eid ab, Liebfter Mengen! 
ich verftehe mich nicht auf Strafpredigten, und behalte ganz 
gern einen, feit Jahren treu ergebenen Diener.” 

Sp vermittelte Mario den Frieden; und bald war es ihm 
auch gelungen, die Unmuthswölkchen aus Bauftinens Seele 
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zu verfcheuchen, denn fie hatte die reizbare Beweglichkeit eines 
Kindes, und jeder goldene Apfel eines Gedanfend, den man 
auf ihren Weg warf, hemmte ihren flüchtigen Atalantenlauf. 
Mario erzählte ihr von einer Heirath, welche als eine ſchauer— 
liche Mesalliance, nicht ſowol des Standes, ald aud) des Al— 
terd und aller äußern VBerhältniffe, vie Gemüther in Bewe— 
gung feße. 

„Der Mann ijt ein Künitler,” fagte Fauſtine. 

„Aber hoch in Jahren, aber ohne die geringſte Spur von 
Schönheit! was hilft es der Frau, ihn alle Abend drei Stun— 
den lang glänzend und gefeiert zu ſehen, wenn vor ihren 
Augen der Nimbus ſchwindet?“ 

„O wir ſind capriziös! drei Stunden täglich den Liebſten 
bewundert zu ſehen, alle Seelen beherrſchend, alle Blicke firi- 
rend — dad mag eine große Befriedigung fein.‘ 

„Dann fommt er matt, unfchön, abgefpannt heim, ein in 
die Raupenhülle zurückgekrochener Schmetterling...” 

„Ah, Beiter! die Frau befommt den Mann jehr häufig 
in unfchöner Geftalt zu fehen, ohne daß er zuvor die Welt 
entzückt! Und dann glaub’ ich, daß es faft unmöglich ift, den 
Zauber zu ergründen, welcher über den intimen Umgang aller 
Kunftmenfchen ausgebreitet ift, und daher auch fchwer, ihm 
zu widerftehen, wenn man dafür empfänglich. Launen mögen 
fie haben, heftig, zerftreut, wild mögen fie fein — dennoch 
befigen fie eine Magie, die mit dem allen verfühnt — und 
das ift vielleicht ver höchfte Triumph der Kunſt.“ 

„Es fragt fich doch, ob diefe Magie fürs Leben ausreicht. 
Melcher junge Mann ift nicht einmal in eine Schaufpielerin, 
Sängerin bis zum Wahnfinn verliebt geweſen, und wie felten 
entfpringt daraus ein dauerndes Verhältnip.‘ 
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„Weil überhaupt ein ſolches nicht aus jugendlichen Auf- 
wallungen hervorgeht.” 

„Nein, weil jene Erjcheinungen nur im Befig der Magie 
find, welche für einen Moment blendet, ohne zu fefleln.‘ 

„Sie haben freilich die eigene Erfahrung für ſich“ — 
fagte Fauſtine launig — „vagegen fann idy nicht ftreiten. 
Künftler aller Art find und bleiben aber doch meine geborenen 
Sreunde, für die ich mich vorzugämeife intereffire — nur 
müſſen ed wahre Künftler fein, ſchaffende, begeifterte, Feine 
Nachahmer, Feine Handwerker.” 

„Das Genie hat das nämliche Schiefal wie die Tugend: 
fie find beide in der Minorität auf unferer mittelmäßigen 
Erde. Ein großer Künfller ift eben fo jelten, als ein großer 
Menſch.“ 

„Hört er Ihrer Meinung nach auf ein Menſch zu ſein?“ 

„Halb und halb! es kommen Inſpirationen über ihn — 
er weiß nicht woher! es ſteigen Bilder vor ihm auf — er 
weiß nicht von wannen! ſtreitende und ringende Gewalten 
werden in ihm rege, die kein äußerer Anlaß, keine innere Lei— 
denſchaft geweckt! er ſagt Dinge, die er noch nie gedacht! er 
ſchafft Gebilde, deren Gleichen er nicht geſchaut! Allein er 
kann nicht der Kraft gebieten, welche ſie aus dem Nichts her— 
vorruft. Er muß warten, bis ein Gott, ein Dämon, ein 
Genius ſie ihm einhaucht. Er beſitzt höhere Gewalt, als die 
gewöhnlich menſchlichen, ſogar die allerglänzendſten Fähig— 
keiten; aber er wird von einer noch höheren Gewalt beſeſſen. 
Er ſchreibt Geſetze vor, er ſtürzt Gebräuche und Meinungen, 
er beginnt und endet Epochen, wie ein Gott; aber er iſt zu— 
gleich ein blinder, gehorfam dienender Prieſter im Tempel des 
Gotted. Und diefe wunderfamen Mifchungen, welche effentiel 
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feine Wefenheit ausmachen, jtellen ihn gemiffermaßen feitab 
von den felbftbewußten Menfchen. Ich geftehe, Daß ich immer 
eine Art von Scheu vor ihnen habe, die fonft meiner Natur 
fremd. Man ift nie ficher bei ihnen, ob fie bergan oder bergab 
fleigen — ob fie Himmelslichter in die Tiefe leuchten, oder 
unterirdifche Flammen am Simmel ftralen laſſen wollen — 
ob fie ihre immenfen Gaben wie der Neiter bändigen, oder 
wie das Roß ihnen gehorchen. Ich Liebe fie nur par distance 
— in ihren Werfen.” 

„Das ift recht weltmenfchlich Ealt gefprochen! Sie fürdh- 
ten nur, in eine Sphäre fortgewirbelt zu werben, ver Sie 
nicht gewachen find. Bedenken Sie nur, welche unermeßliche 
Wolthat ein einziger Künftler für lange Zeiten und kommende 
Gefchlechter werden kann, und Ihr Herz muß fchlagen für ein 
Weſen, das von Gott zu einem Segen der Menfchheit auder- 
lefen warb, und das dieje hohe Ehre vielleicht mit ungefann- 
ten und ungemefjenen Schmerzen bezahlt Hat.‘ 

„Aber durch welche Wonnen werden diefe Wehen des rin- 
genden und jchaffenden Genius compenfirt! ich denfe mir, daß 
wenig Menjchen eine Empfindung hatten, derjenigen gleich, 
womit Rafael vor feiner vollendeten Sirtinifhen Madonna 
geſtanden.“ 

„Bor der vollendeten? kaum! — der Genius iſt eminem- 
ment jirebend, findet weder Genuß noch Befriedigung in dem 
Ueberwundenen, dem Geleifteten. Wenn die Conception in 
ihm aufgeht, dann glaub’ ich, feiert er feine feligen Myfterien, 
gegen deren tieffinnige, glühende, unirdiſche Trunfenheit unfere 
Heinen mäßigen Freuden freilich jehr grau ausfehen mögen. 
Doch jener Raufch ift ein Moment, und dann fteht er plöglicd, 
in dem nüchternen Leben.‘ 
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„Wir Alle ftehen in dem nüchternen Leben und ohne 
jenen compenfirenden Rauſch —“ 

„Es muß demjenigen ſchwer werden, einen Schoppen aus 
der Hand der ſchwarzaugigen Kellnerin zu nehmen, dem Hebe 
die Schaale kredenzt hat. Er wird unwillfürlich vergleichen, 
den Wein mit dem Nektar, das Mäpchen mit der Göttin, und 
Vergleiche flören die Genußfähigkeit. Wir aber begnügen 
und tout bonnement mit dem Wein und der GSterblichen, 
denn wir wurden nicht aus dem Olymp auf die Erde ges 
jchleudert. Sp wird er auch immer dad, was er gewollt, mit 
dem vergleichen, was er gefchaffen hat, und gewiß in der Er— 
fheinung nur einen Schatten feiner urfprünglichen Idee fin= 
den. Ich Hab’ einen Freund — er ift aber nicht Maler, jon= 
dern Dichter — der Spricht: AU meine Schöpfungen fommen 
mir vor wie gefallene Engel! fie haben wol nod) etwas, was 
an ihren Urfprung mahnt, doch die Glorie ift verfchwunden, 
feit ſie die finnliche Form annahmen. Mich grämt's aber 
wenig! ich verfehre mit den ungefallenen Geiftern, und jchneide 
ihnen nach beften Kräften ein Mäntelchen von Staub zurecht, 
worin fie fich den Menichen offenbaren.” 

„Sehen Sie, Ihr Sreund fühlt fih glücklich! das ſpricht 
für meine Anfiht. Wie heißt er denn? Eennt man ihn als 
Dichter?” fragte Mario neugierig. 

„Man kennt ihn wol... . freilich nicht als Dichter, 
fondern —“ 

„Nun? fondern? Sie fagten ja eben —“ 

„Sondern als Dichterin.“ 

„Alſo eine Frau?“ fagte Mengen gevehnt. 

„Sa, zum Unglück nur eine rau, die Ihre Unficht theilt,“ 
fagte Bauftine neckend. 
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„Und warum nannten Sie diefe Frau Ihren Freund?“ 

„Beil für mid) das Genie geichlechtelos if. Mag ein 
Fledermäuschen oder ein Titane fchaffen — fein Genie ift 
mein Freund.“ 

„Und trauen Sie mir nicht diefelbe Unbefangenheit zu?” 

Fauſtine lachte herzlich. „Excellent! haben Sie mir je 
Anlap zu diefem Vertrauen gegeben? Sie halten die Frau 
nicht der Begeifterung fähig und nicht der Leidenſchaft: ift es 
möglich, ohne dieſes zweiichneidige Schwert fi) Bahn zu 
brechen auf dem Pfade der Kunft? Nein! — Sie glauben gar 
nicht, daß das Genie mit einer Frau Mipheirath fchliegen, 
ſich gleichlam an fie verplempern könnte. Es braucht eine 
Hülle ſechs Buß lang, tiefe Bapjtimme, Collier gree, — darin 
hat es Raum. Gin Genie, ihr wunderlichen Herren, muß 
genau fo ausfehen wie ihr felbft! Trüg' e8 ein Muſſelinkleid— 
chen, und dad Haar aufgeflochten, ihr würdet ihm für euer 
Leben gern einen ftattlichen fchwarzen Bart malen, damit es 
doch ein Elein wenig für feine Würde befähigt wäre! — 
Nein, guter Mengen, wenn Ihnen das Genie eine Hand reicht, 
die halb jo ſchmal ift al die Ihre, jo machen Sie ficher nicht 
Ihren Freund daraus!” 

„Möglich! weil ich, wie gefagt, diefe Leute am Tiebften in 
gehöriger Entfernung beobachte und bewundere. In der Nähe 
findet man ſchwer den richtigen Gefichtöpunft, von mo fie-be= 
trachtet und beurtheilt fein wollen. Dad macht und giebt 
Verwirrung. Sch liebe die Klarheit.” 

„Dann laffen Sie und in den großen Garten gehen: da 
ift jezt Alles von einer gefpenftifchen Klarheit. Der Simmel 
ſo blau, die Erve fo weiß, das Eis fo hell, die Bäume fo 
nat — o dieje Klarheit, wie ift fie kalt!“ 
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Sie ſchüttelte fih vor Graus und ging ſich zum Spazier- 
gang und zur Eisfahrt ankleiven. Mengen ſah ihr nad. 
Es war ihm, als ziehe ein Glanzitreif Hinter ihren Schritten, 
wie Nachts im Mondfchein auf dem Waller hinter dem 
Schwan. Ich liebe die Klarheit, wiederholte er halblaut und 
jeßte fich in tiefen Gedanken aufs Sopha. Was halt mich 
ab, bei ihr dahin zu gelangen? Eine einzige Trage und Alles 
ift entſchieden! . . aber fie lacht mich aus, fprach fie geftern, 
wenn ich die Frage thue. Die Sonne ift auch nicht Elar, 
doch Licht, himmliſch Licht, wie fi. — — 

Fauſtine war längft wieder eingetreten und in ver Thür 
jtehen geblieben, als fie feine finnende Stellung wahrnahm. 
Er bemerkte fie nicht eher, bis fie faft fchüchtern feinen Namen 
ausſprach. Dann fügte fie Hinzu: 

„Ich unterbreche ungern Jemand in feinen Gedanken, 
weil ich nicht weiß, aus welchem Even ich ihn heimrufe.“ 

„Fürchten Sie nicht! Sie bringen es“ — fagte Mario 
mit tiefer Innigfeit, fehr verfchieden von dem ſcherzenden Ton, 
mit welchem er fonft wol ein huldigendes Wort zu fagen 
pflegte. Und fo blieb er auch in ven Stunden, die er mit 
ihr verbrachte. Beim Scheiden rief er: 

„And nun vergehen fait vierundzwanzig Stunden, bis ich 
Sie wiederſehe?“ ü 

‚Barum? fommen Sie heut Abend zu Frau von Eilau 
— da werd’ ich fein.‘ 

„Ich kann nicht — ich habe nothwendig —“ 

„So jammern Sie nicht!” — rief Bauftine ungeduldig. 

„Sch werde fommen,” fagte Mario froh, denn er fah wol, 
daß feine Weigerung, nicht feine Klage fie verdroß, und Fau— 
ftine Tächelte eben fo froh als er. : 
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Am Abend jedoch verging eine Viertelftunde nach der an— 
dern und Mario Fam nicht zu Frau von Eilau. Anfangs 
war Yauftine unmuthig, dann unruhig, endlich geängftigt. 
Zuerft ſchob fie dies unbegreifliche Ausbleiben ven Gejchäften 
zu, Darauf unvorhergefehenen Störungen, zulegt irgend einem 
Unglüfsfal. Sie dachte an Clemens, ob der ſich nicht zu 
weiß Gott welcher Thorheit Mario gegenüber habe hinreißen 
laſſen. Schauerlihe Möglichfeiten tauchten vor ihr auf und 
umflorten ihren Blick. Sie ſank im Sopha, und ihr Kopf 
auf die Lehne zurüd. Seit einer Stunde wurde Muſik ges 
macht, und zwar fo gute, daß Niemand daran dachte, Conver— 
fation zu machen, welche durch mittelmäßige hervorgelodt 
wird, mie die Maus aus ihrem Verſteck. So blieb Fauftine 
ungeftört und faum beachtet. Aber die Muſik fchwirrte wie 
Mücdengefumm in ihr Ohr. Sie war auf dem Punkte, die 
Gefellichaft zu verlajfen, um wenigitend der Qual ded Wars 
tens in ihrem einfamen Zimmer überhoben zu fein. Da, 
ganz leife, um nicht-zu flören, ging die Thür auf. Es war 
Mengen; Fauftine Hatte aber fchon fo oft umfonft nach viefer 
Thür gefchaut, daß fie entmuthigt nicht mehr die Augen auf: 
fhlagen mogte, und fo faß fie ihm gegenüber, ganz blaß, die 
Wimpern fo tief gefenkt, ald wären fie geſchloſſen, um den 
Mund mühſam verhaltene Trauer — er fonnte nicht anders 
als glauben, ein großer Unfall habe fie betroffen, und um ihr 
ein Zeichen zu geben, daß eine Freundesſeele gegenwärtig, fiel 
ihm nichts Anderes ein, um die Störung unbefümmert, ale 
feinen Stock fallen zu laſſen. Alle Blicke Eehrten ſich vor— 
wurfsvoll gegen ihn, doc er beachtete fie nicht, denn bie 
feinen waren auf Bauftine gerichtet, und fie fah jezt auf, ſah 
und erkannte ihn, und augenbliklih war fie verwandelt, 
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jtralend,. heiter, glücklich. Mengen verging vor Ungeduld 
über.den Virtuofen:‘ Mit deſſen Schlußafford ftand. er neben 
Fauſtine und fragte: 

„Was war denn das — vorhin?“ 

„Ich fürchtete, Sie würden nicht kommen. Da langweilte 
ich mich.“ 

„Sonſt nichts iſt Ihnen geſchehen?“ 

„Iſt's nicht genug, anderthalb oder zwei Stunden zu 
warten? und gar: für mich, die ich nie Jemand warten lafſe? 
Ich mag über keinen Menſchen dieſe Folter verhängen.“ 

‚Bir hatten keine Stunde verabredet! konnte ich. ah— 
nen? — "ii. 

„Do. nein, nein! Sie konnten nicht- ahnen! aber nun miffen 
Sie ein für alle Mal.‘ 


Feldern fam täglich zu Fauſtinen. Sie hatte. ihm: ‚die 
Schritte mitgetheilt, welche fie. für Cunigunde getban, Auch 
er fand es am Beſten für ſie und für fich, fie aus dem Eltern- 
hauſe zu entfernen. 

„Wenn mir die Möglichkeit abgeſchnitten iſt, fie wiedexzu— 
ſehen,“ ſprach er, „fo werd' ich leichter an die Unmöglichkeit 
unſerer Verbindung glauben. Kann ich zu ihr, ſo will ich 
ſie ſehen, und ſehe ich ſie, ſo will ich ſie beſitzen.“ 

„Sie ſind recht aufrichtig, mein beſter Feldern,“ entgeg— 
nete Fauſtine überraſcht, „ich habe Sie niemals ſo offen reden 
hören.“ 

„Wenn man nichts zu. hoffen noch zu verlieren hat, ent— 
weder weil man Alles oder weil man Nichts befist, fo wird 
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man höchſt aufrichtig. Der Brautigam beim Hochzeitichmaus 
jagt unbefangen: ich bin fehr glüdlich! und der Bettler an 
der Straßenede fagt eben jo unbefangen: ich bin jehr elen. 
Luſt und Leid haben Kinder, die fich frappant ähnlich ſehen 
— fie müffen alfo wol aus verfelben Familie ftammen.” 
Bauftine erfannte in diefen und ähnlichen Aeußerungen 
Felderns Marios Einfluß, der fich treu bemühte, ihm eine 
Unabhängigkeit von den überraſchenden Schickſalswendungen 
zu geben, wie er jelbit fie bisher bewahrt, und jehnlichit 
wünfchte fie, e8 mögte doch auch für Clemens ein folcher 
Nothhelfer fih finden, denn fie — das fühlte fie lebhaft — 
fonnte feinen Einfluß mehr auf ihn wünichen, und deshalb 
ihn auch nicht haben. Er war für fie wie von der Erde ver- 
tilgt, ſpurlos verfchwunden, ließ fich weder bei ihr noch ir- 
gendwo bei ihren Bekannten jehen, und fie hätte glauben 
dürfen, er fei abgereif’t, wenn nicht eine bange Ahnung ihr 
zugeflüftert, daß er fich fchmwerlih ohne Abſchied, ohne Ver— 
fühnung von ihr trennen würde. Wo war er alſo? umkreiſ'te 
er ihre Wohnung? bemwachte er ihre Schritte? ließ fich von 
feiner rafenden Leidenfchaft nicht das Wahnfinnigfte fürchten? 
— Die Beftehung ihres Bedienten fiel ihr zuweilen ein, 
wenn fie allein war. Sie gerieth in eine höchſt unbehagliche 
Spannung, und fuhr zufammen, wenn fie Stimmen und 
Tritte im Vorzimmer nicht fogleich unterfcheiven Fonnte. War 
Mengen bei ihr, fo erfchien dieſe Angſt ihr jo kindiſch, daß fie 
ſich nicht entjchliegen Fonnte, fie ihm anzuvertrauen. Auch 
war e8 ihr peinlich, Mario auf Walldorf3 Spur auszufenden. 
Sie wußte zu gut, wie rückſichtlos Clemens war, wie leicht 
er grade diefen Gehaßten abfichtlich kränken und verlegen 
mogte. Als aber die Woche ohne irgend ein Lebenszeichen 
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von ihm verftrichen, da beſchwor fie Feldern, Erfundigungen 
über ihn einzuziehen. Sie fagte ihm offen Alles, was zwi— 
fchen ihm und ihr ftatt gefunden, und fchloß damit: 

„Sch kann mich nicht direct nad) ihm umthun, weil er 
aus dem geringften Beweis von Iheilnahme gleich ganz un— 
erhörte Folgerungen zieht, die ihm Schaden thun, weil fie ſich 
nie realifiren, aber mich in die widerlichfte Verlegenheit 
ſetzen.“ 

Feldern verſprach ſein Beſtes zu thun und ihr im Lauf 
des Tages Bericht, wenigſtens über ſeine Anweſenheit in 
Dresden, abzuſtatten. Ein Brief von Andlau trug nicht dazu 
bei, Fauſtine zu erheitern. Er ſchrieb ihr über Cunigundens 
Angelegenheiten in dem kühlen Ton der Ueberlegung, der ihr 
ganz unerträglich war, wenn ſie bereits für oder wider Partie 
genommen. Man ſollte doch nur nie in einer ſolchen Ent— 
fernung Dinge beſprechen, die heute anders ausſehen als 
morgen, murmelte ſie, ſondern nur ſolche, die nie wechſeln und 
nie altern! Freilich kenne ich Cunigunden ſehr wenig — frei— 
lich iſt es eine mißliche Sache, eine paſſende Stellung für ſie 
ausfindig zu machen — freilich erntet man faſt immer Ver— 
drug und Undank aus Einmiſchung in Familienverhältniſſe 
— aber ich habe mich nicht dazu gedrängt, und die Art, wie 
ich da hinein verflochten bin, kann gewiß feinen Schatten auf 
mic) werfen. Und fogar wenn es ein Schatten wäre — es 
follte mich nicht Eranfen, denn ich habe etwas Gutes gewollt; 
und ein Fleck ift es ficher nicht. — Andlaus Antwort war 
da — und nicht eben troftreih. Wenn Mario feine beſſere 
befam, was follte mit Gunigunden werden? Sie grübelte fi 
matt und müde. Da flog die Thür auf und Mengen freude— 
firalend ind Zimmer, einen ofnen Brief in ver Hand. 
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„Cunigunde ift willkommen!“ rief er, „und zwar gleich 
auf ver Stelle. Deine Mutter hat ihren alten Kammerdiener 
bergeichieft, um fie auf der Reife zu begleiten — daher die 
etwad verzögerte Antwort: er brachte mir den Brief. Sind 
Sie zufrieden?‘ — Er kniete neben ihr nieder und blidte 
glücdjelig in ihr Auge, aus welchem wieder der himmlifche 
Stral aufleuchtete. s 

„D Mengen!” fagte fie nur, und legte die Hand auf die 
Bruft; die andre gab fie ihm, und er behielt fie in der feinen, 
ohne fie zu Eüffen, lange, frievlich, andächtig, immer wie ver- 
zaubert in ihr Antlig ſchauend. Spät drückte er heftig feine 
Lippen in die fchmale zarte Hand — da ftand Fauſtine auf 
und fagte: 

„Lieber Mengen, fagen Sie, bitte, dem Ernft, er möge 
einen Boten beforgen, ich will ſogleich Gunigunden fchreiben, 
damit fie fich bereit mache; vielleicht Fann ſie dann fchon 
morgen reifen. O wie wird fie fich freuen! wie dankbar 
Ihnen fein —“ 

„Das wäre ganz hors de saison! ich habe in Ihrem 
Dienft gehandelt, da mußte ich mol des Gelingens ficher 
fein.‘ 

Belvern war gradeswegs zu Clemens gegangen. Der 
breite Johann fchien zweifelhaft, ob er ihn bei jeinem Herrn 
einlaffen folle oder nicht; da er aber bereit3 gefagt, er ſei da— 
bein, jo mußte er ihm die Thür Öfnen. Der zierliche, ord— 
nungsliebende Feldern erfchraf vor der Verwüftung, die in 
diefem großen, vielleicht urfprünglich eleganten Zimmer herrichte. 
Kleidungsftüde an der Erde, Teller auf ven Stühlen, Flaſchen, 
Karten, Veberbleibfel vom Frühſtück und von Cigarren auf 


ven Tiſchen, Schläger und Piftolen auf dem Bett, Gläfer 
Fauftine. 14 
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überall, zwei Velobettftellen neben einander aufgefchlagen, und 
Clemens im Schlafrod, mit verwildertem Bart, geifterbleich, 
franfhaft, mitten im Zimmer ftehend, den einen Arm um den 
Kopf gefchlungen, den andern ſchlaff herabhängend. 

„Hier ſieht es ja aus wie in einem Lager,” fprach Fel— 
dern eintretend; doch der fcherzhafte Ton Fam ihm nicht von 
Herzen. 

„Ja,“ fagte Glemend gleichgültig, „wir find zwei Tage 
und zwei Nächte beifammen geweſen, da muß man feine An— 
ftalten treffen, jo gut e8 gehen will. Wir waren unfrer fies 
ben; ein Paar fchliefen zur Zeit. Wir mechfelten und ab. 
Es ging recht gut. Nur aber heute, am dritten Tage, da 
wurden die dummen Jungen ftödifch und gingen — der eine 
rechts, der andre linf3; zum Efjen, zum Schlafen — mas 
geht's mich an.’ 

„Sie find alfo wol recht Tuftig geweſen?“ 

„Luſtig? nun ja, wie man's nehmen will. Lärm gab's 
genug, Wein auch, Karten auch, und ich Hoffe, Sie find nicht 
der Meinung, daß Weiber dabei fein müffen, um die Sache 
ganz Luftig zu machen.” 

„Bott bewahre!” fagte Beldern, Clemens war ihm beäng- 
ftigend, fchien Halb im Raufch, halb geiftes-, Halb förperfranf. 
„Würden Sie aber nicht auch gut thun, ein wenig frische 
Luft einzuathmen? die dicke, heiße Atmofphäre des Zimmers 
flimmt die Nerven herab, beflemmt die Bruft. Sie fehen 
recht fatiguirt aus.‘ 

„sch bin es,“ ſprach Clemens und fehte ſich auf einen 
Tiſch, von dem er die Karten herabichleuderte. 

„Sch glaubte Sie Frank, weil ich Sie fo lange nicht bei 
der Gräfin Fauſtine getroffen.‘ 
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„Umgekehrt! weil ich nicht mehr zu der Gräfin Fauſtine 
gehe, bin ich Frank, d. h. ich würde krank werden, wenn ich 
nicht vorzöge, luſtig zu leben.“ 

„Es ift ganz hübſch, Tuftig zu leben, jo zwei, drei 
Tage — doch dann, Beiter, wird man des Spaßes über- 
drüſſig — 

„Wie aller Dinge auf diefer jublunarifchen Welt und des 
Lebens zuerſt.“ 

„Sie find noch jehr jung, Herr von Walldorf —“ 

„Ich werde morgen zweiundzmwanzig Jahr und das nennt 
man jung. Allein ich bin zu meinem Unglüd in dieſen leg- 
ten Monaten alt geworden, uralt, wie die Steine —“ 

„Indeſſen find Sie doch noch auf PVergnügungen be— 
dacht —“ 

„Rein! auf Zeittödtung.“ 

„Wellen Sie einen Spaziergang mit mir machen?‘ 

„Da müßte ich mich erft anfleiven.‘ 

„Breilich! von Kopf bis zu Fuß.“ 

„Und das ift doch nicht der Mühe wertb! Sagen Sie 
mir, Herr von Feldern, ift denn etmas der Mühe werth, daß 
ih darum meinen Eleinen Finger rege?’ 

„Sa, die Pflichterfüllung.‘ 

‚Aber wenn man gegen Niemand auf der Welt Pflichten 
hat?’ 

„Sie fragen wunderlich! haben wir nicht Die ganze 
Menſchheit?“ 

„Bah!“ rief Clemens, ließ den Kopf auf die Bruſt ſinken, 
und hob nach einer Pauſe an, ohne ihn zu erheben: „Kom— 
men Sie aus eignem Antriebe zu mir?“ 

Feldern mogte feine Unmahrheit — überdas war 
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etwas fo Troftlofes in Walldorfs Zuftand, dag er ihm vie 
Eleine Freude gönnte und die Frage verneinte. 

„Sie Ichidt Sie alſo? fie denkt an mich?” rief Clemens 
nit fchwermütbiger Sreude. „Aber wie Fönnte es auch anders 
fein, da ic) ftet8 an fie — nicht doch! nur fie denke! Solche 
Gedanken müſſen zu einem Ne werben, das allmalig ihre 
Seele umfpinnt und zu mir hinüber zieht.“ 

Feldern dachte an das, was ihm Bauftine über Wallporfs 
übertriebene Folgerungen gejagt; deshalb ſprach er halb fcher- 
zend, doch mit einem Anflug von Bitterkeit: 

„Darauf follten wir es nie anlegen. Prauenfeelen find 
jo ſubtil, daß unfere plumpen Gedanken fte nicht fangen, 
und jo capricids, daß fie fich oft ohne unfer Zuthun fangen 
laſſen.“ | 

„Meinen Sie? ohne unfer Zuthun? Alſo auch Ihnen 
baben die Frauen web gethban! O das Leid, welches Dies 
Geichlecht über die ganze herrliche Schöpfung verbreitet, ift 
namenlo8, und der Dann verloren, der von einem Weibe 
Heil begehrt! Und gerade, daß die engelhaften fo dämoniſch 
find! Die Menge? o die ſchaut man an, ohne daß die Bruft 
fich hebt, das Herz Elopft, dad Blut fiedet, die Arme fich aus— 
breiten! dad Alles ift für Eine, die zwifchen den Uebrigen fich 
ausnimmt wie ein Märchen zwifchen Tagesgefchichten.... 
jagen Sie mir, fallen Ihnen nicht immer Märchen ein, wenn 
Sie — diefe Brau jehen, 3. B. das von der Prinzefjin, von 
deren Lippen Rofen fallen, wenn fie lächelt, und von deren 
Wimpern Perlen, wenn fie weint. Diefe Frau hat Augen! —“ 

„le Brauen haben Augen!” unterbrach Feldern, etwas 
überprüffig der Rhapſodie — und es ift gut, daß man fich 
deſſen zuweilen erinnert, um nicht in Mongmanie zu verfallen, 
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denn die Frau, die Fein Auge für uns bat, jollte für ung 
auch feine Augen haben.‘ 

„Sehr richtig! ſehr philofopbiih! O wie bedaure ich, 
auf der Univerfität dad Studium der Philofophie jo gänzlich 
verabjüumt zu haben. Die Weisheit in eine Wilfenfchaft ge= 
bracht, Fam mir jo ſpaßhaft zugeftußgt vor, wie ver Baum, 
dem der Gärtner eine Thierform giebt, damit man doch wiſſe, 
was jo ein dummer Baum bedeute. Aber es ift wirklich To 
übel nicht erfunden! Bei einem Xöwen, einem Adler, weiß 
Jeder genau, was er zu denken hat, die ganze Geographie, die 
ganze Naturgeichichte, Millionen Reifebefchreibungen — kurz, 
die vernünftigfien und zweckmäßigſten Gedanken fnüpfen ſich 
daran. Uber bei einem fimpeln Baum fchmweifen fie ins 
Blaue. Dan fann denken an den Baum im Paradiefe, von 
dem Eva den famdfen Apfel fpeif'te — oder an ben Upas— 
baum auf Java, der wie die Regierungen zur Peſtzeit, in dem 
falichen Verdacht einer allgemeinen Landesvergiftung fteht — 
oder an die Linde auf dem Schloßhof von Nürnberg, welche 
die Kaiferin Cunigunde pflanzte, Zweige nad) unten, Wurzel 
nach oben, um ihrem Gemal ihre jchneeweiße Unfchuld zu be= 
weifen. Kaiſer Heinrich II., zubenannt der Heilige, war ihr 
Gemal, und ed muß doch) ein prefüres Ding mit der Unfchuld 
der Weiber fein, da fogar ein Heiliger ihr mißtraut. Werner 
an den Lorbeerbaum auf Isola bella, worin Napoleon vor 
der Schlacht von Marengo das Wort bataille fchnitt — oder 
an die Eiche bei Pleifhwig in der Nihe von Breslau, in 
deren bolem Stamm ein Schufter und ein Schneider ein 
Paar Hofen und ein Paar Schuh machten, welche noch gezeigt 
werden — vielleicht hatten fie eine Wette gemacht, fonft be— 
greife ich nicht, weshalb fie diefe Werkftatt fich wählten — 
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oder an die „ſieben Schweſtern“ hier im großen Garten — 
oder an die Tanne von Oberwalldorf, welche Gräfin Fauſtine 
in ein. ſchönes Bild gebracht.... da bin ich wieder bei ihr, 
und fing doch an bei ver Philoſophie.“ 

Er ftand auf, fchlang wieder ven Arm um den Kopf und 
ſchwieg. Beldern fprach beforgt: _ 

„Sie find wirklich frank, Tieber Walldorf; das wüſte 
Treiben viefer Tage hat Ihre Nerven fürchterlich aufgeregt 
und Ihr Blut verbrannt. Sie müffen hier heraus, die Un— 
ordnung um Sie her macht Sie Fonfus. Kleiven Sie Sich 
an. Sch warte gern. Dann gehen wir, und während der 
Zeit wird hier Ordnung gemacht.” 

„Meinetwegen!‘ fagte Clemens, und rief Johann. Unter 
Johann's löblichen Eigenſchaften glänzte nicht die eine ge— 
wandten Kammerdieners hervor, und da fein Herr nicht in 
der Stimmung war, diefem Mangel durch eigene Theilnahme 
abzuhelfen, jo dauerte die Toilette ziemlich lange, und Feldern 
hatte Muße, zwifchen den Trümmern diejed Schiffbruchd der 
Ausgelaffenbeit fich auf allerlei Hiftörchen zu befinnen, die er 
Clemens erzählte, um ihn aus feinem Sinbrüten aufzurütteln. 
Doc das war verlorne Mühe. Clemens blieb unempfünglich 
für Alles, was nicht Fauftine war, und hätte Feldern ihn ge— 
fragt, wa3 er von vem Mann im Monde denke, jo würd’ er 
geantwortet haben: 

„Ich fterbe aber, wenn ich fie nicht wiederſehe.“ 

„Und wenn Sie fie mwiederfehen, betragen Sie Sich fo — 
jeltfam, daß eine Frau, die leicht mit aller Welt zu Ieben ver— 
fteht, nicht mit Ihnen fertig werden kann.“ 

„Das ift es eben! fie muß nicht mit mir umgehen, wie 
mit aller Welt.” 
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„Wenn Sie bei dieſem Verlangen beharren, kann ich Ih— 
nen freilich nicht meine Vermittelung anbieten.“ 

„O Gott, machen Sie, daß ich ſie wiederſehen darf, und 
ſie ſoll mich behandeln, wie fie wolle, ich laſſe mir Alles ge— 
fallen, Alles! nur Feine Verachtung und auch feinen Wider: 
willen, aber auch Feine Kälte und hauptfächlich Feine Gleich— 
gültigfeit. Und dann ſoll fie mich nennen, „lieber Clemens, 
nicht „Herr von Wallvorf.” Es hat Niemand außer ihr 
mich „lieber Clemens‘ genannt, vielleicht meine Eltern, dad 
weiß ich nicht mehr, fie jtarben früh! Mein Bruder hat eine 
andere Art fi) auszudrücken, und für die übrigen Leute bin 
ich „Walldorf. Sie jagt biömweilen „lieber Clemens!’ das 
ift, wie wenn die Nachtigall im Winter ſchlüge, und wollte 
fi) Iemand unterfangen, mich nad) ihr fo zu nennen, ich 
würde ihm den verwegenen Mund mit einer Kugel jtopfen. 
Endlich fol fie mir die Hand geben. Das thut fie nie! Ich 
habe gejehen, daß fie Mengens großen Windhund auf den 
Ipigigen Schlangenfopf geftreichelt — aber mir giebt fie die 
Hand nicht! Und welche Grazie Tiegt in ihren Handbewe— 
gungen! nur fie zu fehen, ift, als regne es Blüten. Alſo 
die Sand —“ 

„Sch erflaune, daß Sie Bedingungen machen, und nod) 
dazu folche, welche kaum die Kiebe erfüllen würde. Was fol 
Gräfin Fauftine veranlaffen, fie anzunehmen?‘ 

„Die Barmherzigkeit.‘ j 

Sie waren ein Paar Stunden umbergegangen. Feldern 
fühlte ſich erprüdt von dieſer dem Wahnfinn ähnlichen Leis 
denfchaft, deren Hofnung auf nichts bafirte und deren Ver- 
langen Alles umfchloß. Er fagte, er wolle Fauſtine erzählen, 
wie unglüdlich Clemens fich fühle, ihr mißfallen zu haben, 
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und dann müffe er dad Weitere ruhig erwarten und vor allen 
Dingen Feine fchlechte Gefellichaft an fich heranziehen, die ihn 
für jeden Verkehr mit der guten unfähig mache. 

„hut nur nicht preziös mit eurer guten Gefellichaft!‘ 
tief Clemens ärgerlich; „in ihr fallen Dinge vor, deren Feine 
schlechte ſich ſchämen dürfte. Iſt die Gefellichaft fchlecht, d. h. 
gemein und roh, nun, fo ift auch das rohe Wort und der 
gemeine Scherz am rechten Plag, und Niemand wird dadurd) 
beleidigt. Aber in der guten, der feinen, der gebildeten, ver 
eleganten, was wird da geredet! zierlich immer und mit pi— 
kanten Wendungen — die gröbften Unanftändigfeiten: Asa 
foetida aux confitures. Beſonders die alten Männer haben 
recht ihr Hölifches VBehagen dran, und das macht auch ven 
jüngern Courage. Was man unter einander fchwagt — nun, 
dad hat nicht viel zu bedeuten, aber mit Frauen follte man 
doch das loſe Maul beherrfchen. Wär’ ich eine Frau, mir 
würden bei jolchen Gefprächen die Finger jucken, um rechts 
und links eine Obrfeige zu geben. Das ſchickt fich aber bei= 
leibe nicht! Sie figen da und thun, als hörten fie nicht recht 
hin. Uber fie hören doch — mögen fie ärgerlich, mögen fie 
verlegen fein — hören müfjen fi. Manche mögen ſich auch 
wol jehr amüfiren; dahin kommt's! Und dazwiſchen wachien 
Mädchen auf, ftehen einfam junge Frauen, jung und fchön, 
wie Fauſtine. Wenn ein gewiffer alter Mann, deffen Namen 
ich vergefjen habe, bei ihr eintritt, fo mögte ich ihn gleich 
wieder zum Benjter hinaus fpediren. Da legt er fich auf 
einen Lehnſtuhl Hintenüber, damit der Bauch Raum habe, der 
Stock fteht zwifchen feinen Knieen und. die Hände ruhen auf 
defien Knopf. Don dem rothen, fetten Geficht ift nichts zu 
jehen, als ein gallertariiges Unterfinn, Hängebacken und 
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Wurftlippen. Die Nafe zahlt nicht, die Augen find von ven 
Runzeln der Augenliver verfchüttet, wie ruinirte Teiche vom 
zufammenfallenden Erdreich — und diefe Mafchine hebt an 
zu erzählen..... weiß der Teufel was. Und man mag da— 
zwifchen reden — er wartet auf eine Pauſe! man mag ihm 
geradezu Schweigen gebieten — er ſchweigt und hängt am die 
nächfte Bemerkung eine Anefoote im verbotnen Styl! Wo 
ſolche Menſchen reden dürfen, jieht man nicht ven Nugen der 
Genfur ein. Nein, mit eurer guten Gejellfchaft bleibt mir 
nur vom Halſe. Wer ein Baar Jahr darin gelebt, ift hieb- 
und ſchußfeſt und weiß Beſcheid! Hinge ed von mir ab, 
nicht drei Tage ließe ich Kauftine dazwifchen. Wenn fie dem 
alten Molch gegenüber figt und das Golofettchen immer ha— 
fliger, immer beftiger um die Binger widelt, ift fie anbe- 
tungswürdig. Einmal lachte fie, aber im Zorn, dad war 
prädtig —“ 

Und wieder ging er auf Fauſtine über, und wie ein Mo- 
nomane vertiefte er jich in Grtravaganzen bei feiner firen 
Idee, indeffen er über andre Gegenftände klar und verſtändig 
urtheilte. Trotz feines Mißfallens an der guten Gejellichaft 
verjprach er denn doch, feine gar fo luſtigen Kumpane etwas 
fern zu halten und Feldern Fam ganz abgeipannt bei Fauſtinen 
an, die in heiterfter Laune fehr gern auf feinen Wunſch ein= 
ging, Clemens wieder zu Gnaden aufzunehmen. Deſſen Be— 
dingungen theilte er ihr aber nicht mit, auch nicht ganz genau 
ven Zuftand, in welchem er ihn gefunden; er fürchtete, Fauſtine 
mögte Dadurch etwas aus ihrer verfühnlichen Stimmung gebracht 
werden, und er hielt eö für ganz nothwendig, daß fie nicht ihre 
Hand von Clemens abziehe, wenn aus ihm etwas Tüchtiges wer- 
den folle. Aber daß morgen fein Geburtstag fei, fagte er Bauftinen. 
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Als Clemens in der Frühe des nächften Tages zu ihr 
fam, rief fie freundlich: 

„Nun, mein verlorner Sohn, dies Krängchen foll zugleich 
Ihre Heimkehr und Ihr Wiegenfeit feiern‘ — und warf ihm 
einen Kranz der erften Frühlingsblumen entgegen. „Schönere 
Sinnbilder der Hofnung, als dieſe unter Schnee und Eid ges 
feimten Blumen, weiß ich nicht Ihnen zu geben, und bie 
Hofnung ift doch das, womit wir ung am liebjten beichäf- 
tigen.‘ 

„Ich Halte nicht viel von der Hofnung,“ entgegnete Cle— 
mens. 

„Genügen Ihnen die Realitäten ſo ganz?“ 

„Sie genügen mir ſo wenig, daß es mir nicht der Mühe 
werth vorkommt, Träume von ihnen in die Zukunft hinein— 
zuſchieben — und das thut die Hofnung.“ 

„Aber unwillkürlich blickt der Menſch in die Zukunft, 
wie er, wenn er am Fenſter ſteht, zum Himmel blickt, und 
wie an dem Wölkchen oder Geſtirne auftauchen und dahin 
ziehen, ſo dämmern in ihr Bilder der Hofnung auf. Haben 
Sie ſchon Ihre Abreiſe nach Oberwalldorf feſtgeſetzt?“ 

„Ich habe noch nicht daran gedacht.“ 

„Und was ſagt Ihr Bruder dazu?“ 

„Nichts — vermuthe ich. Er ſagt überhaupt ſo wenig, 
wenn er auch ziemlich viel ſpricht. Da wir aber nicht cor— 
reſpondiren, ſo weiß ich gar nichts von ihm.“ 

„Sch wundre mich, daß Ihr Aufenthalt Hier Ihnen fo 
zuſagt.“ 

„Sie find ja hier! — ich meine..... Sie leben ja auch 
in Dresden.“ 

„Sch Habe nirgends eine andre Beitimmung.” 
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„Weshalb wollen Sie mich ins Eril des Lanplebens 
fchiefen, das doch in der That erdrückend ift, wenn nicht In— 
terejfen und Pflichten des Herzens dies Kleben an der Scholle 
und Sorgen um die Scholle adeln.“ 

„Und was hält Sie ab dieſen höhern Intereffen nachzu— 
gehen? Im jchöner, Fräftiger Jugend ftehen Sie brav und 
unabhängig da, nicht eben reich — daß ift fehr gut, da wird 
man zur Ihätigfeit angelpornt. Alſo Faufen Sie ein Land— 
gut Ihrem Vermögen angemefjen, juchen Sie eine liebens- 
würdige Xebendgefährtin und werben Sie recht, recht glücklich, 
lieber Clemens — das ift mein Wunfch zu Ihrem Geburtd- 
tage.‘ 

„Wünfchen Sie aufrichtig, mich glücklich zu ſehen?“ 

„Denn ich Nein fagte, würden Sie es alauben? — Ich 
Lüge nicht, weil ich die Wahrheit bequemer finde, als die Lüge. 
Daß follten Sie doch wiſſen.“ 

„In der Welt macht man aus Gewohnheit, nicht um zu 
lügen, viel Schöne Worte.‘ 

„sch auch! wenn mir nicht? Befleres einfällt! — Doch 
Freunden gegenüber nenne ich leere fchöne Worte Lüge, weil 
. fie etwas Anderes dahinter erwarten; die Welt aber nicht: Die 
empfängt die Münze, womit fie zahlt — ein replicher 
Handel.‘ 

„But denn! fo müffen Sie mein Glück nicht blos wün- 
fchen, fondern auch etwas dafür thun.“ 

„hun? ad, meine gebrechliche Hand mebt leichter vie 
fliegenden Sommerfädchen ver Theorie, ald das derbe Schiffd- 
tau der Prarid. Was kann ich für Sie thun?.... ein 
bübfches Bild für Sie malen —“ 

„Ihr eigenes?‘ 
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„Nein, daran mögen Andere ihre Kunſtfertigkeit üben! ich 
habe zu viel mit mir ſelbſt zu ſchaffen, um mich auch noch 
zu malen! — Und Sie beſuchen kann ich —“ 

„Wann? wo?“ 

„Nun, wenn Sie verheirathet ſind und ein hübſches Haus 
haben.“ 

„Das liegt Alles zu fern.“ 

„So will ich mich beſinnen! mit der Zeit fällt mir viel— 
leicht noch etwas ein.“ 

Aber Fauſtine war ſo gelangweilt durch die ungewohnte 
Anſtrengung, jedes Wort ſo einzurichten, daß es eine Barriere 
vor Clemens ſchob: daß ſie nicht zu ihrer gewöhnlichen Frei— 
heit gelangte und herzlich froh war, als die Ankunft Cuni— 
gundens und ihres Vaters das Zwiegeſpräch unterbrach. 

Frau von Stein hatte ihre Tochter kalt entlaſſen mit der 
Weiſung, die große Selbſtändigkeit, welche ſie in ſo jungen 
Jahren ihren Eltern gegenüber behauptet, auch nun für ihr 
ganzes Leben und unter allen Verhältniſſen zu bewahren, da— 
mit fie nicht in den Verdacht Eindifchen Troges gerathe. Da 
indeffen Jeder, der überhaupt einen Willen habe, berechtigt 
jei ihn geltend zu machen, fo billige fie, daß die Tochter auf 
eigenem, wenn auch überraichendem Wege, zum Glüd zu ge= 
langen fuche. Cunigundens Schweftern weinten — und trö= 
fteten fih. Nur der Vater war fehr betrübt und Gunigunde 
vol tiefen Schmerzes, ihn verlaffen zu müffen. Sie liebte 
den beſchränkten, Ienffamen, geduldigen Mann, nicht mit kind— 
licher Zärtlichkeit, nicht mit Verehrung, aber mit jenen tiefen 
Mitleid, das vielleicht Antigone für den blinden Water em— 
pfand. Ach, auch der ihre war ja blind, konnte nicht allein 
ftehen in dem verwirrten Xeben, weil er nicht fähig war, es 
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zu überjchauen, und bedurfte einer Führerin, einer milvern, 
als die deipotifche Gattin war. Dad war jein frommes Kind 
— mie er Gunigunde nannte — ihm ſtets gewefen und er 
bedauerte ihren unerfeglichen Verlust, aber vollfommen refignirt. 

„Sie ijt jung, ich bin alt,” fagte er, „va muß man an 
ihre Zufunft denken. Alte Leute haben feine! Und verloren 
hätte ich fie ja doch, ſobald fie fich verheirathet hätte. Und 
dann wäre fie unglücklich geworden, fagte fie; dad würde mir 
das Herz abſtoßen. Nun fann ja ver liebe Gott e8 jo fügen, 
dap fie noch einmal ſehr glücklich wird, jogar, daß id) ed noch 
erlebe.‘ 

Gunigunde jaß immer neben ihm und bielt feine Hand in 
der ihren. Ihre Lippen zitterten, aber fie weinte nicht und 
ſprach fait gar nit. Es war eine berbe Wehmuth in ihr, 
über die Art, wie fie aud dem DVaterhaufe einfam in die 
Fremde ging. Ehedem hatte fie fich dies Scheiden mol an— 
verö gedacht, an der Hand des Gatten, einer jchönen Beftim- 
mung zu — doc) dad war lange ber, war noch ein Bild aus 
ihrer erften Jugendzeit, wo fie noch nicht ihre eigenen An— 
iprüche an den fünftigen Gatten fannte. Geitdem war es 
anders in ihr worden; wie und wodurch — wußte fie nicht. 
Es kam ihr eben nur vor, als habe fie ausgeſchlafen. Doch 
ver Tag, zu welchem fie erwacht war, lag fühl und farblos 
da, und fie fröftelte bei vem Gedanken, da hinein zu müffen. 

Mengen fam, erneuerte die früher gemachte Befanntichaft 
mit Herrn von Stein und Gunigunden, und erzählte fo viel 
und jo herzlich von jeiner Bamilie, befonderd von feinem Va— 
ter, DaB Allen ganz traulich und heimiſch dabei zu Sinn 
ward. Mathildend Hochzeit jollte nüchitens fein. Fauſtine 
fagte: j 
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„Das freut mich für die Liebenden und noch mehr für 
Sie, theure Cunigunde. Es bringt und den Menfchen näher, 
wenn wir ein Samilienfeit mit ihnen gefeiert haben. Wir 
find nicht fremd in dem Kreife, wo wir einmal theilnehmend 
gelächelt oder geweint.“ 

„And ich werde Ihnen bald folgen, mein Fräulein, und 
Ihnen Briefe und Nachricht von den Ihren bringen,’ fagte 
Mariv; „venn ich bin fehr entichloffen, etwas fo Frohes, wie 
eine Hochzeit, nicht bei den Meinen ohne mich vorübergeben 
zu lajjen.‘ 

„Etwas jo Frohes?“ fragte Fauftine; aber Mario hörte 
es nicht, weil Herr von Stein ganz vergnügt fprad): 

„Ss freut mich recht, Herr Graf, daß Ihnen eine Hoch— 
zeit wie eine Fröhlichfeit vorfommt. Sonft war es Move, 
daß es luſtig und hoch dabei herging. Es gab Feſte und 
Schmaufereien Tage, ja Wochen lang. Zum Hochzeitstage 
felbft gebrauchte man einen ganzen Tag, wie fich das gehört, 
damit aller Buß, alle Ehren, alle Luſtbarkeit, aller Scherz fein 
Recht bekomme, und nicht ein Chrentag mit zmei oder drei 
Fümmerlichen Stunden abgefertigt werde, wie e8 jezt wol ge= 
fchieht, mo man ſich am Morgen oder am Abend trauen läßt, 
einen Bonbon ißt, in den Wagen fleigt und in die weite 
Melt führt.‘ 

„Das gefallt mir doch jehr gut, Lieber Herr von Stein,“ 
ſagte Fauftine. 

„Sa, meine gnädige Gräfin, das glaub’ ich gern! die 
ſchöne junge Frau ift wol am liebften mit dem Gemal allein. 
Aber du grundgütiger Gott! fie werden beide noch jo lange 
beilammen fein, daß es fehr gut ift, wenn fie in der erften 
Zeit ein wenig geflört werden, damit fie nicht nach drei Mo— 
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naten einander überbrüfftg find. Und dann die Uebrigen! 
warum follen die leer dabei ausgehen? an einer Hochzeit 
nimmt die ganze Welt Theil, mit Fug und Recht, denn zwei 
Menfchen, die losbändig in ihr umhberirrten, erbauen ſich 
plöglich ein Hüttchen und ſchmücken die Welt mit Menjchen 
und mit Glück. Das ift für Jedermann wichtig. Darunı 
erhielten fonft alle Hochzeitsgäfte ein Stüdchen vom Strumpf= 
band der Braut zum Andenken. Breilich jezt find die Leute 
gewaltig fleif geworden. Der harmlofe Scherz macht ihnen 
feinen Spaß mehr, und fie zucen die Achjeln über den ver- 
alteten, plumpen Gebrauch, worin doch wahrhaftig Andacht 
war. Go unterflügt denn jezt die Gleichgültigkeit ver Uebri— 
gen den Wunfch ded Liebespaars, und die wichtigfte Angele— 
genheit des Lebens wird mit einer ganz unftatthaften Heim— 
lichkeit vollzogen, ald ob man fich ihrer ſchäme. Hätte meine 
Cunigunde geheirathet‘ — Der Bli der Tochter begegnete 
bittend dem jeinigen, darum fügte er hinzu: ‚Aber fie will 
nicht! Es ift kurios, daß heutzutage, wo ein Bräutigam rarer 
ift als einNorplicht, gerade mein Mädchen feinen will. Nun, 
wir wollen nicht weiter davon reden. Es wird ja mol Alles 
am Beten jein, wie der liebe Gott es fügt.‘ 

Der Tag ging recht gut hin. Mengen war fafl immer 
da. Cunigunde fchöpfte Zuverficht aus feinen Worten. Fel— 
dern kam in der Abficht, ihr Lebewol zu jagen; doch er kehrte 
im Vorzimmer wieder um. Ihm war, ald fpiele er in der 
Szene nur eine Nebenrolle. Am näcften Morgen wollte 
Cunigunde reifen, e8 war Alles für fie in Bereitichaft gefegt. 
Sie nahm einen Furzen, heftigen Abjchied von Fauſtine; fie 
wollte nicht weich werben, vielleicht ihres Vaters megen. Der 
alte Mann erbat ſich Fauſtinens Erlaubniß, fie zumeilen be= 
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juchen ‚und mit ihr von Gunigunden reden zu dürfen. Dieſe 
fagte zu Mario auf Fauſtine deutend: 

„Sie bringen mir aljo bald Nachricht von meinem Liebes— 
engel!” — dann ging fie mit Herrn von Stein in einen 
Gafthof, und am andern Morgen, ald die Sonne aufging, 
waren Vater und Tochter fchon getrennt, und Gunigunde 
ging gefaßt ihrer Beſtimmung entgegen. | 

„Und Sie gehen nun auch?” fragte Bauftine niederge- 
Ihlagen Mengen; „ich werde recht einfam fein. Wenn doch 
Clemens lieber ginge ftatt Ihrer.‘ 

„sh komme bald wieder,” jagte Mario; „meine Eltern 
wünſchen es, wollen mich ſehen —“ 

„Das begreife ich! wenn wir und aber nur wieber- 
ſehen.“ 

„Warum ſollten wir nicht? wir find jung.“ 

„O, das ift fein Grund! im Gegentheil, junge Menfchen 
werden häufiger getrennt, ald alte.” — Bauftine blieb jo nie— 
dergeichlagen, daß auch Mario davon angeftedt wurde, und 
wenigftend an dem Abend in feine leichtere Stimmung Fam. 
Doch gerade diefer mächtige, unleugbare Einfluß Fauftinens 
beftimmte ihn, eine Entjcheidung herbeizuführen. Gehöre ich 
ihr jo ganz an, ſprach er zu fich felbit, jo werde fie denn 
auch mein eigen! und was fürchte ich denn? fie ift ja frei, 
ich bin es! aber wird fie wollen? fie muß wollen, wenn fie 
mich liebt... Wenn! — o verdanmter Zweifel, den nur ver 
Kopf ausbrütet, und das Herz nicht hegt!“ — 

Acht Tage vergingen bis zu Mengens Abreife, und Fau— 
ftine blieb in einer Nebelwolfe von Traurigkeit. In der Re— 
gion der Gefühle ift dieſer Zuſtand der unbehaglichte, weil er 
feinen Kampf zuläßt, weil.man warten muß, bi8 Sonne oder 
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Wind den Nebel zerftreuen: und oft der gefährlichite, meil 
, man mit umdämmerten Blicken häufig bi8 an den Rand des 
Abgrunds tappt, zumeilen in ihn hinabftürzt. „Wie fann er 
gehen!” dachte Bauftine; „flieht er, fühlt er nicht, wie noth— 
wendig er mir ift? nothwendig, wie die frifche Luft, wie der 
Brühling! — Ad, ver Frühling fommt und er geht!” — 
Bisweilen machte fie fich jelbft Vorwürfe, wiederholte fich, 
dag einige Wochen fchnell verftrichen, daß er heimfehren 
würde, daß auch Andlau, nach feinem legten Brief zu ſchlie— 
Ben, bald fommen müffe, und daß alddann für fie Alle eine 
Erhöhung des Reizes im lebendigen Verkehr eintreten könne. 
Aber dad lag jo fern, gleihfam hinter ven Nebelmolfen ihrer 
Traurigkeit. Sie ſah ed nicht klar. Der Schmerz der Ent- 
behrung lag ihr näher, ald der Troft des Genuffed einer 
zweifelhaften Zufunft. Sie wußte nicht, ob Mengen und 
Anvlau an einander Behagen finden würden: Beide waren 
fchroff und fcharf, dieſer eiftg, wenn er unangenehm berührt 
fih fühlte, und jener in demſelben Maaß ſchneidend — zwei 
Naturen, die mit gezogenem Schwert fich gegenüberftehen 
mußten, fobald fle nicht Hand in Hand gingen. 

Bauftine war in ihrer tiefiten Seele beflemmt und un 
beimlih. Hätte fie ven Muth, die Stärfe und die Befonnen- 
heit gehabt, ven Verhältniffen feft ins Auge zu fehen, jo wäre 
ihr bald genug Elar geworben, daß in Mariod Entfernung 
ihr Aller Heil liege, und fie hätte durch ein gefaßted: „Fahre 
hin,” dem Schickſal vorbeugen Fünnen, das fie zerbrach, als 
es in feiner vollen Macht über fie herbraufite; fie hätte durch 
eine ruhige Darlegung ihrer innerften Seelenverbindung mit 
Andlau Mengen auf einmal, ehe er ein Wort gefagt, durch 


einen einzigen furzen Schmerz, in fein — ———— 
Fauſtine. 
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wenigftend Außerlich, zurücgeftellt, und in dem feinen das 
ihre gefunden; fie Hätte Alles das thun können, was fie nicht 
tbat, eben weil ihr Muth, Stärke und Befonnenheit fehlten. 
Gegen Clemens war fie während diefer Zeit viel freund 
licher, oder eigentlich fanfter ala fonft, wo fte ihm nicht leicht 
irgend ein Wort hingehen ließ, ohne e8 zu rügen, ſobald es 
über feine Grenze fprang. Jezt hörte fle nicht fo ſcharf Hin, 
oder fie hatte Mitleid mit feiner Thorheit. Was den Frauen 
ihr Mitleid für Schaden thut — daß ift nicht zu befchreiben 
und nicht zu begreifen! wenigſtens nicht von den Männern 
zu begreifen, welche für die Frauen alle möglichen Empfin— 
dungen, nur fein Mitleid hegen. Im Haß und in der Liebe 
als Ueberwinder, vernichtend, graufam, vor den Frauen zu 
ftehen, ift ihre Wonne, ihre Luft, ihre Triumph, — ihre Nas 
tur! und die Frau, die darüber Flagt, ift falſch: es hat noch 
jeder Simfon feine Delila gefunden! — Aber daran thut der 
Mann unrecht, in jeder Mitleivsäußerung ein Liebedzeichen zu 
jehen. So weit müßte er aus feiner Natur heraustreten und 
die fremde Eigenthümlichkeit erkennen. Mitleid ift eine Toch- 
ter des allgemeinen Wolwollens, und die Frau hat viel mehr 
Wolwollen für den Mann, in welchem fie von Haufe aus 
eine Stüge und den Begründer ihres Glückes fieht, als er 
für ſie hat, die er doch nur à tout prendre, ald eine fichere 
Beute betrachtet. Daher wird die Frau durch eined Mannes 
Neigung zwar nicht immer zur Erwiderung, doch gewiß im— 
mer zum Mitleid geftimmt — vorausgefegt, daß ihr Feine 
Verbindung mit ihm droht, wie e8 bei Eunigunden und Fel- 
dern war — und fie wird Dinge thun und fagen, die ihm 
ja nur den Mangel an Liebe freundlich verbergen follen. Im 
joldem Verhältniß ift e8 nur feine, niemals ihre Schuld, 


— 27 — 


wenn er ein Lächeln, einen holden Blick, ein ſüßes Wort als 
ein Berfprechen fünftiger größerer Gaben betrachtet. Die 
Frau ift gleich dem Kinde, heftig, glühend, leichtgerührt; 
bernady vergißt fie das, und dad macht ihr der Mann zum 
Verbrechen. Es ift aber ihre Natur, fo wie die jeine Bar— 
barei if. Nur nie Mitleid mit vem Manne geäußert! er 
mißbraucht ed alle Mal. 

Clemens jubelte heimlich: „ich wußte wol, daß ich fie 
rühren würde!” Anfänglich war fein brennenpfter Wunſch 
nicht weiter gegangen, als feine Liebe geduldet — nun wünfchte 
er jchon, fie erwivert zu wiſſen. Er geſtand es ſich freilich 
nicht ein, aber im Herzen rechnete er jchon darauf; denn was 
wär e8 für eine wunberliche Xiebe, die feine Erwiderung be= 
gehrt? ich denke, e8 wäre gar Feine Liebe. — Mengen geht 
— fo lautete Walldorfs Rechnung — fle wird ihn vermiffen, 
weil er ihr eine angenehme Gefellfchaft ift, doch von einer 
Neigung Fanın nicht zwifchen ihnen die Nede fein, da diefe 
Trennung flatt findet. Hingegen wird Andlau fommen — 
aber ift denn da noch die alte Liebe? faft ſechs Monat hat 
er fie verlaffen, und fie lebte während ver Zeit ruhig und 
heiter. Wo ift der Menfch, der, wie ich, ohne ihren Blick in 
Berzweiflung untergeht? Nein, mir, meinem lodernden Her- 
zen gehört fie einzig an. — Bisweilen jaß er ihr viertelſtun— 
venlang ſchweigend gegenüber und fie fchwieg au. Sie 
malte oder zeichnete. Clemens Fam gern in den frühen Mor- 
genftunden, wo er gewiß war, fie allein zu treffen; fpätern 
Befuchen räumte er das Feld, und war am glüdlichiten, wenn 
er fie ungenirt bei ihren gewohnten Beichäftigungen, die fie 
jeinetwegen nicht unterbrach, häuslich und traulich fand. 
Darum begehrte er auch Feine nn von ihr. Sie 


durfte fich in ihre Arbeit, ihre Gedanken vertiefen. Das that 
fie au. Biel es ihr dazwiſchen ein, ed fei doch jehr une 
freundlich, fih gar nicht um des armen Clemens Anmwefen- 
beit zu fümmern, fo fah fie Tieblich zu ihm auf, oder nidte 
ihm einen holvden Gruß, gleichfam feine Nachficht erbittend, 
zu. Er aber meinte dann, fie freue fich über feine Anwen 
fenheit; und fagte fie, um doc) einigermaßen für feine Unter- 
haltung zu forgen: 

„Da liegt ein hübfches Buch, Tieber Clemens, leſen Sie 
doch ein oder dad andere Capitel;“ — fo war er glüdjelig, 
weil er dachte: fie wünjcht, daß ich bleibe — fonft könnte fie 
mich ja gehen heißen. — Fauſtine wünfchte aber hinfichtlich 
feiner gar nichts, ald ihn vor Ausartung der Thorheit in 
Verwilderung gefchügt zu wiffen. 

Am Vorabend von Mengend Abreife waren mehre Per- 
fonen bei ihr. Er felbit Fam fpät. Sie Hatte fich in eine 
große Lehhaftigfeit hinein gefprochen, um damit ihre Trauer 
zu umjchleiern. Gleichgültige werben ftet8 dadurch getäuicht. 
Jemand fragte: wie fie zu ihrem feltiamen Namen gefommen, 
und fie fagte: 

„Mein Vater Hatte eine ſolche Xiebe zu dem Göthefchen 
Fauſt, daß er, um in jevem Augenblick feines Lebens an dies 
Meifterwerk erinnert zu werden, feinen beiden erfien Kindern 
den Namen Fauft und Fauſtine beizulegen beſchloß. Meine 
Mutter bebte vor dieſen barbarifchen Namen, fie hatte ganz 
andere Lieblinge. Als ver Zeitpunft fam, wo ein Kindlein 
geboren werden fjollte, gab ed manche Eleine Debatte, und un= 
fäglich war die Breude ver Eltern, als nicht Eines, fondern 
zwei zugleich das Licht diefer Welt erblicten, und nun Jeder 
einen Zieblingönamen auf der Stelle anbringen Eonnte. ©o . 
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ward ich Fauſtine, meine Schweiter Adele getauft. Meine 
arme Mutter flarb im MWochenbett, und mein Vater hatte 
auch nicht lange die Freude, durch mich an fein geliebted Ge- 
dicht erinnert zu werden: er blieb im Felde. Für mich hat 
aber mein Taufpathe, Fauſt, ftet3 ein ganz beſonderes In— 
terefie gehabt, unabhänging von dem Zauber feiner Poeſie 
und feiner grandiofen Weltanfhauung. Ich wollte immer 
mein eigenes Schickſal in dieſem raftlofen Fortſtreben, in 
dieſem Durften und Schmachten nach Befriedigung finden — 
aber der zweite Theil hat mir dad unmöglich gemacht. Ich 
denke, es jchreibt mol jeder von und feinen eigenen zweiten 
Theil zum Fauſt, der Götheſche ift allzu individuel.“ 

Graf Kirchberg fagte: „Das find’ ich nicht! es ift das 
treue Bild aller Menſchen, vie wie die alten Titanen mit 
großer Kraft den Offa auf den Pelion thürmen, Studien, 
Forſchungen, Keiftungen auf ihre Gaben, um damit dem Him— 
mel abzutrogen und abzuringen, was er diefem Streben nicht 
gewähren fann: Befriedigung. Der Strom der Sinnenluft 
bat im Entſtehen noch Nerv, weil der Quellpunft, die Liebe, 
ibm Nahrung giebt, aber breit, und dürftig dennoch, zerfließt 
er in der Steppe des Liebervruffed und des unbeflimmten, 
auf ein hohes, feite Ziel gerichteten DVerlangend. Dann 
verjucht Bauft dem Ehrgeiz, dem Weltglanz, der Welteitel- 
feit einiged Vergnügen abzugewinnen; aber es bleibt ein 
fchaaler Spaß für ihn, ohne Saft und Kraft, und dafjelbe 
bleibt ihm die Kunft, der er fich darauf in die Arme wirft. 
Das in ihr und mit ihr Erzeugte, Euphorion, verſchwindet, 
weil ed nicht aus der Begeifterung geboren ift, und ſomit 
bat auch die Kunft ihren Reiz für ihn verloren. Endlich 
probirt er ed gar mit der Wolthätigfeit, mit der allgemei« 
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nen Menfchenliebe, doch die Laubeit, dad vage Mißvergnügen 
bleiben ihm zur Seite, und diefer ununterbrochene Seelenregen 
macht ihn fo matt, daß er ganz froh ift, endlich mit guter 
Manier in die elyfäifchen Gefilde des Himmels einpaffiren zu 
dürfen.” 

„But, das ift eben eine Richtung!” rief Fauſtine; „ich 
fehe aber nicht ein, warum der Fauft feelenmatt werden muß. 
Hat die Liebe ihm Feine Befriedigung gegeben, ſo werfe er 
fich lodernd, wie in ihren Schooß, in die Urme des Ehrgei— 
zed, der Weltherrlichfeit, der Kunft! fo ringe er nach ihnen 
und um fie, ſtatt mit ihnen zu fpielen! fo firenge er all’ feine 
Kräfte und fporne al’ feine Gaben an, damit er doch Etwas 
zu Tage fürdere — und fei ed nur gerade Etwas, moran 
Mepbiftopheles feine Weltironie üben Eünne, der jezt in diefer 
beängftigenden Atmofphäre nur noch zu armfeligen Späßen 
Gelegenheit findet, mit Gauflerfunftftücen fich Helfen muß, 
und aus feiner grandiofen Lucifer= Region in die Kategorie 
der Eläglichen, dummen Teufel fallt. Die Kräfte eined Fauſt 
dürfen brechen — nicht erlahmen. Sind fie gebrochen im 
raftlofen Kampf: fo gehe er heim nach Gretchend öder Hütte, 
und fuche dort im Tode, was er im Leben umfonft gefucht: 
ein Haus für die Ewigkeit. Der göttlichen Barmherzigkeit 
und der reinen Liebe find Feine Grenzen gefeßt; heben fie die 
matte Seele in den Himmel — warum nicht die ringende 
Feuerſeele?“ 

„Schreiben Sie doch einen zweiten Theil zum Fauſt“ — 
ſprach Feldern jcherzend. 

„Nein, ich lebe ihn lieber,“ entgegnete ſie. „Schreiben 
iſt nur ein Surrogat für leben.“ 

„Oder ein Wiederhall des Lebens, der an jedem Buſen ſich 
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bricht und zu einem neuen, Elingenvden Ton wird” — fagte 
Belvern. 

„Ah! rief Fauftine, „unſre Bruft ift gar nicht mehr im 
Stande, die Millionen von Wieverhallen aufzufangen, die wie 
Bienenihwärme gegen fie losgelaffen werden. Seit dad Bom— 
bardement der Menjchheit durch Kugeln jo ziemlich aus der 
Mode gekommen, ift dafür dad durch Bücher eingetreten, 
welches, wie eine Influenza, feine Zeit durchgraffiren muß. 
Ich regrettire im Grunde dad Kanonen-Bombardement! man 
riöfirte zwar in einem folchen den Geift aufzugeben, allein 
der Kopf wurde dann doch mit fortgeichoffen. Die Bücher 
bingegen laffen die phyfiichen Köpfe frienlich zwifchen den 
Schultern figen, und nur der geiftige wird yon ihrem Bom— 
bardement betäubt und verdbummt. Ich hoffe, noch vor Ende 
dieſes Jahrhunderts wird jeder auftauchende Schriftfteller nach 
irgend einem Botany-Bay gefendet.‘ 

„Welch' ein vandalifcher Haß gegen die armen, liebend- 
würdigen Schriftfteller, die Ihnen doch gewiß von Robinfon 
an bis zur heutigen Stunde unfägliches Vergnügen gemacht 
haben.” 

„Sp fo! Sie leben mir vor, fie denken mir vor — ih 
lebe und denke aber lieber auf meine eigene Hand, Ichleht und 
recht, wie ich’& eben verftehe, ald einem Andern nach.” 

Als Mengen kanm, bemerkte er fogleich Fauſtinens innere 
Aufregung. Sie ſprach; aber dann und wann bielt fie mit: 
ten im Saß inne, weil fie feinen Athem mehr hatte. Ihre 
Augen glänzten; aber dann und wann fanfen die Augenli- 
der tief und müde herab. 

„Sie find fatiguirt, Gräfin,” fagte Mario janft, und 
ſetzte fich zu ihr. | 
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„O, zum Sterben!” entgegnete fie, fih im Bauteuil zu— 
rücklehnend. 

„Man muß nicht ſo viel reden, wenn einem nicht danach 
ums Herz iſt.“ 

„Dann ſchweigen Sie nur, Mengen! Sie thun ja nie 
danach, wie es Ihnen ums Herz iſt.“ — Er ſah fie fragend 
an. — ‚Nun ja,” fuhr fie fort, „Sie reifen und würden doch 
viel lieber, trog Hochzeit und Freudenfeften, hier bleiben.‘ 

Er antwortete ihr nicht, aber er verwidelte die Anmefen- 
den in Gefpräche, womit die Zeit hinging ohne Fauſtinens 
Bemühen. Als man aufbrach, wünfchte man ihm eine glück— 
liche Reife, und all’ die freundlich banalen Phraſen erklangen, 
welche denen fo weh thun, über die ver Schmerz des Abſchieds 
einbrechen wird. Fauſtine faß regungslos auf ihrem Platz. 
Sie grüßte mit den Augen die Scheidenden. Nun war fie 
mit Mario allein. Schweigend, mit untergeichlagenen Ar— 
men, fand er eine Weile vor ihr, denn die Gefühle wogten 
in feiner Bruft und erfticten die Worte. Da ftand fie auf, 
legte beide Hände gefaltet auf feinen Arm und fagte bebenv: 

„Auf Wieverfehen, Freund!” 

„Kann ich denn fo von Ihnen ſcheiden?“ fragte er eben 
fo leife und faßte ihre Hände in die feine; — „o Fauſtine, 
ich kann nicht!” rief er dann mit überftrömender Heftigfeit 
und drückte fie an fein Herz, ala wolle er dies braufende 
Herz oder die geliebte Geftalt zerbrechen. — 

„D, das ift nicht recht!” fagte fie, immer mit vemfelben 
Ausdruck von Trauer im Bli und Ton. 

‚Bergebung, Bauftine,” ſprach Mario fanfter und feine 
Hand glitt leiſe über ihr Haar, ihre Wange hinab — „ſiehſt 
Du, ich liebe Did —“ 
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Da ſtand fie auf einmal frei, feinem Arm entiwunden, 
vor ihm. Sie bog den Kopf zurüd, ver plöglich in einer 
Berklärung ftand, welche nur überirvifcher Triumph ver- 
ſchmolzen mit bacchantifchenm Jubel auf dad Menfchenantlig 
gießen; fie breitete die Arme aus, doch nicht zu ihm, fondern 
empor zum Simmel, und mit ver nämlichen Efftafe im Ion 
fagte fie: „Er liebt mi!” — 

„Wohin denn mit diefer wehenden Glut, Bauftine, wenn 
nicht zu mir?’ rief Mario entzüdft und fchlang ven Arm um 
fie, als wolle er fie an feine Seite feffeln. 

„Sr liebt mich!” wiederholte fie mit derfelben ſchwärme— 
rifhen Innigkeit. Sie umfaßte feinen Kopf mit ihren beiden 
Händen, fah ihn an, fchüttelte dann langſam den ihren und 
fagte träumerifch: „Das ift aber doch wol nicht wahr.“ 

„Richt wahr! o Fauſtine, Haft Du nicht gefühlt, wie 
mein Weſen allmalig mit dem Deinen verfchmolgen ift, wie 
mein Herz gelernt hat in Deiner Bruft zu jchlagen, mein 
Geift in Deiner Richtung zu fliegen, mein ganzes Sein mit 
Dir Schritt zu halten. Iſt das nicht Liebe, Fauſtine?“ 

Mie die rojenrothen Gletfcher immer blafjer und blaſſer 
werben, wenn die Nacht herauffteigt und zulegt in fchatten« 
gleichem Grau vaftehen, fo erbleichte fie; fie Hing zerbrochen 
in Marios Armen und fagte tonlose: 

„O, das ift aber entſetzlich!“ 

„Barum, Bauftine? Engel, Du Tiebft mih —“ 

„Sch! rief fie und fuhr mit der flachen Hand über die 
Stirn; — „id ... Sie! — Gie irren fidh feltfam, Graf 
Mengen.‘ 

Entfegen, als habe der Blitz zu feinen Füßen die Ger 
liebte erfchlagen, zerwühlte plötzlich Marios glückſtralendes 
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Antlig. Er ſtieß Fauſtine von fich und fagte mit einer ver- 
nichtenden Drohung im Ton: „Bauftine!” 

Sie ſank in den Lehnftuhl wie eine welfe Blume, die das 
Haupt unter dem rollenden Donner beugt. Dide Thränen 
quollen langfam unter den Winpern vor, die Locken hingen 
aufgelöf't an den entfärbten zarten Wangen herab. Sie war 
jezt bezaubernd durdy den unausfprechlichen Gram ihred gan— 
zen Weſens, mie fie ed drei Minuten vorher durch deſſen unaus= 
fprechliche Glut geweſen war. Mario hatte nicht die Kraft 
fie zu verlajfen, obgleich er im erften Augenblick ſchon eine 
Bewegung nach der Thür gemacht. Er kniete vor ihr nieder 
und ſprach: 

„Bauftine, wie Fönnen Sie lügen?” 

„Ich Lüge nicht!“ flüfterte fie, ohne aufzublicken. 

Er legte feine Hände gefaltet auf ihre Kniee und fpradh: 
„Sehen Sie mich an, feft und ruhig, und nun antworten 
Sie mir: „liebft Du mich nicht, Fauſtine?“ 

„Nein!“ fagte fie faft unhörbar, aber unwillfürlich rubte 
ihr Auge mit fo himmlifcher Zärtlichkeit auf ihm, daß er 
entzückt audrief: 

„Deine faljchen, Tieblichen Lippen lügen! Dein Auge fpricht 
Ja! ich glaube ihm.“ 

„Rein, nein!” rief fle in heftiger Angft und hielt beide 
Hände vor den Augen; „Eehren Sie Sid) nicht an die ver- 
rätherifchen Augen, der Mund fpricht die Wahrheit.” 


„Fauſtine,“ fagte Mengen und ftand auf, und feine zür— 
nende Stimme wurde noch fehauerlicher durch die Bebungen, 
welche die gemwaltigite Aufregung ihr gab — „wenn Du 
mich wirklich nicht Liebft, wenn Alles nur ein Spiel, die Bes 
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luftigung für einen leeren Augenblick geweien, wenn Du 
die ganze Örazie Deiner Wefenheit nur ald eine gemeine Ko— 
fetterie verfchwendet, wenn Du ſolche Nichtachtung fremder 
Gefühle hegit, daß Du Iebenve, fchlagende, blutende Herzen 
anatomirft zu Deiner Belehrung oder Deinem graufamen Ver— 
gnügen: fo habe ich feinen Ausdruck für meine Verachtung.“ 

„Mario!” schrie Fauſtine und glitt auf ihre Kniee zur 
Erde herab — „ich Liebe Dich.” 

Er hob fie auf, zog fie ftürmifch an feine hochſchlagende 
Bruft und drängte in einem Kuß die Seligfeit und vie Sehn- 
ſucht zufammen, welche died Wort in ihm auflovdern ließ. 
Aber Fauftine begegnete nur jcheu dieſer Glut. Sie machte 
eine ganz kleine Bewegung, fo leife, jedoch jo unmwiderftehlich, 
daß die Liebe ihr gehorchen muß, und daß doch nur Die Liebe 
fie errathen fann; — und feine Arme umftrickten nicht mehr 
wie ein Neg ihre Geftalt, und er fragte gepreßt: 

„Warum drängft Du mir das übervolle Herz in den 
Bufen zurück, Bauftine? O laß e8 an dem Deinen ruhen, 
mein geliebter Engel! jezt weiß ich ja die Wahrheit.‘ 

„Noch nicht ganz, Mario,” antwortete fie dumpf. 

„Aber das MWefentlihe: Du liebſt mich. Und morgen 
fährſt Du mit mir zu meinen Eltern, ald meine Braut, als 
mein Weib — wie Du wit! aber mit mir, denn Du liebit 
mich, Fauſtine!“ Er ſchlang ihre Locken um feine Finger. 

Sie fagte melancholiſch: „Laß mich los! es Hilft doch 
nichts! wir müffen ſcheiden.“ 

Da ſchrie er plöglich Heftig auf: „Andlau?‘‘ — Baus 
ftine neigte bejahend das Haupt und Mengen ſank wie zer- 
jchmettert in einen Stuhl. 
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„Siebit Du wol, wie viel fehwerer Dir jezt ald vor fünf 
Minuten die Trennung wird?” fagte fie gelaffen. „O hätte 
ich das Liebeswort verſchwiegen!“ 

„Rede, Unglüdfelige, rede!’ rief Mengen; „warum denn 
Trennung? wer hat ein heiligered Recht an Dir, ala ich? 
und wenn ein Anderer e8 gehabt hat, geht ed nicht auf mich 
über von dem Moment an, wo Du mich liebt? Ich will 
Dich haben, Bauftine, ohne Theilung, ganz und gar” — 

„Das begreif’ ich," unterbrach fie ihn. „Aber kann ich 
denn einen Tag glücklich fein, wenn ich dad ganze Schiejal 
eined Andern, eines geliebten Menfchen, zertrümmere? Kannft 
Du ed dann noch durch mich, bei mir, fein? unmöglich, 
Mario, unmöglich, wie die Sonne unmöglich zur Mitternacht 
über unferm Haupt ftehen kann! Und das folft Du felbft 
entſcheiden!“ 

„O Fauſtine! Du liebſt mich, nur mich: das wird ent— 
ſcheiden.“ 

„Nein, Mario, ich liebe Andlau, den Mann, dem ich 
mein ganzes Geſchick aus freiem, vollem Herzen in die Hand 
gegeben, und der es wie ein Gott unwandelbar liebend und 
treu gelenkt hat.“ 

„Und nicht mich, Fauſtine? beſinne Dich, Herz! wirklich 
nicht mich?“ 

Sie ſank zu ſeinen Füßen nieder, umſchlang ſeine Knie 
und legte ihren Kopf darauf. Er wollte ſie aufheben, doch 
ſie bat: „Laß mich hier liegen, Mario, und frage mich nicht 
fo, Du — Menſch gewordner, lichter Sonnenſtral! wie ſollt' 
ich Dich nicht lieben?“ Sie weinte heftig. Er richtete zärt— 
lich ihr glühendes Antlitz in ſeiner Hand empor und ſprach: 
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„Mein Engel, erzähle. mir nun Alles, was Dich betrift. 
Es ift fo dunkel um mich her! wenn ich Alled weiß, wird es 
mir hell werben, damit ich entſcheiden Fönne, entfcheiden, wie 
der Mario ed muß, den Du liebft. Darum die Wahrheit, 
Herz, die reine Wahrheit, wie vor Gott.” 

„Wie vor Gott!’ wiederholte fie feierlich, und fland auf. 
Sie waren jchön, die beiden Geftalten einander gegenüber. 
Mario faß in feiner gewöhnlichen Stellung mit untergefchlas, 
genen Armen ſeitwärts am Tisch, und die Kerzen warfen nur 
ein Streiflicht über ihn. Aber fein marmorbleicher Kopf mit 
den vornehm ftolgen, aber durch die Macht der Empfindung 
für den Augenblick melancholifchen Zügen, mit dem tiefen, 
geiftreichen, glühenden Auge und dem dunkeln Gelod, hob 
ficy, gleich einem Gemälde von Velasquez oder Murillo, leb— 
haft von der dunfelrothen Lehne des Fauteuils ab, welche ihn 
hoc überragte. Bauftine fand vor ihm, im vollen Kerzen- 
licht, blaßroth gekleivet, blühend, weich, ſchwebend, halb finn- 
lich, Halb feelifch, Hingehaucht wie von Guido Renis Pinfel, 
etwas vom Johannes, etwas von der Magdalena im Aus— 
druck, der in jeder Secunde wechfelte, fo wie fie die Scala der 
Gefühle durchflog. — Er — ruhig, feit, entfchloffen, nicht 
unerfchütterlich, aber Fampfbereit und unermüdlich, die Sie— 
gesfahne tragend, vielleicht in den Tod, doch gewiß nicht in 
den Untergang. Sie — ſchwankend, und immer ungemwiß 
laſſend, ob fie fallen, ob fie in ven Himmel auffliegen werde. 
Er — ganz Mann. Sie — ganz Weib. 

„Rede, mein Engel,” fagte Mario fanft; „keine Frage, 
feine Cinwendung, fein Blick folen Dich ftören.” 

„Was habe ich denn eigentlich zu fagen?” fragte Fauſtine 
fich ſelbſt, träumeriſch die Hand an die Stirn legend. „All— 
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tägliche Schickſale, ein Leben ohne gewaltige Ereigniſſe, eine 
Verſönlichkeit ohne überwiegende Vorzüge — das ward mir, 
das bin ich. Und innere Zuſtände, Skizzen der Seele, kann 
man die einem Andern vors Auge führen und hindern, daß 
ihm der Glanz zu grell, und der Schatten zu ſchwarz er— 
ſcheine? die Wahrheit wird durch das Wort ſo hart, daß ſie, 
wenn nicht lügenhaft, doch unglaublich, doch übertrieben er— 
jcheint. Ich aber habe von nichts, als von inneren Zuftän= 
ven zu fprechen; Begebenheiten darfft Du nicht erwarten. — 
Aus der Penfion in Mannheim, wo meine Schweiter und ich, 
die armen Waifen, erzogen waren, kamen wir im jlebzehnten 
Jahr zu unfrer Tante, welche ein ſchönes Landgut in ver 
Nähe von Bamberg bewohnte. Ich war ein junges Mädchen, 
wie alle übrigen — glaube ich. Ich kann mich im Grunde 
gar nicht darauf befinnen, wie und was ich war, fo lange 
mein Weſen in feiner Fühlen, grünen Knospe bewußtlos wie 
ein Kind in ver Wiege ſchlummerte. Ernſt war ich mol, 
doch auch heiter; ftill, aber innerlich lebhaft. Bilder mogten 
in mir, Geftalten tauchten auf, Erfcheinungen zogen vorüber 
mit einer Fülle, in einer Lebendigkeit, melche mich ſchon zwi— 
ihen meinen Penftonsgefährtinnen zu ihrer Scheherazade 
machten, zu einer Eleinen Improvifatorin, die aber gewiß ſich 
ſelbſt meit mehr, ald den Kreis ihrer Zuhörer amüfirte. 
Später gab ich diefen Phantafien feine Worte mehr, fonvern 
Bilder; ich zeichnete. Das macht fehr ftill, weil die Hand 
bedächtig und das Auge vergleichend verfahren muß, wenn 
ver Kopf audy brauſ't. Died Talent, gerade für mich, mag 
wol eine befondere Gnade des Himmels gewefen fein: die be— 
ſtimmte Form gab mir Haltung. Mit der Poefte hingegen, 
deren Schüglinge zwang= und mühelos von der Borm nicht 
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mehr brauchen, als was fie in ihren Fingerfpigen zufammen- 
fajjen, hätte ich gewiß den Phaetond-Gang und Sturz erlit= 
ten. — Bon Liebe wußte ich nichts weiter, ald was in den 
Dichtern fteht, und das ift, fo lange man e3 nicht auf einen 
beftimmten Gegenftand überträgt, etwas fo Farbloſes wie das 
Prisma, ehe man es zwifchen Auge und Sonne hält. Ich 
liebte meine Bilder, meine Bücher, die Blumen, die Vögel, 
die ganze Natur, die ganze Menfchheit, ven guten Gott, ver 
dies ſamt und fonders gejchaffen hat, — Alles en bloc. 
Meine Tante am wenigften; venn fie war intriguant, und 
ſolche Charaktere ftoßen mich von Grund aus ab, weil ich 
ohne Waffen gegen fie bin, mögen fie mich gewinnen oder mir 
ſchaden wollen. Ich fühle mich bei ihnen beflemmt wie ir- 
gend ein fcheues Ihierlein des Waldes, das vie fangende 
Schlinge ahnt. Ich hatte Scheu vor meiner Tante. Die 
Männer waren mir am liebften, welche am beften tanzten und 
vabei nicht allzu fade plauderten. Huldigungen verlangte ich 
nicht — vielleicht darum wurden fie mir oft zu Theil in ver 
oberflächlichen Manier, vie zwifchen ganz jungen Leuten flatt 
findet. Nur Graf Obernau behandelte die Sache ernfter. Er 
war Rittmeifter, fieben und zwanzig Jahr alt, aus vornehmen 
Gefchlecht, fehr reich und fehr fehön — wenn man died Prä- 
difat den regelmäßigen Zügen, ver ftolgen Geftalt und guten 
Haltung beilegen will, welche in manchen Bamilien ſelbſt 
dann noch erblich find, wenn fchon ver Adel der Geſinnung 
und die Kräftigkeit des Blutes erlofchen, die zuerft dieſen 
Stempel ausprägten. Ich geftel dieſem Manne auf eine mir 
ewig unerklärbare Weife, d. h. er verliebte fih am eriten 
Abend, wo er mich bei ver Tante ſah, dermaßen in mich, daß 
er auf dem Keimritt zu einigen Kameraden fagte: „Der 
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Teufel ſoll mich holen, wenn das nicht meine Frau wird.“ 
Seine Kameraden zweifelten durchaus nicht daran, da eine fo 
glänzende Bartie wie Obernau ſchwerlich abgewiejen wird, und 
er überdied ein fogenannt guter Menſch war, Jedem Gelo 
Borgte, Jedem im Duell fecundirte, feinen Spaß verbarb, und 
nebenbei von folcher Schwüche war, daß Jever, der in feine 
Launen einzugehen und ihm einwenig zu ſchmeicheln verftand, 
ihn lenken fonnte, wie ein Kind. Soldy ein Kamerad, der 
vornehm und reich ift, außer den guten: Connerionen auch 
noch den ſtets gefüllten Beutel Hat, und obenein das gute 
Herz, welches mit beiden aushelfen läßt — wird von allen 
jungen Männern zärtlichft geliebt. Kaum hatte Obernau mir 
fultanifch da8 Schnupftuch zugeworfen, jo würde fein junger 
- Mann, zehn Meilen in der Runde, fich zwifchen ihn und mich 
geftellt haben. Es war gleichjam ein allgemeines jchweigene 
des Mebereinfommen, daß er und ich für einander paßten und 
gehörten. Obernau und immer Obernau war vor meinen 
Augen und an meiner Seite, oder fchwirrte vor meinem Ohr; 
denn der Tante konnte nichts Erwünfchteres kommen, als 
feine pajflonirte Neigung, und ſie trug Sorge, mir von ihm 
flets in einem Ton zu reden, der Eindruck auf mich machen 
mußte. Nämlich zuerft Iobte fie feine guten Eigenjchaften, 
dann beklagte fie ven böſen Einfluß, welchen fchlechte Rath 
geber und eigennüßige Breunde in feinem wolwollenden, ver⸗ 
trauenden Herzen gewonnen, und ſchloß enplich damit, eine 
gute, edle Frau könne ihn Teicht zu fich emporheben und ihn 
zu einem neuen, beſſern Menfchen ummandeln — und das 
fei der herrlichfte Beruf ded Weibes. Ich hatte zwar Fein 
Dertrauen zu dem Herzen meiner Tante, aber großes zu ihrer 
Klugheit. Was fie da fagte, kam mir verftändig und gut 
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vor, und iſt es auch, wenn nur das Weib, welches ſich dieſem 
heroiſchen Beruf widmet, in ſich klar, feſt und abgeſchloſſen 
genug iſt, um nicht ſelbſt dabei herabgezogen zu werden. Ich 
armes, unerfahrnes Geſchöpf, ohne Leidenſchaft, ohne Schmerz 
— dieſen zwei Binde- und Löſeſchlüſſeln des Weſens — 
konnte das damals nicht in Ueberlegung ziehen. Ich dachte, 
was die ganze Welt gut und zweckmäßig finde und was einen 
Menſchen glücklich mache, das müſſe ich thun, und ich ver— 
lobte mich mit Obernau. Wollte ich ſagen, er ſei mir gleich— 
gültig oder gar zuwider geweſen, und ich ſei zu dieſer Partie 
beredet oder gezwungen: ſo würde ich lügen. Nein, ich war 
ihm recht gut, und gab ohne Widerſtreben feiner Werbung 
Gehör. Ich mollte ja auch meine herrliche Beftimmung er- 
füllen und recht etwas Gott und den Menfchen Wolgefilliges 
vollführen. Ueberdas fah ich meine feit drei Monaten ver- 
heirathete Schwefter außerft glüdlich mit einem Manne, ver 
mir unerträglich jchien; daraus zog ich den Schluß, der grade 
umgefehrt richtig ift: ver Mann fei am liebendwürbigften in 
der Eher — und die Anftalten zur Hochzeit wurden gemacht. 
‚Se näher aber ver Zeitpunft kam, deſto beflommener 
ward mir. Ich, Die nie träume, die nie eine bange Vorem— 
pfindung des Gewitterd fpüre, wandelte umher, als folle ein 
auälender Traum in Erfüllung gehen oder ein Unmetter los— 
brechen. Wenigſtens bilde ich mir ein, daß diefe Schmwüle, 
diefe Schwere, viele Angft ohne Grund und ohne Namen, 
denjenigen heimfuchen müfje, welcher Traum und Ahnung 
£ennt. Zu wem follte ich reden? die Tante liebte nicht Er- 
Örterungen der Gefühle, wenn fie Entjcheidungen herbeiführen 
fonnten, welche ihren Abfichten widerfprachen; fie wies fie nie 
ab, doch mit ſchlauer Gefchicklichkeit wußte fie ſtets fie zu 
Fauſtine. 16 
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vermeiden. Meine Schweſter, wie geſagt, war verheirathet: 
dad war eine unüberſteigliche Scheidewand zwiſchen uns. 
Sie war jezt die Frau eined Mannes, nicht meines- Gleichen, 
fein Mädchen mehr! kaum daß fie mir noch wie meine Schwer 
jter vorfam. Es giebt eine Jungfräulichkeit des innern 
Seins, rührender und reigender als die, welche ver Myrten— 
franz repräfentirt, weil fie unendlich feltner if. Uber leider! 
leider! geht fie oft vor diefer und faft immer mit dieſer ver- 
foren! fie widerfteht nicht der. materiellen Genußfucht.. Meine 
Schwefter war in furzer Zeit ganz fraulicdy worden, verloren 
in ihren Familien- und Haus-Intereffen, und mit unendlichen 
Behagen ſich darin zurecht ſetzend, wie der Vogel, auf feinem 
Neft. Sie gehörte zu den weiblichen Wefen, die von der 
Geburt an, mögte ich fagen, Frauen find und im Haufe 
Wurzel faffen und Blüten treiben. Sie ift glüdlich. dabei 
geworden, weil Temperament, Sinnedart, Charafter mit ihrem 
Schickſal Hand in Hand gingen, und weil man von ihr fagen 
darf — mas ich jedoch nie ohne. einen leifen Schauder aus— 
zufprechen wage: — fie würde jeden Mann glüdlich gemacht 
haben; — und died wird doch zumeilen als Lob von einem 
Mädchen gejagt! Nun, ich habe e8 nie verdient. — 

„Aber an wen jollte ich mich wenden in meiner Herzens— 
angft? Sehr verjtändig, wie mir fcheint, wendete ich mich 
an Obernau, und jagte ihm an einem jchönen Abend, wo wir 
allein im Garten waren und die melancholifche Herbftnatur 
mit heimziehenden Wandervögeln und herabriefelnden Blät- 
tern mich noch trauriger flimmte, daß ich ihn Lieber nicht 
heiratben wolle. „Ein romanhafter Mädchengedanke!“ ant- 
wortete er fpöttifch wegwerfend. Ich verftummte blöde, und 
ſann acht Tage lang darüber nach, ob er nicht wirklich Recht 
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habe. Bisweilen kam es mir auch ſo vor, aber als über 
dieſem Beſinnen der Hochzeitstag mir bis auf vierzehn Tage 
nah gerlickt war, fo fand ich, Obernau habe Unrecht, und 
abermals verfündigte ich ihm meinen Entfchluß und bat ihn 
dringend, mir mein Wort zurückzugeben. Statt der Antwort 
ſprach er: „Int, Du ſiehſt zum Küffen Tieblich aus, wenn 
Du bittet! ich wäre ein großer Narr, wollte ich Deinen 
Willen thun.“ Indeſſen da er fah, daß ich weinte, fragte er, 
ob ich einen Andern, etwa den und jenen, den er nannte, 
heirathen wolle. Zufällig waren das närrifche, fade, düm— 
merliche Leute, und Obernaus Frage fam mir poffirlich vor 
— oder war ed nervöſe Aufregung — kurz, ich brach in 
lautes Lachen aus, und Obernau fagte beruhigt und beruhi— 
gend: . „Wenn Du feinen Andern lieber haft, fo kannſt Du 
mich mit gutem Gewiſſen heirathen.” Trotz dieſer Verfiche- 
rung war aber immer eine Stimme in mir wach, die mir 
zurief: thu' e8 nicht! und zum dritten Mal, doch nun unter 
taufend heißen Thränen und mit bangem Flehen, bat icy um 
meine Freiheit. Da wurde er enblich anders, er gab das 
ſpöttelnde, ſcherzende Wefen auf, womit er bisher meine Ein- 
wendungen zunichte gemacht, er beichwor mich, ihn nicht 
grenzenlo8 unglücklich zu machen, er liebe mich zu fehr, um 
von mir laſſen zu können, er wolle Alles thun, Alles fein, 
was ich gut und recht fände, er lag zu meinen Füßen, er 
weinte — ich hatte in meinem Leben weder ihn noch irgend 
einen Mann in folcher Bewegung gefehen, e8 machte einen 
ichauerlichen, gewaltigen Eindruck auf mich, ich dachte kin— 
diſch: wolan, lieber unglüclich fein, als unglücklich machen! 
— nicht wiffend, daß in der Ehe eind aus dem Andern folgt 
— ich bat ihn taufendmal um Vergebung, nn wünfchte nun 
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ſelbſt ven Hochzeitstag mit einer fieberhaflen Ungeduld herbei, 
in der Hofnung, mein Schickſal müſſe ſich lieblicher in der 
Entſchiedenheit, als in der Erwartung ſtellen. Ich ward feine 
Frau. Der Stab war über mich gebrochen! — jo Fam ich 
mir vor, fo fomme ich mir noch jezt vor, wenn ich An ven 
Moment denke, von welchem doch ſchon manches Jahr mich 
trennt.“ 


Fauſtine ſenkte ihr Haupt wie gebrochen, und legte das 
Geſicht in beide Hände; ihr Buſen flog krampfhaft, ſie bebte 
vom Scheitel zur Sohle, und als ſie nach einer Pauſe die 
Hände finfen ließ, war ihr ſonſt jo blumenzartes, holdſeliges 
Antlitz Starr, marmorbleih, tragisch. „Ja,“ ſagte fie mit 
berzzerfchneidender Wehmuth, „von der Bauftine, die damals 
unterging, mag jezt wol feine Spur übrig fein, Denn ſie fiel 
der Schmach anheim! Ja ja! auf meine unfchuldige, reine 
Stirn wurde der Stempel der Schmach gedrückt, und id — 
ich habe e8 gelitten und es überlebt!” 


Sie ging im Salon auf und ab, mit heftigen, —— 
Schritten. Sie rang die Hände. Sie dachte nicht an Ma— 
rios Gegenwart, nicht an feine Liebe — nur an ihre Vergan— 
genheit; und mehr zu fich felbft, als zu ihm, ſprach — 
tiefer Bitterkeit: 

„Giebt es denn auf der ganzen weiten Gotteswelt eine 
Schmach, welche der gleich kommt: einem Manne zu gehören, 
ohne ihn zu Lieben? DO ich glaube, ein ganzes Leben von Ver— 
worfenheit wird mit diefem Begriff bezeichnet. Doch nein! 
nein! ich irre mich! ich war ja feine Frau, am Altar ihm 
angettaut — dann hat e8 nichts zu fagen — für die Men⸗ 
ſchen.“ Sie lachte in ſich hinein. 
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„Ruhig, Pauftine, aus Barmherzigkeit mit Dir, fei 
ruhig!” bat Mario erfchüttert. 

„Schweigen Sie, Graf Mengen! Sie haben mein Leben 
wiffen wollen — da dürfen Sie mich nicht flören, wenn wir 
bei. einem fo wichtigen Punkt angelangt find. Kennen Sie 
nicht Die Sage von jenem Nirenbrunnen, deſſen Waifer, hat 
man den fchmeren Steindedel einmal abgewälzt, immer höher, 
immer höher fleigt, den Rand überquillt und das Land rings 
umber in eine braufende Wogenflut verwandelt? O, viefe un 
ermeßliche Blut von ungefanntem, von mißfanntem Weh in 
der Bruft eines Weibes erfchüttert fogar eine Männerbruft, 
wenn es fich einmal nicht als Klage, nur als Schrei, außert! 
dann muß es gewiß etwas Melterfchütterndes fein! Aber ach! 
als Abnormität wird es betrachtet! Krankhaft an Leib oder 
Siele, verfchroben, überfpannt nennt man eine Frau, nachdem 
man fie ohne Barmherzigkeit in die Arme des Erften Beften, 
der fie nach ihr ausſtreckt, geliefert Hat, und fie nun mit uns 
übermwindlichem Entfegen wahrnimmt, was von ihr gefodert 
wird, was fie gewähren fol. Von einer Million Ehen wird 
eine aus Liebe gefchloffen. Die Beweggründe der übrigen 
fommen in feinen Betracht; weil fle immer auf hausbackene 
Nützlichkeit zielen, find die einen grade jo gemein oder grade 
fo würdig als die andern. Aber neunmal hundert neun und 
neunzig taufend neun hundert Frauen verlangen ed eben nicht 
anderd; achtundneungig verlangten es wol anders, einft, vor 
langen Zeiten, auf die fie fich feldft nicht mehr recht befinnen 
können, fo untergewirbelt find fie: nun haben fie ſich gefügt, 
aus Kälte, aus Verftänvigkeit. Und eine, nur eine, aber doch 
eine, eine Einzige unter der Million, die verlangt ed anders 
und, feiner oder ſchwächer organifirt, Fann fie nicht zahm fich 
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fügen, und fühlt doppelt die Demüthigung, weil ſie zu ſchwach 
iſt ſie abzuwehren. O dieſe Eine! ſie kommt nicht in Betracht 
vor euren Geſetzen, es kann kein eignes Recht für ſie geſchaffen 
werden, Gott und Menſchen ziehen die Hand von ihr ab — 
denn im Namen Gottes iſt ihr Segen verheißen worden, wo 
fie Unheil gefunden, und die Menſchen hohnlächeln ob der 
Phantafterei, welche da einen Tempel erbauen mögte, wo ein 
efler Sumpf liegt. O dieſe Eine! — es giebt Schmerzen, 
vor denen die Welt das Knie beugt, ftralende Schmerzen, ge= 
pugte Schmerzen, rojenrothe Schmerzen, Triumphbogenfchmer- 
zen! aber mit diefem Schmerz fofettirt man nicht, den ver= 
gräbt man ſcheu im Bufen, wie mar dad Krebsgeſchwür am 
Bufen mit unfäglicher Beſchämung verbirgt. Doch das Gift 
des Geſchwürs durchfchleicht allmälig das Geäder des Kör- 
perd und dringt in Marf und Blut, und diefer Schmerz wird 
zu einem Gift, zu einer Quinteflenz von Haß, BVitterkeit, 
Verzweiflung, Empörung, Verachtung und Groll, wovon die 
Seele Frank werden und verderben muß, und Keiner, Keiner 
bat einen Bli des Erbarmeng dafür. O diefe Eine! — Das 
ift nicht eine von den Schlechteften geweſen! nicht um den 
Glanz und den Genuß der Welt zu haben, iſt fie in dies 
Sammerlabyrinth gerathen! nur kindiſch, nur unerfahren, nur 
jugenvlicy ſelbſt vertrauend fprang fie, ein forglojer Schwim- 
mer, von dem ftillen Felſen ind raufchende Meer, um einem 
Andern die liebende, vie hülfreiche Hand zu bieten! aber der 
ift zu Haufe in dem wilden Element, der zieht die Arme in 
den Strudel hinein, in die Tiefe hinab, fie finft — und Kei— 
ner rettet fiel... Sind denn nicht Männer da?...ja doh!... 
da ftehen ſie, faunifch, neugierig, lüftern vor dem troftlofen 
Geheimniß diefer Ehe, und rathen und räthieln, und deuten 
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und deuteln, und bringen e8 am Ende zur jonnenklaren Evi— 
benz, daß dieſe Frau die begehrungswürdigſte auf dem Erd— 
boden if. Ja doch! ... wo ed eine unglüdliche Frau giebt, 
— jung und hübſch, comme de raison! — da fehlt ein 
halbes Dugend ritterlicher Männer nicht, welche fich die Ehre 
flreitig machen, diefer Holden Augen Thränen zu irodnen, 
dieſer friichen Lippen jchmerzliches Zuden in ſüßes Lächeln 
zu wandeln. Sie find ja die gebornen Beichüger der Schön— 
heit — die edlen Männer! — D dieſe Eine! ih will ja gar 
nicht weinen, weil ich gerade unter der Million es fein mußte; 
ih weine nur, weil überhaupt ſolch Elend auf diejer ſchönen 
Welt. statt, findet. 

Aber damals weinte ich über mich. Ich kam mir felbit 
unmenjchlicy entwürdigt vor durch die Leidenfchaft, Die ich 
erregte, ohne fie zu theilen, und das Gejchöpf, welches ver 
Mann mit dem Fuß vom Sopha auf Die Straße fchleudert, 
fehien mir weniger erniedrigt, ald ich mich fühlte; — denn 
es fteht außer dem Geſetz, denn es macht feinen Anſpruch auf 
Ehre; aber ich, unter vem Schirm des Geſetzes, umringt von 
jeder, Schugwehr, welche ver Ehre heilig, jung, unverborben, 
füttlich rein, ich jah mich plöglich in der Gewalt eined Men— 
ſchen, deflen furchtbares Recht über mich dadurch geheiligt 
fein follte, daß er im einer Kirche vor vielen Zeugen gelobt 
hatte, ed immer zu üben. Was ging das mich an? ich mußte 
ihm das Necht geben: nur fo begriff ich e8! nur fo Eonnte ed 
nicht entadelt werden. Ich jah bisweilen vie Leute ganz er= 
ſtaunt an, wenn fie mich mit Achtung behandelten — die 
übrigens der vornehmen, reichen Frau nie fehlt — ich hätte 
fragen mögen: was füllt euch ein! der willenlofe, dumpf ges 
horchende Sclav, zahlt der mit in der menschlichen Weſen— 
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reihe? und ſteht mir's nicht wie ein Brandmal auf der Stirn, 
daß ich Selavin bin? Ich hüllte mich in meinen Gram wie 
in ein Panzerhemd, und waffnete mich mit meiner Erbitterung 
wie mit einem ſcharfen Schwert, und behandelte die Männer 
mit einem Uebermuth, mit einer Verachtung, vor welcher fie 
in, ven Staub fielen und in Anbetung geriethen. Aber ich, 
die weit jehnlicher wünſchte, einen Gegenftand der Liebe und 
Berehrung zu finden, als es zu ‚fein, zerfiel mit mir ſelbſt 
immer unheimlicher, immer tiefer, je greller der Widerſpruch 
zwiſchen der äußern Erſcheinung und dem innern Sein ſich 
geſtaltete. Ich wurde von meinem Mann geliebt, und em— 
pfand für ihn, den unbeſieglichſten Widerwillen. Die Welt 
huldigte mir, indeſſen ich mir ſelbſt verächtlich vorkam. Man 
pries meine Verhältniſſe glücklich und beneidenswerth, und ich 
fühlte mich in, ihnen unausſprechlich elend. Hätte ich wenig— 
ſtens den Troft gehabt, Obernau etwas über ſein leeres, wüſtes 
Treiben zu erheben, ‚jo. würde mir das einigen Muth ıeinges 
flöst haben. Doch die Sclavin dient dem: Gebieter nun, 
wenn er es befiehlt; außerdem iſt fie ein. Spielwerk, welches 
unbeachtet im Winkel: ſteht. Ich will gern glauben, daß es 
mir auf einem gewiffen Wege fehr leicht geworden wäre, uns 
umſchränkte Herrfchaft über ihn zu gewinnen; allein, „konnte 
ich meinen. Gemal nicht ehren, ſo mogte ich ihn doch wenige 
ftend nicht beherrfchen, ‚nicht. dieſe Slitterfrone für den Preis: 
erkaufen, den er darauf ‚gefeßt haben würde. Ich ging meine: 
Wege, erging die feinen. Ex: befümmerte: fich gar nicht um, 
mich, jobald ich, mur zu gewiſſer Stunde, nicht fehlte: Ich 
war. ja feine Frau und er. liebte mich! folglich, welche en 
für mich! 

„Ich war immer ‚mit Männern — ich ritt J 
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ihnen, ich fuhr mit ihnen, ich ſchwatzte mit ihnen, nicht meil 
fie mir gefielen, jondern weil fie fich an mich vrangten, und 
weil ich, gegen fie impertinent fein oder fie ganz ignoriren 
durfte, kurz, weil fle nicht die Nückfichten heiſchten, welche 
zum :Umgang mit - Srauen erfoderlih, und meil überdas 
Obernaus beide Schweftern mir das eigene Gefchlecht noch 
mehr verleiveten, als er ſelbſt das männliche. Die eine war 
in meinem Alter und verheirathet, eine vürftige, enge Natur, 
melche fich nicht darüber zufrieden geben konnte, vaß mein 
Buß: Feiner und mein Auge größer als das ihre war. Die 
andre, .ein junges Mädchen von vierzig Jahren, hatte vor 
Zeiten. ein Keben geführt, welches die Bewerber um ihre Hand 
nothwendig, troß ihres Vermögens, abichrerfen mußte. Jezt 
reizlos, früh gealtert, kränklich, fprach fie von ihrem nie ver: 
flandenen Herzen, welches fie gang dem Tieben Gott zuge- 
wendet babe, weil fein Menfch dieſes Kleinods werth jet. 
Gewiß ift.ed, daß Fein Menfch den lieben Gott um dies Kleinod 
beneidet hat, und daß die äußerlich werfthätige, innerlich ſte— 
rile Frömmigkeit meiner Schwägerin Grescenzie mid) ge— 
mahnte wie eine Schaale lauwarmen Wafferd, worin man 
vorfichtig die Fingerfpigen wäſcht und fie dann füuberlich mit 
einem Battifttüchlein abtrodnet, aber nicht mie ein frifches, 
fühles, ſtärkendes Bad, worein man fich begierig flürzt, um 
den Staub des Lebend abzumafchen. Meine Schwägerin 
Nandine ging umher, die Leute fragend, ob fie je eine Perſon 
gefehen, welche mir an Kofetterie, Eitelkeit und Leichtfinn 
gleich käme, und meine Schwägerin Grescenzie erzählte den 
Leuten wehflagend, mit gen Simmel gehobenen Augen und 
Händen, wie unglüdlich ich ihren Bruder mache. 

„Freilich war er nicht glüdlich, der arme Obernau, doch 
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ich haͤtte ja ein ganz andres Weſen ſein müſſen, als ich war, 
um ihn zu beglücken. Das hatte ich dunkel geahnt, das 
hatte er, der mich nur mit den Augen der Sinne anſah, 
nicht glauben wollen." Er fannte von der Liebe nichtö, als 
was die Sinnlichkeit ihm zuflüfterte, Die mich empört, wenn 
ihr nicht die Seele ihren himmelblauen Mantel umgeichla- 
gen — und fo Tebten wir, mit einander jchauerlich verbun- 
ven, in einander fehauerlich getrennt. D, ich habe viel ge= 
litten! ich fühlte wol das Drüdende, das Pflichtloſe unſers 
Berhältnifjes. Wenn Obernau nicht: da war, ftellte ich mir 
feine guten Eigenschaften vor, und jchob all jeine Fehler auf 
Rechnung der vernadhläffigten Erziehung. Dann hing ich 
meine früheren Plane zu feiner Bildung und Erhebung dar— 
an, und nichts ſchien mir leichter, ald mit einiger Kraft und 
einigem guten Willen ihn in eine andere Sphäre zu ver- 
fegen. Uber dann kam er, und fein erfted Wort: „Komm 
ber, Ini, küſſe mich” — war ganz hinreichend, um mir die 
graufige Ueberzeugumg wieder aufzudrängen, melche nur mo— 
mentan unterbrüdt war, daß kein Mittel in meiner Macht 
fiehe, um günftig auf ihn einzuwirfen, weil ich ihn: ja leider! 
leider! nicht Tiebte. ‘Biöweilen Fam er in tiefer Nacht heim, 
der Himmel mag wifjen, aus was für Gefellichaft! Hatte der 
Mein feinen Kopf montirt, fo überftieg feine Brutalität alle 
BVorftellung. Doch mitunter hatte er gejpielt, und mie fich 
von felbit verfteht, bedeutende Summen verloren — dann 
war er verdrießlich, müde und niedergefchlagen, dann ver— 
wünjchte er feine Breunde, das wüſte Leben mit ihnen, feine 
eigene Schwäche; — und dann war ich ihm wieder gut, jo 
wie früher als Braut, und drang in ihn, den Abſchied zu 
nehmen, mit mir zu reifen. Er ging ganz auf dieſen Vor— 
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ſchlag ein: das dienſtliche Verhältniß drückte ihn; die Kame— 
radſchaft langweilte ihn; er wollte mit mir reifen, ſich auf- 
- halten, wo e3 mir gefiele; ich jollte in Baris, in Rom malen, 
fo viel ich Luſt hätte — ich jchlief ein mit der feften. Zuver- 
ficht auf eine, wenigftend Außerliche Aenderung meined Schid- 
fals, wo ich im Genuß der Reifeabwechfelung und der Kunft- 
ausübung Zerftreuung und Freude finden würde. Aber ach! 
wenn Obernau nicht mehr müde und abgefpannt war, fo ka— 
men ihm meine Vorfchläge „romantisch vor — ein Lieb» 
lingswort, das er faſt gegen jede meiner Aeußerungen anwen=- 
dete — ihm gefiel nichts befjer, ald in Bamberg zwiſchen 
feinen Kameraden und guten Freunden fortzuleben, und ic) 
mußte manchen plumpen Spott über meine Ziebe zur Natur 
und Kunft anhören. Weußerlich ertrug ich das mit Falter 
Berachtung; aber es grämte mich, daß Obernau nicht die ge— 
ringſte Theilnahme für mich empfand, und. ed erbitterte mich, 
daß er dennoch es wagen Eonnte, von feiner Liebe zu mir zu 
fprechen und Erwiderung zu fodern, als jei fie fein Necht, 
Und ließen gar meine Schwägerinnen ſich einfallen, venjelben 
Ton anzuftimmen, fo wies ich fie herbe zurück, und fie räch— 
ten ſich dafür, indem fie gegen ihren Bruber über meine 
Schroffheit wimmerten, und ihn endlos beklagten, an eine 
feelenlofe Puppe fein ſchönes Herz zu verfchwenden. 

„Wie lange ich diefe Eriftenz ertragen, welchen Act der 
Berzweiflung ich) am Ende begangen haben würde — daß 
weiß ich nicht mehr! wogende Nebelmafjen liegen auf jenem 
Eheſtandsjahr, und gern wende ich meinen Bli von ihnen 
ab, ver lichten Erfcheinung zu, weldye meinem Schidjal eine 
verjöhnende Wendung gab. Ich Iernte Andlau fennen, und 
ich Tiebte ihn. Gott! ich Arme, ich Bevürftige, ich Hartver- 
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legte — mit welcher, unausfprechlichen Wonne, mit eiefer 
lautlojen Ueberrajchung fah ich aus dem alltäglichen, lang— 
weiligen Schwarm eine Geftalt auftauchen, bei der e8 mir * 
wol ward, bei der ich mich. in meinem innerſten Weſen ge= 
ſchützt und frei fühlte! Ein armes, Kleines Fifchlein, das im 
Eismeer gefhwommen und gefroren, und fich an Eisfchollen 
blutig geftoßen hat, und nun plöglich in Die lauen, Tonnigen 
Mellen der Südſee verfegt wird, muß diefe, friedliche Selig- 
feit genießen. Es fiel mir gar. nicht, ein, daß meine Pflicht 
gegen Obernau im. Geringften verlegt werden könne durch) 
die Gefühl, für das ich, feinen. Namen mußte und willen 
mogte. Ich nannte ed nicht Liebe, denn bei dent Wort fiel 
mir. meines Mannes Liebe ein, und ich mogte mein Gefühl 
nicht einmal durch den Gleichklang ded Namens entadeln 
lafjen. Aber ich Tiebte ihn! meine Seele blühte auf vor jei- 
nem Kächeln, meine Träume wurden wach vor feinem: Blick, 
die Welt fchlug für mich das Auge auf, wenn ich in das 
jeine fihaute — in dies ernfte, denkende Auge, das forjchend, 
prüfend, wägend auf den Gegenftänden rubte, und ihnen Werth 
und Bedeutung zu geben fchien, je nachdem es nad) der Prü- 
fung mehr oder minder befriedigt war, und das bei mir allein 
die Forſchung vergaß, um. in heller Freude zu glänzen. Und 
wol mir, daß er ed vergaß! unentwicelt, kindiſch, dumpf und 
befangen, wie ich damals. war, hätte. ich nimmermehr vor Der 
Analyſe des Verftandes bejtehen können; aber er liebte mich und 
vergaß daher mich zu analyfiren. Ich war ihm wie ein Me— 
teor zwischen dem regelrechten Planetenſyſtem der Gefelichaft. 
Unter andern Verhältniffen würd’ ich mich vielleicht in der— 
felben acclimatifirt haben; jezt, aus Scheu ihr zu gleichen, 
blieb ich in meiner primitiven Natur, aufrichtig, ftolz, sauvage, 
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unabhängig, leidenſchaftlich — eine Charaktermiſchung, die 
man wol als eine Reaction des allgemeinen Geſellſchafts— 
Charakters betrachten darf, die aber nicht eben beſtimmt ſein 
mag, um einer Frau eine glückliche Zukunft in der Welt zu 
ſichern. Ein gewöhnlicher Mann würde dies ſehr bald zu 
ſeinem Vortheil benutzt haben: Andlau wurde dadurch ge— 
rührt. Er wollte meinem exotiſchen Weſen etwas von ſeiner 
phantaftifchen Glut nehmen, damit es beſonnen in der Fühlen 
Atmoſphäre der Welt gedeihen könne — aber daran fcheiterte 
feine Kraft, denn das tiefe Feuer, welches bis jezt in meiner 
Bruft geichlummert, weil fein Lufthauch es angefacht, brach. 
nun mächtig hervor umd verzehrte feinen Willen. Die Liebe 
brannte wie zwei Altarflammen in unfern Herzen. — — Was 
fagte die Welt dazu? DO die Welt! taufend gemeine Verhält- 
nijfe duldet fie, und abertaufend noch gemeinere begünftigt 
fie! aber wo eine ftarfe Leidenichaft auftaucht, da fehreit fie 
Zeter! die Eeufche, fittfame Welt. Herzen, die im Schlamm 
erfticken, fucht fte fein ſäuberlich abzuwaſchen; Herzen, die in 
Glut verlodern, freut fie in alle vier Winde. Ich nahm 
feine Rückſicht darauf. Mein Leben hatte einen andern Po— 
larftern, als das Urtheil ver Menge, und ich jagte höchſt un— 
befangen, wie glücklich ich mich fühle, envlich einen Mann 
gefunden zu haben, ven ich achten könne, weil Pferde und 
Hunde, Wein und Karten ihm nicht als vie höchften Güter . 
und wichtigften Intereffen- ded Lebens erichienen. Obernau 
fpottete fehr oft über meine romantische Liebe zu Andlau, 
aber er fuchte nicht fie zu flören, vielleicht weil er meiner 
übervrüfftg war, vielleicht weil er mich nicht fähig hielt, eine 
mächtige Liebe zu erwidern; wenigftend meinte er ganz ehr- 
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lich, ich müffe von Marmor und Erz fein, indem ich bei der 
jeinigen ungerührt geblieben. 

„In meinem jungen braufenden Kopf hatten fchon Flucht 
und jede mögliche gemwaltfame Trennung gegobren, da eine 
Scheidung bei und Katholiken mit großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat. Es gab Augenblide, wo ich mir die Zuflucht 
eines Klofterd wünjchte, um nur dem Druck meiner unfeligen 
Ehe zu entfliehen; denn die Liebe geht ihren Entwickelungs— 
gang, und da mußte es mir bald unerträglich werden, daß 
mein Außered und mein inneres Weſen ichauerlich zeripalten 
war durch mein Verhältniß zu diefen beiden Männern. Was 
Eind war — getrennt! was ewig Zwei blieb — verbunden! 
Das ift ein NRechenerempel, bei deſſen Löſung das Gehirn 
wirbeln fann! — Nur frei fein; danach fehmachtete ich, wie 
nach Waſſer in der Wüfte Nur frei fein; das war das 
Angftgebet, welches ich zum Himmel emporfchrie. Und Gott 
hörte mich. Wie ein Gefangener durch Erdbeben — fo ges 
waltſam, fo fchauerlich wurde ich frei. 

„Andlau war eines Tags bei mir, und eben jo traurig 
und nievergefchlagen als ich, mogten wir nicht fprechen und 
auch nicht unfrer Melancholie und hingeben. Wir fegten 
und an dad Piano und fpielten. Die Mufif machte mich 
weich, Thränen entftürzten meinen Augen und ald er mid) 
zärtlich umfchlang, Iehnte ich die Stirn an feine Wange und 
weinte zum Sterben! Da trat plöglich Obernau mit feiner 
Schwefter Erescenzie ein und rief mit Enirfehender Wuth: 
„Du haft Recht, Schwefter!” Dann ftürzte er in fein Zim- 
mer, holte zwei geladene Piftolen, welche ftet3 im Schranke 
Dingen, und begehrte, Andlau folle ſich auf der Stelle mit 
ihm ſchießen. Diefer verweigerte e8 Ealt. Obernau wurde 
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immer raſender; Andlau blieb ruhig, beſchwor ihn mich zu 
ſchonen, kein Aufſehen zu machen, indeſſen ich wie eine Statue 
wort=, gedanken-, befinnungslos  daftand, und nicht eher 
meine Bähigfeiten wiederfand, als bis ein Schuß fiel und 
Andlau zu meinen Füßen hinſank. Nun wußte ich, was ich 
zu thun hatte! ich ließ anipannen, ihn in feine Wohnung 
ſchaffen, Aerzte rufen, ich begleitete ihn. Keinen: Augenblid 
verlor ich in Unentichloffenheit, Verzweiflung, Zagbaftigkeit. 
Keinen Augenblick wich ich von feiner Seite. Obernau, vie 
ganze Welt, waren nicht mehr für mich da. Ich gehörte dem 
an, der für mich litt, unfchulvig und qualvoll litt. Ich weiß 
nichtö aus jener Zeit, als daß ich ein Paar Wochen Tag und 


Nacht wor jeinem Schmerzendlager faß und um fein Leben 


flehte. Obernau begehrte, ich jolle zu ihm kommen, bald bit- 
tend, bald drohend; feine Verwandten foderten dafjelbe. Ich 
hatte nur eine Antwort: „Nie kehre ich in das Haus des 
Mannes zurüd, der fich und mich im Angefichte der ganzen 
Welt erniedrigt hat.” Unerjchütterlich blieb ich dabei. Ober- 
nau wollte fich nicht fcheiden laffen, fei e8 aus Haß oder aus 
Rache. Mir einerlei! ich ging mit Andlau nach Nizza, feine 
verwundete Bruft brauchte mildere Luft. Zwei Jahr lang 
kämpften meine Liebe, Sorgfalt und Prlege ihn dem Tode ab. 
Zwei Jahr lang war ich in fteter zitternder Angft um ihn. 
Do mitten in diefer Angſt war ich glückſelig — bei ihm, 
für ihn lebend, nichts von der Welt wifjend, wünſchend, ver- 
langend. Meine Tante war kurz vor der Kataftrophe geftor- 
ben, und hatte mir, der Frau eines reichen Mannes, nur dad 
Plichttheil, meiner Schwefter das ganze Vermögen hinter- 
laffen. Von meinem Eleinen Erbe lebte ich damals wie ich 
jegt lebe, einfach, ichlicht, unabhängig, aber damals unfäglic) 
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froh durch den mir fo neuen Genuß der Freiheit. Meine 
Kiebe war nicht erfauft, ward nicht bezahlt! ich fühlte mich 
weder gekränkt, noch erniedrigt, noch gedemüthigt! in meiner 
Freiheit fühlte ich mich auf verjelben Stufe flehend mit dem 
Mann, ven ich fo unausfprechlich verehrte, während ich mich 
durch meine Abhängigkeit tief unter dem Mann gefühlt hatte, 
den ich nicht achtet. Als Andlau endlicy genejen, machten 
wir eine Reife durch Italien. Wie ging mir das Leben auf 
im Doppellicht der Liebe und der Kunft! wie entwickelten fich 
meine Fähigkeiten! welcher Strom von vielfeitigem Glück ums 
raufchte mich, und wie froh, wie ficher, wie bewußt meines 
Glücks und meins Rechts daran fand ich im Nachen, und 
lieg ihn durch Andlau lenken! 

„Da ftarb Obernau, und ich war frei mit meiner Hand 
zu fohalten. Aber ein unermeplicher Widerwille gegen die Ehe 
hatte fich zu feit in meine Bruft geniftet, ald daß ich eine 
zweite hätte fehliegen mögen. Die zwei Jahre meiner Ver— 
heirathung hatten mich überfättigt mit bittern Empfindungen: 
der Gemal war mir peinigend gewefen, feine Familie feind- 
lich, die Welt gleißneriſch, ich mir jelbft verüchtlich; Feinen 
Schutz Hatte ich gefunden gegen bie bitterfte Demüthigung, 
feine Stüge für meine rathlofe Unerfahrenheit, Eeinen Troſt 
für meine innere Zerfallenheit; zweifelnd an Gott, an den 
Menſchen, an mir ſelbſt, ſtand ich in grauſiger Einſamkeit da, 
unbegnügt, unbefriedigt, tantaliſch nach Heſperidenfrüchten 
ſchmachtend und, wenn mir eine in die Hand fiel, wenn meine 
Lippen ſie berührten, augenblicklich den Sodomsapfel in ihnen 
erkennend. Bei Andlau — wie anders! ſtets war ich geho— 
ben, nie herabgezogen; ſtets fühlte ich ein Vorwärtsſchreiten, 
eine Entwickelung, keinen Stillſtand, kein Zurückgehen, kein 
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Berfinfen. Ich war glücklich, und fühlte mich durch dies 
Glück befähigt und ſtark gemacht, in dieſer eigenthümlichen 
Weile es feitzuhnlten. Died Glück und diefe Weife ließen 
mich in meiner vollen Selbftändigfeit und doch zugleich in ver 
Sphäre des Weibes, welches feine Ausbildung und Befriebi- 
gung allein in der Liebe findet. Es war eine unendliche Ge— 
wißheit in mir, welche Feines endlichen Symbols bevurfte, 
und eine envliche Feſſel verſchmähte. Vielleicht jedem andern 
Mann gegenüber würde diefe Zuverficht eine ungeheure Thor— 
heit fein: bei Andlau ift fie nur eine richtige Würdigung 
feines Charakterd. Aber mir ſelbſt gegenüber ift es die größte 
Thorheit gewejen, denn die unendliche Gewißheit wanft, und 
der Plag, der wie ein Fels unter meinen Füßen war, ift 
Triebfand worden.” 

„Darum, Bauftine, * Du ihn verlaſſen,“ ſagte Mario 
ernſt und ruhig, ſtand auf und nahm ihre Hand; „da, wo 
Du bisher geſtanden, iſt es nicht mehr ſicher für Dich. Stütze 
Dich getroſt auf meinen Arm, ich hebe Dich über alle Schwan— 
kungen hinweg. Ich danke Dir, daß Du mir Dein Schickſal 
enthüllt haſt, und doppelt danke ich Dir, weil ich darin nichts 
ſehe, was uns trennt.“ 

Fauſtine blickte ihn ſprachlos an und fuhr mit der Hand 
über die Augen, wie um ſich zu überzeugen, daß ſie wache. 

„Nichts! denn Du liebſt mich, und Andlau — Tiebft Du 
nicht mehr; denn wenn Du ihn noch liebteft, jo wäre Dein 
Auge nie anders, ald mit dem gleichgültig freundlichen Blick 
auf mich gefallen, ven Du für alle Welt Haft —“ 

„Sa, fiehft Du — das ift unmöglich!” rief fie. 

„Nun, Fauftine, ich liebe Dich: Du weißt es, ich habe es 
Dir gefagt und Du mußt es auch ohne Worte wifjen; aber 
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da ich e8 Dir gefagt habe, jo will ich auch nicht von Dir 
laffen, denn Dich bindet nichts an einen Andern, jobald Dein 
Herz Dich nicht bindet, und Dich aufgeben, zurüdtreten, von 
Nothwendigkeit der Selbjtopferung reden — dad thut nur 
eine matte Liebe, die fich nicht flarf genug fühlt, für vie Ge— 
liebte eine alte Welt aus ihrer Are zu heben und eine neue 
hineinzulegen. Wer zu einer Frau fpricht: ich Tiebe Dih! — 
und nach diefem Wort nicht bereit ift, mit ihr eined Weges 
zu gehen, und follte der in die Hölle führen — freudig bereit 
ift, weil er die Zuverficht hat, die Hölle in Himmel verwan= 
deln zu können durch Liebe — der ift feig, Fauſtine, und der 
Veigling ift Feiner Liebe fähig. Ich bin nicht feig! ich habe 
den Muth, Did, mit Allem zu verfühnen, mit Vergangenheit 
und Zufunft, und mit jedem Verhältniß, das Dich biäher 
ge oder abgeftoßen hat. Du wirft mein Weib, Fau— 
ine!’ 

„D dann bin ich aber von erbarmlicher Untreue!” fagte 
fie dumpf. 

„Und was mwäreft Du, wenn Du zwifchen zwei Männern 
ftehen bliebeft, beide verzauberteft, jedem halb, Feinem ganz 
gehörteft? und was warft Du, wenn Du mit einem gefpal= 
tenen Herzen zu demjenigen Dich zurücfwendeteft, ven Du ge— 
liebt haft, und zu ihm fprächeft: ich Liebe einen Andern, aber 
Dir will ich treu fein? — Du liebft dad Schöne, Gute und 
Hohe, wo Du es findeft, Bauftine: das macht Dich Tiebend- 
würdig; und Du bift zu fehr von der Gegenwart beherrfcht, 
um Dich dauernd an eine SBerfünlichkeit zu fejjeln, fobald dieſe 
Dir nicht ganz überwältigend entgegentritt; dad macht Dich 
ſchwach. Ich will dief® Schwäche nicht vertheidigen, weil 
Du mir Sophifterei vorwerfen, oder mich befchuldigen fünn- 
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teft, ich ſpräche für meinen eigenen Vortheil; aber glaube 
mir, wenn Du meine Schwefter wäreft, würd’ ich Dir nichts 
Anderes jagen als: Untreue ift ein zerrifiened, halbes, ſchwan— 
fendes Weſen, ift Widerſpruch in der Seele; mach' den zunicht 
durch eine fcharfe Entſcheidung, durch einen unwiderruflichen 
Schritt, und Du Haft Dich frei gemacht, Dich ind Gleichge— 
wicht geftellt, haft das Störende fallen laſſen und das För— 
dernde ergriffen; wähle. Wähle, Bauftine!” rief Mario, und 
die ruhige Gelaſſenheit, mit der er bisher geiprochen, ging in 
die bewegtefte Leivenfchaftlichkeit über; „wähle! jezt, gleich, 
auf der Stelle! in einer halben Stunde verlaffe ich dies Zim— 
mer, und ed hängt von Dir ab, ob ich e8 je wieder betreten 
werde, oder nicht. Denn fo, wie es bisher zwiſchen und ge- 
weien, kann es jezt, nachdem das Liebeswort geſprochen ward, 
nicht mehr bleiben —“ 

„O warum nicht?“ unterbrach Fauſtine; „Sie find ſtark, 
Mengen, Sie fünnen Alles!‘ 

‚Alles Menſchliche, Fauſtine, nichts Uebermenſchliches! 
ich liebe Dich! Die Liebe will Eins fein mit dem geliebten 
Gegenftand. In Deiner Nähe bleiben, unter dem Zauber 
Deiner Holvfeligfeit, und diefen Wunfch nicht mit jedem. 
Athemzug, wie die Luft, die mich umgiebt, begierig einzuſau— 
gen — dazu reicht meine Stärfe nicht hin. Haft Du aber 
die Ueberzeugung, daß Deine Verbindung mit Andlau Dir 
und ihm noch die frühere Befriedigung gewähren könne, fo 
icheide ich jezt auf immer von Dir; das fann ich allerdings. 
Doch meine Liebe zu Dir endet darum nicht! fo lange mein 
Herz fchlägt, ſchlägt e8 für Dich! fo lange meine Augen offen 
ftehen, wachen fie über Dich! fo lange ein Blutötropfen in 
meinen Adern fließt, gehört er Dir! ſo ang ih auf dem 
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Wege fortgehe, ven ich feit meiner Kindheit gewählt, durch 
meine Jugend fortgeführt habe, und mit dem ich ald Mann 
gleichlam verſchmolzen bin — folge ich Dir! Du gehörſt zu 
meiner inneriten Weſenheit, Fauftine, denn durch Dich ift mir 
das Verſtändniß der Xiebe geworden. Und Du follteft mich 
nicht genug lieben, um nicht ganz mir gehören zu wollen? 
o Dad werd’ ich nimmer glauben. Und wenn Du Nein 
ſprichſt mit Worten und Nein dur die That — dennoch 
werd’ ich Dir nicht glauben!‘ 

„Da haft Du Recht, Mario!’ rief fie. 

„Jezt haft Du entichieven, Bauftine: Du willft mir ges 
hören. D Engel, babe Dank! Du liebit mich!” — Marios 
Stimme zitterte und fein Auge war feucht, ald er fo ſprach; 
von feinen Zügen war jede Spur des Selbſtbewußtſeins weg— 
geichmolzen, welches ibm fonft etwas jo Kühles, fo Verpan- 
zerted gab, dag man leicht glauben durfte, fein Serz bleibe 
unangefochten Hinter der eifernen Bruſtwehr. Fauſtine Tab 
ihn an; Freude und Wehmuth, Wonne und Schmerz wogten 
in ihrem Buſen; ſie erfannte, daß fein Glück in ihrer Hand 
lag: ver Augenblick beberrfchte fie, die Gegenwart ſiegte; fie 
vergaß die Vergangenbeit und Dachte nicht an die Zukunft. 
Sie jagte nichts, aber fie nahm jeine Hände, faltete fie und 
legte fie um ihren Hals, wie ein Joch. Dann fragte fie: 

„Haft Du verftanden, Dario?‘ 

Aber Mario antwortete nicht, und Fauftine ſah fich zum 
erften Mal dem Ausbrudy einer Leidenſchaft gegenüber, neben 
welcher Die eigene Glut ihr blaß und Falt erichien. 

„Kann Dich denn wirklich die Liebe befeligen?” fragte fe. 

„Die Deine kann es, Fauſtine!“ entgegnete Mario, „und 
jezt begehr' ich den Beweis dieſer Liebe.‘ 
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Sie ſchlug die erflaunten Augen groß zu ihm auf, als er 
fie bei der Hand nahm und aus dem Salon nach ihrem 
Zimmer führte. Da, vor ihrem Schreibtifch, ließ er fie los 
und fagte bittend: 

„Jezt Schreibe, Fauſtine.“ 

„O Gott,“ ächzte ſie und ſank in den Lehnſtuhl, „ich kann 
nicht!“ 

„So muß ich es thun!“ ſagte Mario gelaſſen. 

„Biſt Du wahnfinnig?” rief fie außer ſich; „mein! Feine 
andere Hand, ald die meine, joll ihm den Dolch ind Herz 
ftoßen; denn das thue ich, das weiß ich!“ 

„sa, ſagte Mario, „ihm oder mir.” 

Bauftinend Zähne jchlugen krampfhaft zufammen und 
ihre Hände waren eiöfalt. Mario fuhr fort: 

„Die halbe Stunde ift fogleich verronnen, Fauſtine! 
ichreibe! Du mußt Dich entjchließen. Nach dem Entſchluß 
hört die Dual auf. Das Unwiderrufliche überftrömt die 
Schwanfungen fo beruhigend, wie Del die tobenden Wellen. 
Ich will ja nicht Deinen Willen beherrfchen; ich will ja nur, 
daß Du ihn ausfprechen ſollſt. Schreibe, Fauſtine.“ 

Sie war ganz von ihm beberricht. Seine Beitimmtheit, 
die ſich um feine Keivenfchaft Iegte, wie ein Schild vor eine 
nadte Bruft, beichämte fie, .vie Schwanfende. 

„3a,“ fagte fie „Du biſt zuverfichtlich, weil Du ganz 
göttlich-zuverläſſig biſt. Aber ich — darf ich mich auf mich 
ſelbſt verlaſſen?“ 

„So verlaſſe Dich auf mich, Fauſtine, und ſchreibe! Sieh, 
Du kannſt ja nichts Anderes thun. Geſetzt, Du ſtießeſt mir 
den Dolch ind Herz — was wollteſt Du’ hinterher beginnen? 
gegen Andlau ſchweigen? das iſt Dir unmöglich! überdas 
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würd' er errathen, daß Du nicht die Alte biſt, und fragt er, 
wie willſt Du leugnen, lügen können! — Oder Du ſagſt 
ihm, was Dir begegnet iſt: glaubſt Du, daß er im Stande 
ſein wird es zu verſchmerzen? Wenn's eine Laune von deiner 
Seite geweſen wäre — wenn Du in einem müßigen Augen- 
blick Gefallen an mir gefunden und Dich neckend und lieblich 
mit mir amüſirt hätteſt — ja, darüber könnte er lächeln und 
ſich tröſten. Kann er das jezt, Fauſtine?“ 

„Nimmermehr,“ ſagte ſie, und nahm entſchloſſen die 
Feder. Sie ſchrieb: 

„Anaſtas, Dein letztes Wort beim Abſchied iſ Wahrheit 
„worden: ich habe Dich vergeſſen. Nein! nicht Dich, aber 
„mich. Ich meine, ich hab' vergeſſen, daß ich nur in Dir 
„leben konnte oder wollte. Wir dürfen uns nie wiederſehen, 
„Anaſtas. Mit dieſer Entſcheidung ruinire ich Dein Leben! 
„darum wag' ich auch nicht, Dich um Vergebung zu bitten. 
„Du wirft am Beſten wiſſen, wie Du zu denken haft an 
„Bauftine.‘ 

Ihre Schrift mar unfenntlich, feine Spur der fonft fo 
fichern, leichten Hand. Dario couvertirte dad Dlatt. Dann 
fagte er: 

„Nun die Aoreffe, Fauftine.” 

„Jezt mach’ ich ein Todedurtheil fertig” — murmelte fie, 
und adrefjirte nach Nürnberg; venn fo hatte Andlan es in 
ſeinem letzten Brief beſtimmt. 


Mario fiegelte ven Brief mit Fauſtinens Siegel und ſtecte 
ihn zu ſich, indem er ſagte: 


„Morgen früh werd' ich, bei der — vorbeifahrend, ihn 
ſelbſt abgeben.“ 
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Dies Alles Hatte er gelaffen und leidenſchaftlos gelagt 
und gethan. In feinen Augen war eine andre Handlungs— 
weife unmöglich für Bauftine; fie hatte ihren Willen erkannt 
und audgefprochen, fie mußte ihn thun. Nun aber überftürzte 
ihn die Fülle des feligften Bewußtfeind wie eine Jubel-Sym= 
phonie. Er ſank vor Bauftine nieder, umfchlang fie mit bei— 
den Armen und wiederholte immer, als ob er fid) mit dem 
Wort vertraut machen müffe: 

„Du Tiebft mich, Bauftine! o, Du liebſt michr‘ 

„Das muß wol wahr fein,” fagte fie finfter, und ließ die 
Hände finfen, mit denen fie bisher das Antlig bedeckt hielt. 
Kaum ſah fie aber in Marios Augen, jo entzündete fich auch 
in den ihren ein helles Freudenlicht, fie war wieder die glüs 
bende, funfelnde Schönheit, wieder das liebedurſtige Weib. 
Sie nahm feinen Kopf in ihre Hände und fragte mit jenem 
Uebermuth, den die Liebe fo graziös auszufprechen weiß: 

„Du bift aber wol nicht glüdlih, Mario?’ 

„Richt ganz, Bauftine!” 

„D, Sie find nicht glücklich?” fagte fie traurig, und ihre 
Hände fanken wie gelähmt herab; „dann hab’ ich gewiß uns 
recht gethan.‘ 

Mario ftand aufund fah fich im Zimmer um, indem er fagte: 

„Als ich Dich in jener Ballnacht heimführte und den 
tollen Clemens hier fand — als ich dort auf der Schwelle 
ftehen blieb und nicht dies Gemach betreten durfte — ja, da— 
mals ahnte ich kaum, welch Glück mir heute bejchieden werden 
follte! Aber ganz glücklich kann ich erit dann fein, wenn Du 
ganz mir angehörft, und darum flehe ich Dich an, Fauſtine, 
reife morgen mit mir zu meinen Eltern und laß den Ver— 
mählungstag meiner Schwefter auch den unſern fein.‘ 
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„uch, ich fol Dich heirathen?“ rief fie ängſtlich. 

„Wie denn nicht?” ‘fragte er ſtolz. „Meinft Du, ich 
würd’ es mir gefallen Laffen, daß die Frau, der ich mein Xeben 
weihe, meinen Namen zu tragen verfchmähte? meinft Du, ich 
könnte mich zufrieden geben in einem fchiefen, aller Mißdeu— 
tung fähigen Verhältniß, wenn dieſes durch nichts motivirt 
wird, als durch die Laune der Frau? — Wie fol ich fie 
fhügen, wenn fie nicht öffentlich freiwillig unter meinen 
Schub getreten ift? wie fie ehren, wenn fie mir nicht die 
Auszeichnung jchenft, die mich dazu befühigt, indem fie mich 
von der Menge trennt? — Tauſende können Dir huldigen, 
Einzelne Eönnen Dich lieben, Dein Gatte Fann Dich ſchützen 
und ehren — er allein fo, wie e8 Dir gebührt.” 

Vor einer Stunde ungefähr hatte Yauftine ihren vollen 
MWiderwillen gegen die Ehe audgefprochen; allein Mario 
dominirte fie dermaßen und rüttelte mit fo Fräftiger Sand an 
ihren biöherigen Ueberzeugungen, indem er feine entgegenge- 
feßten leidenſchaftlos ausfprach, daß ſie jich unfähig zum Wis 
derftand fühlte. Sie fagte nur: 

„And er fol dein Herr fein — fteht in der Bibel. Wolan, 
Mario, ich werde Dich heirathen.“ 

Er hob fie auf und an fein Herz. „Komm!“ rief er. 

Sie nahm ihre legte Kraft zufammen und fagte: 

„Nein! geh zu Deinen Eltern, fie wiſſen ja nichts von 
mir, nichtö von und, Mario! erzähl’ ihnen doch erft, daß wir 
und lieben! frag’ fie doch erft, ob ich ihnen willfommen bin! 
In acht oder vierzehn Tagen bringſt Du mir einen Gruß von 
ihnen — der wird mir Muth und Zuverficht geben. Jezt 
geh, Mario! 
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„Aber in Diefen acht oder vierzehn Tagen wirft Du ge— 
waltige Erfchütterungen und wilde Aufregungen zu beftehen 
haben — fürcht' ih —“ 

„Du meinft, ich Eönnte wol auch von Dir abfallen?‘ 
fragte fie mit trübem Lächeln. 

„Rein! aber in Gram Dich verfenfen —“ 

„Sch werde denken, daß Du glücklich biſt,“ unterbrach fie 
ihn, „und dann muß der Gram weichen; denn in meiner 
Seele ift nichts jo ftarf, ala der Gedanke an Dich.“ 

Sie war aufs Aeußerfte erfchöpft und faum im Stande, 
fih aufrecht zu halten; ihre Wangen brannten und ihre 
Hände waren eifig. Mario fah e8, doch Eonnte er fich fchwer 
zum Abſchied entjchliefen. Er rief: 

„Was Fann nicht Alles gefchehen in vierzehn Tagen! ich 
lafje die Hochzeit fahren und bleibe hier!” 

Aber Fauftine beharrte darauf, daß er ihr von den Eltern 
ein Liebeözeichen bringe. Als der Morgen graute, ging Ma— 
rio. Fauſtine ſank in einen eifernen Schlaf. Er hatte bie 
Pferde mit Sonnenaufgang beftellt; aber längft war bie 
Sonne aufgegangen und der Wagen gepackt und angejpannt 
— er fonnte fih nicht zur Abfahrt entichließen; ihm war, 
als drohe Bauftinen Gefahr. Wer Fann ihr ein Leid zufügen 
oder ihr wehe thun? fragte er fich unaufhörlich; Andlau 
etwa? aber der thut es nicht! — Endlich ſprang er in den 
Magen und ließ bei Fauftinen vorfahren. Es war acht Uhr, 
fie Eonnte aufgeitanden fein. Er eilte hinauf und fragte. 
Die Kamımerjungfer antwortete, die Gräfin jchlafe wol noch, 
denn fie fei erft um fünf Uhr zu Bett gegangen. Mario bat 
fie zuzufehen, ob die Gräfin nicht vielleicht ſchon wach fei, 
und ald das Mädchen etwas befremdet feinen Wunfch erfüllte, 
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und in Fauſtinens Zimmer ging, folgte er ihr auf dem Fuße 
nah. Das ganze Zimmer glänzte in blutrothem Licht; die 
Vorhänge von Benfter, Alfoven und Bett fingen den feurigen 
Stral der Aprilfonne auf, ihr Widerſchein überriefelte alle 
Gegenftände und flach grell in Marios Augen. Unheimlich 
berührte ihm dieſe brennende Barbe in dem ftillen Zimmer, 
noch unheimlicher Fauſtinens Leichenhafte Bläſſe. Sie jchlief. 
Gr trat an ihr Lager und betrachtete einen Augenblick mit 
ängftlicher Sorgfalt dies jchöne zarte Geficht, welches, mie 
eine Blume, noch die Spuren des nächtlichen Sturmes ver- 
rieth — fo abgefpannt waren ihre Züge. Dann bog er ſich 
zu ihr nieder und küßte ihre Stirn. 

„Anaſtas?“ fragte fie halberwacht und Tächelte. 

„Du träumft alfo nicht von mir?” fragte Mario traurig. 

„Sch träume nie,’ rief fie und richtete fich raſch auf; 
„oder traum’ ich jezt? weshalb bift Du noch Hier?“ 

„Weil ich Sorge um Deine Einfamkeit habe, mein Engel! 
Komm mit mir! mein Wagen fteht unten bereit. Ich bin 
furchtiam für Dih....um Dich.” 

Er war neben ihr nievergefniet. Sie legte den Arm um 
jeinen Hald, den Kopf an feine Bruft und fagte: 

„O laß mich, Herz, ich bin todtmüde, ich muß fchla= 
fen....fo fchlafen.‘ 

Zange hielt er fie in feinen Armen; fie fchlief nicht, aber 
fie fchien betäubt, ſprach nicht, und drückte ihn nur zumellen 
ganz Teife an fih. Er ſchwieg aud) und fann nach, ob dieſe 
Ermattung förperlicy oder feelifch fe. Sind die Nerven 
ſchwach oder iſt's das Herz? ſchwach bift Du, mein armer 
Engel! — Der Wunfch fie mitzunehmen, fogar gegen ihren 
Willen, flieg immer mächtiger in ihm auf; da ließ er fie zu— 
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rück aufd Lager finfen, nahm mit inbrünftiger Zärtlichkeit 
von ihr Abſchied, und eilte hinab. Als er fort war, mur- 
melte Fauſtine: 

„Wär' ich Doch mit ihm gegangen.” in Chaos mogte 
in ihr. Die Elemente, aus denen ihre neue Erde fich geftal- 
ten jollte, hatten fich noch nicht aus der Gährung audge- 
ſchieden. 


Andlau empfing Fauſtinens Brief in Nürnberg. Er-las 
ihn, ohne ihn zu verftehen, einige Mal, Endlich verjtand er 
dad: „Wir Eönnen und nie wiederſehen.“ — Ihm mar, ala 
würd’ es Nacht am hellen Mittag. „Pferde! gefhwind! fort 
nach Böhmen!” rief er. Er wollte nur fort; wohin, war 
ihm ganz gleichgültig; fort! fort! mad die Pferde laufen 
fonnten. Beim Pferdewechſel fagte er gewöhnlich nur: „Vor— 
wärts! immer die große Straße.” -Zumweilen trat ein Boft- 
beamter an den Wagen und nannte fragend die nächfte Sta- 
tion; dann bejahte er fchweigend. So fuhr er wie ein Tod- 
ter durch den lieblichen leuchtenden Frühling, durch Prag, 
durch Breslau. Er wußte nicht, wo er war. Da fam er in 
eine alte, große, düſtere Stadt; Finſterniß fehlen auf ihr zu 
brüten, eine große Vergangenheit, eine trübe Gegenwart. Die 
mächtigen Käufer mit ftarfen Böfchungen glichen Grabmälern 
oder Feſtungen des Todes. 

„Halt!“ rief Andlau. Die Stadt gefiel ihm: es war 
Crakau. Er ging in die Kathedrale und ſtieg hinab zu den 
Gräbern der alten polniſchen Könige. Er lehnte ſich an einen 
Sarg; die Geierkralle wahnſinnigen Schmerzes, welche bis 
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dahin feinen Buſen krampfig umſpannte, löͤſ'te ſich in der 
Nähe des ewigen Friedens; zwei große Thränen fielen ſchwer 
aus ſeinen Augen auf den Staub der Todten, auf den Staub 
ſeines Glücks. Sein Führer, ein eisgrauer Pole, fragte ihn 
auf polniſch um die Urſache ſeiner Trauer. Andlau verſtand 
ihn nicht, ſchüttelte das Haupt und blickte zum Himmel. Da 
ergriff der Greis Andlaus Hand, folgte jenem Blick, und 
ſprach mit einer Thräne im erloſchenen Auge: 

„Finis Poloniael!“ — So ſtanden fie bei einander, ver 
Mann und der Greid, das Leben und der Tod, Jeder von 
fremdem Volk, Jeder der Sprache ded Andern unfundig, 
Jeder mit feinem eigenen einfamen Schmerz in der Bruft; 
und doch Beide verbunden durch das eine allgemeine, allbe= 
berrfchende Gefühl: tiefe, unfägliche, untröftbare Trauer. 

Andlau fchrieb aus Crakau an Fauftine: 

„Kein Wort Dir von Frage, Vorwurf oder Klage! 
„Werde glücklich, wenn e8 Dir möglich ift; vergiß mich, denn 
„das ift die Hauptbedingung zu Deinem Fünftigen Glück. 
„Vergiß Deine ganze Vergangenheit! Deinem Leichtfinn mird 
„das nicht jchwer fallen — und lebe wol.” 

Er blieb vor der Hand in Grafau; ohne Fauſtine war 
ihm jeder Ort in der Welt gleichgültig; bei ihr — gehörte 
ihm die Welt mit ihrer Herrlichkeit, die Kunft mit ihren 
Wundern, die Natur mit ihren Schägen. Sie fah die Steine 
an und erzählte ihm deren Gefchichte! die Jahrhunderte ftan= 
den vor ihr auf wie vor einer Magierin und fie ließ in einer 
Kette von Ereigniffen den goldenen Baden an ihm vorbeilau- 
fen, an welchem die Vorfehung die Menſchengeſchlechter lenkt! 
die Ruinen erhoben ſich vor ihr aus dem Schutt und fie 
ftellte ihm den Gedanken ver Erbauer hin! die ſtummen Bil- 
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der regten die Lippen vor ihr und vertrauten ihr die Bedeu— 
tung, welche der Dialer feinen Heiligen, der Bildhaner feinen 
Göttern gegeben! die Natur redete zu ihr mit Stimmen der 
Elemente! wire fie allein in ver todten Schöpfung gemefen, 
fie würde dem Belfen Seele eingehaucht haben, foldy ein über- 
quellended Leben war in ihr, fo mußte fie e8 auf Alles zu 
übertragen, was fie umgab. Andlau Fam fich vor wie ein 
Eingeferferter zwifchen ſchwarzen, ftummen, falten Mauern. 
Zumeilen überfiel ihn nagende Angſt um Fauftinens ihm fo 
ganz unbekanntes Schickſal. Er las ihre Briefe nach; fie 
waren in der legten Zeit unruhig, haftig geworben. Er 
juchte einen Namen, der ihm Aufſchluß geben möge, aber fie 
nannte nur obenhin einige fremde Namen, unter denen auch 
Marios war. Wie elend kann fie werden! Sprach Andlau zu 
ſich ſelbſt. Die Qual um ihre Zukunft zernagte ihn mehr, 
als der Blick auf die feine. Er gehörte zu den Männern, 
von denen Mario einjt zu Fauſtinen jagte: wenn der Faden 
ihres Geſchickes reißt, jo Enüpfen fie feinen neuen an. And 
laus alte Welt war untergegangen — er fuchte Feine’ neue; 
er blieb auf ven Trümmern wie ein Prieſter auf denen feines 
zerftörten Tempels. Der Palaſt feines Glücks war in Schutt 
zerfallen; nach einer Hütte ſah er fich nicht um. Zuweilen 
auch packte ihn der Ingrimm über Fauſtinens Schwäche, die fie 
unfähig machte, einem lebhaften Eindruck mit Bejonnenheit 
entgegenzutreten. Wird ſie ewig Kind bleiben? rief er zornig; 
will ihre Wefen denn immer Blüten und nimmer Frucht tra« 
gen? — Dann, mitten in der Troftlofigfeit, Fam ihm ber 
Gedanke: weil unzuverläffig, fei fie auch unberechenbar, und 
vieleicht noch zu herrlicher Entwidelung  beftimmt. Nur 
wollte diefer Gedanke nicht in ihm. haften. Bauftine Hatte 
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feine Eriftenz zerbrochen: das Natürliche fehien ihm, fie müſſe 
auch die ihre zu. Grunde gerichtet haben. 

Nachdem Fauftine feinen Brief empfangen, ward fie ruhi— 
ger. Bis dahin Iebte fie in unausfprechlicher Bangigfeit. 
Nun mußte fie, daß fie für immer unmiderrufli von dem 
Dann getrennt war, ven fie ihre irvifche Vorjehung genannt, 
und der Throne und Triumphe ausgefchlagen haben würde, 
Hätte er fie nicht mit ihr theilen dürfen. Und nicht etwa’im 
braufenden Raufch der erften Seligfeit hätte er das gethan. 
Nein! noch jezt, nach fieben Jahren, Eniete er vor ihr mit 
derjelben Andacht, Huldigung und Freude, die er ihr bei der 
erften Begegnung dargebracht. Die volle Frijche der Empfin- 
dung lag noch wie Morgenthau auf feiner Liebe; ald ein 
Kleinod trug er fie im Herzen. Nicht aus Prlichtgefühl, nicht 
ald Mann von Ehre betrachtete er Fauftine, ald ein Weſen, 
dad ihm für die ganze Zufunft anvertraut ſei; nicht aus 
Rückſicht für ihre Verlaſſenheit und Hülflofigfeit hielt er fich 
untrennbar an fie gefefjelt; was ihn tiefer rührte und inniger 
band, war ihre großartige, einfache Natur, die, Alles weg- 
werfend oder verſchmähend oder nicht bedürfend, was nicht 
Liebe war, fich in die als in ihr alleinzigftes Gewand hüllte. 
Er Tiebte ſie, mirakelmäßig, nicht mitleivig, jondern bewun— 
dernd. Ach, die meiſten Srauen preifen ihr Schieffal, wenn 
nach jo vielen Jahren, in denen die -frifche Schönheit, ver 
Reiz des Befiges, die Neuheit des Glücks entflohen find — 
die Männer noch aus alter Gewohnheit, aus Dankbarkeit für 
füge Erinnerungen, zuweilen mitleivig einen Stral der alten 
erlöſchenden Liebesſonne aufleuchten laſſen; und Bauftine, für 
die, wie durch ein Wunder, dieſe Sonne im Zenith fteht, 
Fauſtine fchaut nach einem andern Geſtirn. 
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Aber fie that ed. Alles dies fagte fie fich taufend Mal, 
wienerholte und prägte, feit fich ein, was Alles fie mit And— 
lau aufgab, aber — fie gab ihn auf. 3 giebt feinen Still- 
ftand für mich, dachte fie, raſtlos muß ich vorwärtd — und 
ift das nicht eins und dajjelbe mit aufwärts? — Sie Fehrte 
zu ihren alten Gewohnheiten, zur Malerei, zur Gejellichaft 
zurück. Ihre Freunde fanden fte nicht fo frei, Teicht und 
heiter wie ſonſt. Man war gejpannt, ob fie fich wieder ine 
alte Geleife zurücfinden werde. Clemens ging häufiger denn 
je bei ihr aus und ein, und nahm immer mehr die Allüren 
eines unentbehrlichen Freundes an. Sie wehrte ihm nicht, 
denn bei hundert Dingen war er ihr bequem und bei taufend 
— gleihgültig. Er wünfchte glühend, ihr Alles zu erjegen, 
jede Lücke auszufüllen, vann — wähnte er — bliebe ihr 
nichts übrig, als feine Liebe zu erwidern. Pauftine ſprach 
weder von Andlau noch von Mengen: daraus folgerte Cle— 
mens, fie jei auf gutem Wege, Beide zu vergeffen. Wenn 
man meint, Clemens fei verrückt, fo mein’ ich, eine Liebe ohne 
Erwiderung fei allerdings eine Verrückung: nur auf der Ge— 
genjeitigkeit beruht ihre Wahrheit. 

Mario fchrieb faft täglich. Seine Hohe Sicherheit er- 
quickte Fauſtine. Hätte er ihr gejagt, er müfje ihr den Weg 
zum Orion bereiten, jo würde fie ficy darauf verlaffen haben. 
Die hülflofe Einſamkeit, in ver fie auf der Welt ftand, machte 
ihr diefe Zuverficht zum Bedürfniß. Der edle Mann Ihügt 
ſo gern, dachte fie, und wer bedarf mehr des Schußes als 
ich? — Marios Eltern waren nicht erfreut über ven Ent- 
ichluß des Sohnes. 

„Das ärmſte Mädchen, nur unbefcholten, wäre mir eine 
liebere Tochter, fagte Gräfin Mengen; und der Vater ſprach: 
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„Nach Deiner Beſchreibung muß ſie eine Girce fein! Haft 
Du Dich fangen lafjen, mein armer Mario?‘ 

Mario lächelte. Der abfichtlofen, nachläſſigen Fauſtine 
mär' eine.planmäßige Eroberung unmöglich gewejen. Seine 
Schweſtern warfen ſich entzückt in jeine Arme, als fie jeine 
Verlobung erfuhren. 

„Welch ein unbegreifliches Glück für Di, Mario!“ rief 
Matilde, und Marie flog zu Gunigunden, um ihr viefe Ju— 
belbotichaft mitzutheilen. Dann mußte Gunigunde fommen, 
und den Eltern all das Gute und Schöne von Fauftinen er= 
zählen, was fle den beiden Schweitern erzählt hatte, und 
Mario war gerührt von der tiefen Freudigkeit, mit der fie ed 
that. 

„Sie hat mich getröftet, geſtärkt und erhoben, ald Alle 
mich nieverbeugten; fie hat mir zugelächelt, ald Niemand von 
mir wiſſen mogte, und in dem entjcheidenden Moment, wo 
thätige Hülfe mir Noth that, hab’ ich fie bei ihr gefunden.” 

Weit mehr noch erzählte Cunigunde von Bauftinend Schön= 
heit, Anmuth und Talenten, und fagte zuleßt: 

„Ich bin einmal darüber ausgelacht worden, dennoch muß 
ich ſie jtetö mit dem „Mädchen aus der Fremde“ vergleichen; 
ich kenne ſonſt Niemand, der ihr ahnlich wäre, oder der mid) 
an fie erinnerte.‘ 

„Ach Gott, feufzte Gräfin Mengen, „wie fol ein fo extra= 
ordinäres Gerchöpf in den Familienkreis paſſen?“ 

„Wie die Sonne in die Welt, gute Mutter,” fagte Mario. 

„Mario ijt aber einmal verliebt! .... ganz erichrerklich 
verliebt!” flüfterte Marie heimlich Matilven zu. 

„Liebt Dich Bauftine in demſelbe Maße, wie Du fie 
liebt?” fragte ihn der Vater. 
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„Die Liebe läßt fich nicht mefjen und wägen,“ antwortete 
Mario lächelnd, „und bei Niemand weniger, als bei Fauſti— 
nen. Ihre Liebe fliegt.” 

„Und fliegt davon, mein Sohn!” warf die Mutter ein; 
„ſolche Frauen — genial, ungewöhnlich, über dem Alltägli- 
chen, und wie man fie nennen mag! haben fo felten die Klar— 
heit, Ruhe, Gewiffenhaftigfeit und Pflichttreue, mit denen 
man einzig und allein glüclich fein und machen kann.“ 

‚Bor drei Monaten, liebe Mutter, hab’ ich mir und Fau— 
ftinen felbft das Alles gefagt. Aber ich Tiebe fie — und wie 
fie nun einmal ift, fo beglüct fie mich.‘ 

„And jo fol fie und willfommen fein!” fagte der alte 
Mengen, und gab dem Sohn die Hand. Mario küßte fie 
und rief: 

„Ich wußt' e8, Vater!“ 


Fauſtine ſaß vor der Staffelei und that die letzten Pinſel— 
ſtriche an einem meiſterhaften Gemälde. Es war dasjenige, 
welches fie ſich einft in Mainz ausgedacht hatte: ein junger 
Mann ging an einem Benfter vorüber, Hinter deſſen Gitter 
ein Mädchen faß; die Kabe, die Kapuzinerfreffe, die Arbeit 
— nichts fehlte. Mario jollte fommen; fie wollte ihn mit 
dieſem Bilde erfreuen, denn eifrige Arbeit — dad wußte er — 
war ftet3 ein Erampfftillendes Mittel für fie. 

Clemens trat ind Gabinet und hinter ihren Stuhl. „Das 
Bild würde mir außerordentlich gefallen,” ſprach er, „wenn 


der Mann nicht dem Grafen Mengen ähnlich wäre.‘ 
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„Graf Mengen hat ein fo frappantes Geflcht, daß ein 
Malerauge e8 gern auffaßt und darſtellt.“ 

„Sch will e8 nicht Teugnen! nur paßt es nicht in dieſe 
gothifche Umgebung; er fieht ganz tatarifch aus.’ 

„Tatariſch! Clemens! Sie haben wirklich kein Urtheil.‘ 

„Und Sie ein Vorurtheil.“ 

Bauftine zuckte ſchweigend die Achſeln. Nach einer Pauſe 
fragte ſie: 

„Werden Sie denn nie nah Oberwallvorf heimfehren, 
Clemens?“ 

„Bin ich Ihnen läſtig?“ fragte er bitter. 

„Zuweilen — durch Ihre bizarren Launen — ja.” 

„Sie waren in Prag, nit wahr, da oben auf dem 
Wifferad über der Moldau, mo man dad Badezimmer ver Li- 
bufja zeigt?” 

„Sa, ja! aber ich fprach von Oberwalldorf.“ 

„Wiſſen Sie, was in jenem Badezimmer geſchah?“ 

„D ja! die Königin Libuffa, ftolz auf ihre Unabhängig. 
feit, wollte Feinen Dann Einfluß über fich gewinnen laffen, 
und, wern auch aller Schwäche des Weibes unterliegend, nie 
ſchwach erfcheinen und immer frei bleiben. Deshalb ließ fie 
die Männer, denen fie eine momentane Gunſt gejchenft, aus 
jenem Gemach in die Moldau ſtürzen.“ 

„Ste find die Königin Libufja im modernen Gewande, 
ohne die wilde Sinnlichkeit, ohne die blutige Grauſamkeit. 
Hört eine Perfönlichfeit irgendwie auf Ihnen homogen zu 
fein, und hätte fie Ihnen das Innerfte des Leben? darge— 
bracht — Sie laffen fie in die Moldau ſtürzen.“ 

Bitterer Schmerz durchbebte Fauſtine; fie gedachte And= 
laus und rief: 
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„Das ift wirflich nicht ganz unwahr.” 

‚Aber ich laſſe mich weder in die Moldau noch nad) 
Dberwallborf jchleudern,” fuhr Clemens aufgeregt fort. 

„O, Sie!” fagte Bauftine und fah ihn verwundert an, 
„für Sie bin ich nicht die Königin Libuffa gewefen. Ihnen 
hab’ ich Feine Liebesverheißungen gegeben —“ 

„Vielleicht auch Andern,“ unterbrach Clemens fie gereizt, 
„aber mir gewiß! Sie haben mich in Ihr Leben aufgenom- 
men! wenn eine Frau wie Sie das thut, fo ift es eine Lie— 
beöverheißung, denn Sie müfjen fühlen, daß dem, der in 
Ihrer Nähe Iebt, Ihre Liebe eine Bedingung ver Erxiftenz 
wird, oder haben Sie dad etwa nicht gewußt bei mir?” 

„Ich babe Sie um mid, geduldet, weil ich feinen andern 
Meg offen fah, um Sie zur Erfenntnig über mich zu brin- 
gen. Ich hatte Wolmwollen für Sie, ich habe Mitleid mit 
Ihnen —“ 

„Ah, Du haft Mitleid mit mir! rief Clemens, warf fich 
vor ihr nieder, und umfchlang ſtürmiſch ihre Knie, 

„Ich hatte Mitleid mit Ihnen, muß ich fagen,” rief 
Bauftine ungeduldig, und ſtand lebhaft auf; „allmalig geht 
ed über in Widerwillen, und nicht durch meine Schuld! Ich 
begreife Sie nicht, Clemens! wenn mir ein einzige Mal ge= 
fagt oder gezeigt würde, daß man mich nicht liebt, fo würde 
ich eher fterben, ald mich einer zweiten Abweifung ausſetzen.“ 

„Es ift hart zu fterben, wenn man liebt!‘ fagte er finiter. 

‚Aber wer Spricht denn vom Sterben? Sie follen ja leben, 
froher, glücklicher als bisher. Nur ein Elein wenig Vernunft, 
guter Clemens —“ 

„Braviffimo, Gräfin Fauftine! wenn Sie die Vernunft 
predigen, fo mag ich e8 mol noch zu einer ni frendenreichen 
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Griftenz bringen!” rief Clemens und lachte grimmig. „Doc 
einftweilen, bis es fo weit kommt, ſchwimme ich auf dem 
Meer des Lebens an das dünne Brettchen der einzigen Hof— 
nung geflammert, Du werdeſt mir, wie Leufothen dem Ge— 
liebten, dem gefährlich Schiffenden, die rettende Binde zuwer— 
fen — dereinft, Fauftine, nicht wahr, dereinft? ich will wars 
en, warten... o bis in die Ewigkeit hinein, aber ich will und 
muß darauf hoffen dürfen — fonft .... laſſe ich mich fterben.“ 

„hun Sie, was Sie wollen — nur hoffen Sie nichts 
von mir, Clemens’ — ſprach fie fehr Heftimmt. 

„Weder für Gegenwart noch Zukunft?” 

„Weder für Gegenwart noch Zukunft — fo wahr ich 
Fauſtine bin.” 

„Gut, gut!’ fagte Clemens; eine fürchterliche Zerftdrung 
glitt über fein Geftcht. Sie fah es nicht, denn fe hatte ſich 
wieder an die Staffelei gefegt. „ine Gnade!“ fuhr er fort: 
„Tagen Sie mir, wen gehört Ihre Zufunft?‘ | 

„Dir — und Gott!” antwortete fte feft. 

„Sie zwingen mich, die Frage anders zu ftellen,“ fat 
er gelaffen; „wen gehören Sie in Zukunft?” 

„Sie nehmen ſich das dreifte Necht einer Frage, Die ich 
nicht Luft habe zu beantworten,” entgegnete fie kalt. 

„Mein Gott, einem Breunde, der für immer fcheidet, 
fann man doch wol viefen Beweis von Zutrauen geben,“ 
ſprach er fanft. 

„Ah, Sie gehen?‘ rief Bauftine freudig. 

„Ja, ich gehe, Fauſtine!“ 

„Und wann? und wohin?“ —2 

„Wohin? das weiß ich nicht; aber wann? morgen - mie 
gewiß morgen.” | he 
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Vauftine athmete erleichtert auf; morgen jollte Mario 
fommen, aljo traf Clemens nicht mehr mit ihm zufammen. 

„Sind Sie mit mir zufrieden?” fragte er. 

Sie gab ihm fchweigend die Hand. Zwiſchen Vorwurf 
und Trauer ſprach er: 

„Sie geben mir die Sand zum erften Mal, feit wir ung 
kennen!“ 

„Es ſoll nicht zum letzten Mal ſein“ — erwiderte ſie 
freundlich. 

„Wer weiß, Gräfin! es kommt immer anders, als man 
meint! darum ſein Sie gnädig und beantworten Sie mir die 
Frage, die ich vorhin wagte — wenn ſie auch allzu dreiſt iſt. 
Bedenken Sie — es iſt die letzte . . . ich gehe ja morgen! 
und iſt's für Andre ein Geheimniß, ſo verlaſſen Sie Sich auf 
mein ewiges Schweigen.“ 

Sein feierlicher Ernſt in Blick und Ton ſtimmte auch 
Fauſtine ernſt. Sie ſagte nichts; aber ſie legte den Finger 
auf Marios Portrait im Gemälde. Clemens verſtand ſie 
Er ſtützte ſich auf ihren Stuhl und die Lehne blieb in ſeiner 
Hand. Entſetzt blickte ſie ihn an und rief angſtvoll: 

„Gehen Sie, Clemens! um Gottes Barmherzigkeit willen 
verlaſſen Sie mich — ich fürchte mich vor Ihnen, Sie ſehen 
aus, als bebrüteten Sie eine Unthat.“ 

Er fuhr mit der Hand übers Geſicht: „Eine Unthat? o 
nein! Gräfin, nur eine That!“ — Dann nahm er den Hut 
und ſagte: „Ich werde noch Abſchied von Ihnen nehmen.“ 
Damit ging er. 

In Fauſtinen hatte ſich die Angſt feſtgeſetzt, Clemens könne 
Marios Leben wollen; das ihre oder ſein eigenes — daran 
dachte ſie nicht; nur an Mario. In namenloſer Unruhe ging 
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fie in den Zimmern umher, denn fle Eonnte nicht mehr den 
Pinfel halten, alle Nerven zitterten. Bald griff fie im Vor⸗ 
überftreifen ein paar Akkorde auf vem Flügel, bald trat fie 
an den Bücherfchranf, um Lektüre zu fuchen, die fie nicht 
fand, bald fegte fie fich erfchöpft nieder und funmte halblaut 
eine Melodie ohne Worte, bald Iegte fte fih ind Fenſter und 
blickte rechtd und links mit jener feltfamen Stupibität, bie den 
erften beften Gegenftand ergreift, um von quälenden Gedanken 
und Vorftelungen Toszufommen, fo daß man ſich 3.8. auf 
ver heimlichen Frage ertappt: „Wird jenes Vögelchen ſich 
auf einen Aft oder auf ein Dad) fegen?‘ und man flieht dem 
Vogel nach, fo lange man ihn gewahr werben kann. Wäh— 
rend der Zeit hat das Herz gleichlam ſtill geflanden und nach. 
Luft geichnappt, num gehts wieder weiter im athemlofen Lauf. 

Endlich ging fie zu Frau von Eilau, fand aber dort jo. 
viel Menfchen, daß ihr nicht die gehofte Zerftreuung ward. 
Nur in der Converfation mit zwei oder drei Perfonen amü— 
firte fie fich, weil fie Auffoverung zur Mitteilung fand, In, 
größeren Kreifen, wo man Lärm macen muß mit feinem 
Morten, um gehört zu werden — nur gehört, nicht verſtan— 
ven! da verftummte fie und war fafl immer zerftreut. Heute 
mehr denn je. Aber man kannte dad; es fiel nicht auf. 
Graf Kirchberg ſetzte ih zu ihr und verfuchte Töne anzu— 
Schlagen, die in ihr den Wiederhall weckten. Es gelang nicht. 

„Sch habe nicht verſtanden,“ erwiderte fie auf eine Veit 
Bemerkungen. 

„Dann muß ich mich fehr konfus ausgedrückt Haben, u 
fagte er lächelnd, „denn Sie pflegen Salomos Ring bei fich 
zu tragen, vermittelt deffen man die Sprache auch der unver- 
nünftigen Greatur verſteht.“ 
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O xief ſie, ohne den Scherz zu beachten, „wenn man 
ſich unbehaglich fühlt, wie Fonfus und windſchief ericheinen 
alle Worte, Zuſtände, Menjchen! man. ift nicht, im Stande, 
das ABE herzufagen! man flarrt einen Freund zerjireut wie 
einem Fremden an! man meint, man werde in. den nächiten 
vierundzwanzig Stunden ſtecken bleiben wie.in einem Sumpf. 
Kennen Sie folhe Momente?” — Ohne feine Antwort zu er— 
warten, fuhr fie im veränderten Ton fort: „Wo der Pflug 
über ein Menfchenherz gebt, ift die Sand Gottes da, um 
Samen für die Ewigkeit hineinzuftreuen: das glauben Sie 
doch auch, Graf? denn wenn ‚man es nicht glaubt, wie fol 
man ſich tröften, den Pflug. mit eigner Hand über ein Herz 
gelenkt zu haben?‘ 


Ich wide mich auch nur in dem Ball tröften, daß dies 
Herz — das meine wäre," entgegnete Kirchberg. „Es hieße 
dem Egoismus zu leichtes Spiel machen, wenn der nichtö- 
achtende Leichtſinn oder die rückfichtlofe Leidenſchaftlichkeit ſich 
einbilden dürften, der Liebe Gott werde die Wunden, die fie - 
fchlagen, mit Balfam heilen.“ 


Zauſtine ſchauerte zuſammen und wurde leichenblaß. Graf 
Klrchberg fragte, ob ſie krank ſei. 

Wir iſt bange,“ ſagte fie und verließ die Geſellſchaft. 
Bei ihrem Diener erkundigte ſie ſich beſorgt, ob Niemand in 
ihrer Abweſenheit fie habe beſuchen wollen. Er verneinte es. 
Daſſelbe that ihre Kammerjungfer, die ſie, zu Hauſe ange— 
langt, gleichfalls befragte. Dennoch ſah ſie ſich geſpannt im 
Zimmer um; fürchtete ſie Clemens — hofte ſie Marios 
Naͤhe? ſie wußte es nicht! immer traten Beide zuſammen vor 
ſie hin. 
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„Jeannette, ich freue mich heute recht zu Bette zu gehen!“ 
ſagte ſie zu der Jungfer. 

„Ach!“ rief die ganz erfreut, „das habe ich noch nie von 
der gnädigen Gräfin gehört! und es giebt doch gewiß nichts 
Angenehmeres und Bequemeres auf der Welt, als ſolch 
weißes, friſches, ſtilles Bett. Ich würd' es noch mal ſo gern 
machen, wenn gnädige Gräfin ſich immer dazu freuen wollten.“ 


„Behüte der Himmel, Jeannette! ich darf nicht immer ſo 
träge fein.” 

Jeannette ſah das durchaus nicht ein und .verrichtete 
fchweigend ihren Dienft. Fauſtine fchlief bald; und ohne 
Träume, ohne Unrub, wie einem Kinde, ging ihr die Nacht 
hin. Es giebt einzelne glüdliche Organifationen, vie zugleich 
ftarf und biegfam genug find, um dem Körper zu geftatten, 
daß er im Schlaf fein Recht behaupte und nicht zu leiden 
habe von den Kämpfen und Mühen der Seele. Wachen ift 
er ihr getreuer, vienftwilliger Sclav, ſchlafend ihr Herr: fie 
liegt in Feſſeln, venn er borgt ihr nicht die Organe, durch 
welche fie ihre Herrfchaft bethätigen kann. Wie im Lethe ges 
badet war Fauſtine jeden Morgen; e8 währte immer eine Zeit 
lang, bis der grelle Tag mit feinen Beſchwerden ſich Plat 
machte in der dämmernden Kühle, womit die Nacht fie um— 
hüllt Hatte... Morgens war fie auch am. fchönften. Das ift 
nur ausnahmämeife der Fall bei Verfonen, die über 16 Jahr 
alt find. Se älter man wird, um deſto mehr bedarf man ver 
Ereitation, der Bewegung, des Putzes, der Lichter, um fchön 
zu fein; e8 wird eine factice Schönheit. Die meiften Men— 
chen ftehen fatiguirt auf; der Traum bat fie mehr geplagt 
als der Schlaf erquickt. 
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Bauftine ftand heiter auf, denn: „heute kommt Mario!” 
dachte fie. Sie ging auf den Balfon; die grünenden Bäume, 
der wolfenlojfe Simmel, die zwitjchernden Vögel kamen ihr 
vor wie freundliche Verheigungen. „Mario!“ fagte fie halb» 
laut, mit jlilem Jubel. Da, wie ein Schiffer, der am Hori— 
zont das Eleine Wölfchen, ven unfehlbaren Boten des Unge— 
witterd, entdeckt — da fagte ſie dumpf: „Wo ift jezt wol 
Anaftad? was wird aus Glemend.... mein Gott!” Der Tag 
fam über fie. Indem meldete Ernſt ven Herrn von Walloorf, 
der jo früh fich empfehlen wolle. Sie ließ ihn eintreten. 
Clemens ſah vermwilvert aus; ihr fiel ein, ob er nicht beraufcht 
fein könne, und die Angft, welche fie ſchon mehrmals in feiner 
Nahe empfunden, befiel fie von Neuem. Aber er fagte ruhig: 

„sm nächſten Monat wird e8 ein Jahr, daß Sie nah 
Oberwallvorf famen. Wiſſen Sie wol noch, was Sie mir 
dort Alles bei unfern Spaziergängen erzählt haben?“ 

„Richt eine Sylbe, beiter Clemens.“ 

„Das vermuthete ich Schon! ich will Sie auch nur. an: ein 
einziged Wort erinnern. Sie fagten von Georg von Frunds- 
berg und von mehren Anderen: Er ſah ein, daß feine Zeit 
aus war, darum ftarb er.‘ 

„Sa, das hab’ ich gefagt.” 

„Und Sie freuten Sich darüber.” 

„Ich fand e8 natürlich für jene energifchen Menſchen.“ 

„Meine Zeit ift auch aus, Fauſtine,“ fagte er feft. 

„Sie haben noch Feine Zeit gehabt,’ entgegnete fie eben- 
fo feft. 

„Doch! Doch! die der Hofnung!“ 

„Die Hofnung, von der Sie fprechen, war ein Irrthum; 
fein tüchtiger Menfch Iebt für einen ſolchen.“ 
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„Berner fagten Sie damals, Baufline: Auf ver Grenze 
zwiſchen dem Bewußtfein der neuen Erfenntniß und der Vers 
zweiflung über den Irrthum — flirbt man. Sch ſtehe auf 
jener Grenze und ich ſterbe.“ 

„Barum foltern Sie mich, Clemens?” fagte fie traurig. 

„Das ift nicht mehr ala billig, ſchöne Königin Libufſa! 
für die Martern, die Du feit einem Jahr Über mich verhängt 
haft, foljt Du wenigſtens einen Moment mit mir und durch 
mich leiden.” Clemens murmelte dies zwifchen ven Zähnen, 
und hatte Fauftinend Hände über dem Gelenk in feiner Linfen 
zufammengefaßt. Sie konnte nicht von der Stelle, und ver- 
fuchte e8 auch nicht, denn fie ſah, er Hatte einen Entſchluß 
gefaßt, dem fie mit ihrer geringen Kraft nicht würbe mehren 
fönnen. | 

„Run? wie wollen Sie mich foltern?” fragte fie muthig; 
„Sie fehen, ich warte darauf.” 

„Du bift recht tapfer, wie fich das ſchickt für eine Könis- 
gin!.... Und Du fürchteft Dich wirklich gar nicht vor mir?’ 

„Ich fürchte nur den Mann, den ich achte und liebe, 
ſprach fie Falt. 

Da zog Clemens ein Piftol aus der Brufttafche, ſetzte es 
in den Mund und drückte ab. Seine Hand padte im Todes— 
frampf noch fefter die ihren; fie fiel neben feiner Leiche ohne 
mächtig Hin. Die entjeßten Dienftboten und die übrigen, 
Hausbewohner eilten. herbei mit Gefchrei und Oejammer: 
Durch al’ ven Tumult machte ein Mann ſich ſtürmiſch Platz, 
drang ind Zimmer, das blutroth im Morgenlicht glänzte, ſah 
neben einer. entftellten Geftalt vie Teichenähnliche Baufline, 
und rief: 
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„O! warum ließ ich ſie hier zurück?“ — Mario trug 
Fauſtine zum Wagen, der noch vor der Thür hielt, ließ ums 
fehren, und reiſ'te ſogleich mit ihr zu feinen Eltern. 


Much der Geniud Hat feine Bürden!“ fagte ich am 
Grabe von Leopold Robert in Venedig. Bei diefen Worten 
hob ein Mann das Haupt und jah mich an, jo fcharf, jo 
forfchend, und zugleich fo überzeugt, daß fein Blick mich frap- 
pirte, denn in der halb neugierigen, halb gleichgültigen Welt 
tragen die meiften Blicke ihr nüchterne® Gepräge, und die 
Neptune der Yontänen ſchauen nicht viel. bedeutender drein, 
als dad Menfchenauge. Diefer Dann hatte jchon am Grabe 
geſtanden, ald wir herzufanıen. Unbeweglich, die Arme uns 
tergefchlagen, den Kopf geſenkt, fo tief geſenkt, vaß der auf die 
Stirn gevrüdte Hut das Geſicht verbarg, dunkel gefleivet, 
glich er einer Statue von Bafalt. Ohne Nüsficht auf ihn 
hatten wir geplauvert. Reifen find nicht die Schule, wo man 
das Rückſichtnehmen lernt. Gleichgültig wie an einer Mauer 
ftreift man an al’ den Unbekannten hin. Um fo mehr über: 
rafchte mich diefer Blik. Der Mann mußte und verftanden, 

unferm Geſpräch zugehört haben, war vielleicht Bruder, Ber: 
wandter, Freund Roberts, vielleicht auf irgend eine Weife in 
veſſen Schickſal verflochten. Sei es Furcht, ihm verlegt zu 
haben, over Intereffe für den Todten, ich fragte: 

Eie kannten wol Leopold Robert, mein Herr?” 
Mur aus ſeinen Bildern,” entgegnete er. 

N Gegen meine Gewohnheit beharrte ich wie ein Inquifltor 
bei dem fragenden Styl: „Sind Sie Selbit Künftler?” 
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„O nein die Bürde des Genius wurde mir nicht aufer— 
legt,“ ſagte er und lächelte traurig. 

Ich erröthete vor Aerger; ich kann's nicht leiden, wenn 
man mir meine Worte nachſpricht. Er fuhr lebhaft fort: 

„Darum iſt es eine ſchwere Bürde, weil die Welt ſie nicht 
anerkennen will! Der Begabte ſoll ein Vollkommner ſein. 
Weil er Menſch bleibt, wird er geläſtert. Man denke nur an 
Byron und tutti quanti.“ 

Mein Begleiter ſagte: „Extravaganzen find indeſſen nicht 
als die Glorie — fondern nur als die Ausgeburt des Genies 
zu betrachten.” 

„Es ift nur übel,“ rief ich, „daß viele Leute die natür- 
lichen Allüren des Genied ertravagant nennen. Columbus 
wurde wie ein Narr behandelt, Galilei wie ein Berbrecher! 
freilich — nicht alle Genies haben fich fo glorreich gerechtfer= 
tigt, und Xeopold Roberts Manen müſſen fich vielleicht unter« 
thänigft bedanken, wenn man achjelzudend ſpricht: Er mar 
Hypochonder, der Arme!‘ 

„Ja ja!” fagte ver Sremde, „denn Wahnfinn und Sünde 
Elingen härter.‘ 

Er hatte während des Sprechens die Haltung wenig ver- 
ändert, nur ven Kopf gehoben, aus dem dunkle Augen unge— 
wöhnlich ernſt und ftralend hervorblickten. Sie warfen einen 
wundervollen, ich mögte fagen, verfühnenden Glanz über feine 
fharf ausgeprägten Züge, und als er nach jenen Worten das 
Haupt wieder fenkte, fo daß die Augen verdeckt wurden — da 
trat mit ihnen das ganze Geficht in Schatten zurüd. 

Mir gingen fort. Nachmittagd begegneten wir ihm in 
der Markuskirche; er grüßte, und e3 entſpann fich eine Unter— 
haltung, die mir gefiel, denn er war ein fehr angenehmer 
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Mann, von lebhaftem Verftande und von ruhigen Manieren 
weltvertraut und mweltwerachtend, aber nicht blafirt, nicht abge= 
ftumpft, fondern nur durch das Befte gleichgültig gegen das 
Geringe. Wir waren acht Tage zufammen in Venedig. Er 
Hatte ein Kind bei ſich, einen prächtigen, fechsjährigen Kna— 
ben mit funkelnden Augen, vol Luft und Muthwillen, uns 
bändig wild, verwegen — ganz wie ich Knaben liebe. Sie 
werben früh genug zahm werden! Daraus, daß Beide in 
Trauer waren, und an der inbrünftigen Zärtlichkeit, ‚die Beide 
für einander hatten, erkannte man Vater und Sohn. Keine 
Spur von Achnlichkeit war zwifchen ihnen! Sonft, wenn 
auch die Züge fich nicht gleichen, find e8 Mienen, Ausdrud, 
Beregungen; hier — nichts! Ich fragte auch ganz überraſcht, 
als ich den Kleinen zuerft ſah: 

ſt es Ihr Sohn?” 

ug), wundern fich, daß ich ein fo ſchönes Kind Habe, 
nicht wahr?” fagte er, und fein Blick widelte den Knaben 
gleichfam in Liebe ein. „Ja, es ift mein Sohn, nur fieht er 
aus wie uw Mutter, durch und durch wie fle.... und fo ift 
er auch.“ 

Er ſchwieg plöglich. Wir frühftüdten im Cafe Florian, 
und der Knabe forang auf dem Marfusplag umher, ftreute 
ven Tauben, die fich dort in Schaaren aufhalten, Brotfrumen 
hin, unterhielt fich mit den Gondolieren italienifch, mit ven 
Waſſerträgerinnen deutſch, und amüſirte ſich über alle Maßen, 
ſo daß man förmlich neivifch werden fonnte. Zuweilen trat 
der Vater, wenn er lange nicht feiner anflchtig geworden war, 
vor die Arkaden und rief mit feiner tönenden Stimme: 

onaventura!“ — dann Fam der Kleine gelaufen, athem- 
108, glühend, warf ſich in die Arme des Vaters und fah ihm 
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in die Augen auf eine unbeſchreiblich graziöſe Weiſe, neckend 
und lieblich, wie ein Amor — oder wie eine Frau. 

Mein Aufenthalt in Venedig ging zu Ende. Am Vor— 
abend der Abreiſe bat ich den Fremden um feinen Namen. 

„Graf Mengen,‘ fagte er. 

„Mario Mengen?‘ rief ich erfreut. 

„Mario Mengen.” 

„Glücklicher!“ rief ich; dann fiel mir ein, wie unpaffend 
diefer Ausruf ſei; aber ich konnte doch nichts Anderes ſagen 
als: „Armer Glücklicher!“ 

„Ste kannten alfo Fauſtine?“ fragte er. 

„So mie Sie Keopold Robert” antwortete ich. 

Ich war nad) Dresven gefommen, damals, vor Jahren, 
gleich nach jener tragifchen Kataftrophe mit Clemens, "hatte 
viel darüber gehört, und bald darauf auch von ihrer Heirath 
mit Mengen. Hernach ward fie in der Kunftwelt fo gefeiert, 
daß wol Niemand ift, der nicht von ihr gehört hätte Dies 
fagte ih ihm. Er fragte, ob ich mich genug für fie interef= 
fire, um ihrem Leben folgen zu mögen ohne Ungeduld, und 
ohne vorfchnellen Unwillen — dann wolle er von ihr erzählen. 
‚ Mein Herz ichlug vor Freude, denn ich liebte fe, grazids und 
genial wie fie war. Solche Berfonen werben fo viel getavelt 
und — ih will's nicht ſtreiten — verbienen auch jo viel 
Zabel, daß der Gedanke, ich würde liebend und bewundernd 
von ihr reden hören, mich erquickte. Wir gingen die Riva 
ver Slayonier entlang nach nem dffentlichen Garten. Da iſt's 
am einſamſten in ganz Venedig; denn die Italiener gehen 
lieber in ben Straßen fpazieren ald unter grünen Bäumen. 
Der Garten ift auf einer Landſpitze angelegt: große Raſen— 
plige und breite Alleen von weißen Afazien, die, eben in 
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voller Blüte, mit ihrem feinen Arom die Abendluft durch— 
ftrömten. Wir jeßten und jo, daß wir vor und in die Lagu— 
nen hinaus fahen, recht3 auf die Stadt, die gauberhaft zwi— 
fhen Simmel und Waſſer im Golde der finfenden Sonne 
fchwebte, und links, in weiter Berne, auf: die. fchneeweiße 
Alpenkette. O! Venedig tft gar jo: jchön! — — 


Icch hatte in der Hand einen Strauß von dunkelrothen 
Nelken — meine Lieblingsblume. Mario ſah fie unverwandt 
an; endlich jagte er: 


„Sch werde zwar nicht ohnmächtig wie die Prinzeffin 
Lamballe, wenn ſie Beilchen ſah, und nicht tieffinnig, wie 
Ritter Barcival, als er drei Blutötropfen im Schnee ſah — 
doch erinnert mich die dunkelrothe Nelke jedesmal an Fauftine. 
Dieſe Blume kommt felten zur Vollendung, entzückt ung felten 
in ihrer reinen Form als glühende Xiebesfadel, oder als 
Köcher voll zartgefiederter Liebespfeile. Iſt der Kelch ſehr 
‚gefüllt, fo platzt er, die Blätter fallen traurig heraus, zer— 
flattern, verwelfen; iſt er dürftig gefüllt, fo plagt er zwar 
nicht, aber Die Blume bleibt aud) dürftig. Faſt eben jo jelten 
wie eine Nelfe bringt der Menich fich zur Herrlichkeit: er ver= 
wildert oder iermattet. : An Bauftinen war das Wunder geiche- 
hen, fie hatte die Glut, die Fülle, die Pracht ihres Weſens 
unzeriplittert beifammen. Sie wollte nicht immer Eins und 
dafjelbe — wenigſtens wollte fie e8 nicht im unveränderter 
Geſtalt — aber was fie jedesmal wollte, das wollte fie ganz. 
Sie war ein Teivenfchaftlicher Charakter, und Daher ınur 
ſchwankend, ehe eim energiicher Entjchluß in ihr Wurzel ge— 
faßt. Um ein großartiger Charakter zu fein, fehlte ihr nichts 
— als Strenge gegen ſich felbft. 
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‚Nach dem Tode des unglückſeligen Clemens bracht' ich 
fle ſogleich zu meinen Eltern, und nach drei Wochen, als fie 
meine Frau ward, war fle auch jchon Deren geliebteited Kind, 
denn dieſe pompöſe Frau, Die ſich nur zu zeigen brauchte, um 
für ihre Erfcheinung allein jener Huldigung gewiß zu fein 
— diefe Sibylle mit dem Seherblik und den Brophetenlippen, 
beimifch in der Kunſt, vertraut mit der Wiffenfchaft — war 
beiter wie ein harmloſes Kind und anfpruchlos wie ein junges 
Mädchen, das Die eigne Anmuth nicht ahnt. Auf derieinen 
Seite hätte eine Matrone nicht mehr imponirt, und dem ver- 
wegenften Mann nicht firenger ein leichte® Wort auf ven 
Lippen getödtet Durch ihren unbefangenen Ernſt; auf der an— 
dern Seite lagen die Jugend, die Neuheit, die Unkenntniß 
und die Verheißungen, die fo reizgend um Neulinge in ver 
Welt ſchweben. Das war fie. Bis dahin hatte fie außerhalb 
der Welt gelebt, und fich ihr nicht wie ein Feind — dazu 
- war fie ihr zu gleihgültig — aber wie ein Fremdling gegen— 
über geftellt. Bis dahin mogte fie nicht in die hergebrachten 
Berhältniffe eingehen; fie verftand nicht das Familienglüd, 
denn fie war ein verwaif’tes Kind — nicht Die Ehe, denn fie 
war ein gequältes Weib geweſen — vielleicht nicht einmal 
die Liebe, obgleich fie Andlau mächtig”geliebt hatte, denn fie 
wollte fih durch die Liebe außerhalb aller Schranken frei 
fühlen; und nur innerhalb Schranken kann Freiheit beftehen, 
außerhalb Liegen Willkür und Auflöfung. Das erkannte fie; 
jede Erkenntniß war ihr eine Wonne, fie liebte mich glühend, 
weil ſie mir fie verdanfte. 

„Ein Jahr früher hatte ich zu meinem Freund Feldern 
gelagt: „ich begehrte Fein andres Glück, ald ein foudroyantes, 
das mic) gerade im Mittelpunkt meines Weſens träfe.. Es 
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war mir geworben! Fauſtine fralte in meine Seele hinein 
wie ein- taufendfarbiger Diamant, mie ein inpifches Gedicht, 
Stern und Roſe, Glanz und Duft. Das unbeveutendfte 
Weib, ver ſtupideſte Dann werben belebt und verfchönt durch 
Die Liebe, fo daß jle und erfreuen und intereffiren können. 
Und nun Fauſtine! bald entzückte fie mich, bald machte fie 
‚mich zittern, bald bewunderte ich fe! Herz, Sinne, Geift — 
Alles fand bei ihr Nahrung, Befriedigung, Anregung. Ich 
wurde nie müde fie zu betrachten; wie in Rafaels Arabeöfen 
Genien aus Blumen feimen, fo ſchwebte ihre Seele in und 
über ihrer holdſeligen Geftalt, die zart und vurchfichtig genug 
war, um jeder Regung leicht zu folgen. Ihre Augen waren 
von jener unbeflimmten grauen Barbe, die man bei Augen 
blau zu nennen pflegt, und die darum fo ſchön ift, weil fie 
alle: Schattirungen annimmt — vom lichteften Azur in ver 
Freude, vom tieflten Schwarz in der Leidenſchaft. Ebenſo 
wechſelnd war auch ihr Teint, transparent, Fräftig; an ihrem 
Colorit errieth ich ihre Stimmung. Mit diefer Friſche Eon- 
traftirte feltfan dunkles Geäder ums Auge, dad, wenn es 
nicht von Krankheit herrührt, einem blühenden Kopf wunder- 
sollen Reiz von Melancholie und Keivenfchaft giebt, wie z. B. 
bei der fogenannten Bornarina in der Tribüne zu Blorenz. 
Ich wurde auch nie mühe ſie zu beobachten. Es war etwas 
Unergründliches, Geheimnißreiches, Einfaches in ihr, etwas 
von der primitiven Friſche des Naturlebens, durch welches alle 
Elemente spielen und bligen; in ihr ſtand das Gewitter neben 
der Sonne, und dad Mondlicht neben der Aurora. Sie war 
von einer Zeivenfchaftlichkeit, die man hätte fiebernd nennen 
Dürfen, wenn Körper und Seele ihr nicht gewachfen gewe— 


fen wäre. O, mie fle mir entgegenflog, wenn ich nach kurzer 
Bauftine. 19 
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Abweſenheit wiederfehrte! fie erfannte meinen Schritt im Vor— 
zimmer, faft ohne ihn zu hören, ſie lief mir entgegen, fie hing 
fih um meinen Hals — fo trug ich fie fort! Golofunfen 
lagen auf ihrem Saar, unter dem Sammet ihrer Wange rie= 
felte das Blut, filberne Streifen fchlangen fi) durch das 
fchwarzblaue Auge. Und ihre Stimme! o der golone Klang, 
der Lerchenjubel, wenn fie dann fagte: „Mario!“ — In den 
Modulationen diefer Stimme Tagen wieder Analogien mit 
Naturzuftänden; erzählte fie von ihrer gleichgültigen, halb— 
vergejlenen Kindheit, fo war ed, als fließe ein ſchmaler, feichter 
Bach durch eine grüne Ebene: ihr Ton war gleichmäßig fanft, 
vibrirte nicht, weil damals das Herz nicht vibrirt hatte. Aber 
er zitterte traurig wie dad Raufchen fallenvder Blätter, ſobald 
fie mit dumpfem Trübfinn von ihrer Ehe ſprach. Bemerkien 
Sie je am Hohen Mittag, im heißen Sommer, das leife, 
fchwere, athemlofe Flüftern, das durch die Natur weht? zit- 
tern die Blätter, oder die Flügel der Infekten, over die Wellen 
im See, oder Schilf, Grad und Blume in der brennenden 
Berührung ded magnetifchen Sonnenftrales? Nun, fo war 
ed, wenn Fauſtine in meinem Arm rubte, mit ihren weißen 
Zähnen oder brennenden Lippen meine Wange berührte, ohne 
fie zu küſſen, und Worte flüfterte, die nur die Liebe Hören 
darf, weil die Liebe nur fie erfindet. Beachteten Sie je ven 
wilden jauchzenden Schrei der Schwalbe, wenn fie Abends 
durch das MWolluftbad der Luft, gleich einem dunkeln Blitz, 
ſchießt? Diefer Ton des höchſten Jubels rang fich bisweilen 
in einem abgebrochnen Laut aus ihrem Buſen; und dann 
girrte fle wie eine verblutende Taube, wenn die Melancholie 
fehwerer Erinnerungen über fie fam. Alle Temperamente 
. waren in ihr vereint zur Quinteſſenz.  Seftig, eiferfüchtig, 
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würde fie wie eine ächte Andaluſierin den Eleinen Dolch im 
Strumpfband getragen haben, um ven Geliebten zu verthei- 
digen oder — zu firafen. Uber bei allen Angelegenheiten 
des Lebens hatte fie eine Fügſamkeit in den fremden Willen, 
pie ſich nie verleugnete, und die ich taufendmal auf harte 
Probe ftellte, denn ich wollte, daß fie fich fügen lernen follte 
— nicht mir! ach, daß fie mich liebte, war mein Triumph, 
nicht, daß ich fie dominirte! — aber dem anerkannten feften 
Geſetz. Ich glaubte, die allmalige Gewöhnung würde aud) 
ihre innerſte Wefenheit nach und nach zügeln fünnen. Zei— 
tenlang war fie weichlich, üppig wie eine Orientalin, lag halbe 
Tage auf dem Divan mit halbgejchloffenen Augen, träumend, 
denfend, dichtend, und langweilte jich nicht — während fie 
dann plöglich von vernichtender Langweil fprach, wenn ich 
am mwenigften es vermuthete, und fich, um ihr zu entgehen, 
lernend oder ſchaffend in die Negion des Gedankens oder der 
Begeifterung warf. Hatte fie fih dann in irgend einem 
Werk ald den Genius gezeigt, ven die Welt anerkannt hat, jo 
trieb fie Eleine unbedeutende Kunitfertigkeiten, um ihre Ge— 
Tchielichfeit auch in dieſem Wach zu prüfen; doch fie amüfirte 
ſich nur jo lange damit, bis fie es zur Fertigkeit gebracht; 
dann jah fte fich nad) etwas Neuem um. Sede vollendete 
Arbeit war ihr gleichgültig — gleichgültig Haben, beſitzen, 
genießen! Streben war ihr alleinziges Glüdf, und der Mo— 
ment, wo fie das Erftrebte mit der Bingerfpige berührte — 
ihre Seligkeit. Sollte fie aber fefthalten, jo ermattete ihre 
Hand. 

„Gleich nach unfrer VBerheirathung gingen wir nach Flo— 
renz, wohin ich ald Geſchäftsträger gejendet ward. Fauſtine 
verließ gern Deutſchland. Völlig —— Umgebungen 
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ſchickten ſich für ihre veränderten Verhältniſſe. Anfangs 
fürchtete fie, irgendwo in Italien Andlau zu begegnen, denn 
fie war gewiß, daß er dorthin gegangen, und fie meinte, er 
fönne nichtd thun, um fie zu vermeiden, da er ja gar nicht 
wiſſe, wie fie heiße, noch lebe. Diefe Unkenntniß quälte fie. 
„„Es würde ihm ein Troft fein, mich glüdlich zu wiſſen,“ 
rief fie, „und die Furcht, daß ich mich felbft fo elend gemacht 
baben Fönnte als ihn, ift gewiß ein Gift in feiner Wunde.“ 


„Sie trauerte um ihn, zumellen bis zum tiefften Gram; 
aber fie wünfchte nie anders gehandelt zu haben; darum fuchte 
ich nicht ihr die Trauer zu nehmen. Wenn fie bereut hätte, 
würd’ ich troſtlos gewefen fein. Die Erinnerung an Clemens 
trat zumeilen wie ein Gefpenft oder ein Fiebertraum vor fie 
hin. Sie rang die Hände, und Todtenfarbe überzog ihr Ant- 
lig: fie marterte fih ab mit Combinationen, wie fie dieſer 
Kätaftrophe hätte vorbeugen können. 


„„O Gott,” fagte fie oft, „ich hätte ja aber eine ganz 
andre Yauftine fein müffen, wenn ich Alles ganz anders hätte 
machen follen! die furchtbarften Erfchütterungen, die gemwalt- 
famften Zuftände Hab’ ich überdauert; ich Liebe und hoffe jo 
wie einft; Feine Gabe, feine Fähigkeit ift in mir untergegan- 
genz nichts Heiliges ift mir zum Märchen worben; ich glaube 
an die unberechenbare Gotteskraft im Menfchen, die ihn auf 
immer neue, unvorhergejebene Bahnen, aber nie zum Unter- 
gang führt; — erfülle ich nicht auf diefe Weiſe meine Be— 
ſtimmung?“ 

So ſprach ſte ſich ruhig, und immer ſeltner kamen die 
Beängſtigungen. Ihr Malertalent entfaltete ſich wunderbar; 
der Glanz der italieniſchen Färbungen ſchwebte um ihren 
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Pinſel, der mit Allen in Glut und SKräftigfeit rivalifiren 
durfte, und von Keinem an Phantaſie übertroffen warb. 

„Bonaventura ward im erften Jahr geboren. Mario iſt 
der Name, den der Erfigeborne in meiner Familie feit langen 
Zeiten zu führen pflegt; aber Bauftine bat und flehte: 

„„Es giebt nur einen Mario für mich! ich kann Niemand 
außer Dir fo nennen, von feinem zweiten Mario Glück er: 
warten! gieb ihm einen andern Namen!” 

„Sie ſprach diefe Laune fo zärtlich für mich aus, daß idy 
fie hingehen ließ, und warnte ich fie halb im Ernſt, halb im 
Scherz vor ihrem unlöfchbaren Durft nach „etwas Anderen‘ 
— ie fie felbft e8 nannte, dann rief fie: 

„„O fürchte Dich nicht! ich Tiebe Dich, Mario!” 

„Sie liebte auch Bonaventura, aber meinetwegen; für ihn 
folt! ich arbeiten und forgen, mit feiner Erziehung mich an— 
genehm befchäftigen, in ihm ihre Seele, ihr Weſen wieder- 
finden — „wenn ich einft todt fein werde,“ fagte fie. Sie 
fnüpfte nicht ihre Zukunft an das Kind. Wenn fie meine 
leidenſchaftliche Zärtlichkeit für den Knaben bemerkte, war es 
ihr ſtets wie ein Troft für mich. Sonft dachte fie nicht häu— 
figer an ven Tod, ald ich oder jeder Andere ed thun würde, 
der den erniten Gedanken vertragen kann und den Tod weder 
wünfcht noch fcheut. 

‚Bier golone Jahre verlebten wir in Florenz D, fie 
war glüclich! die felige Ueberzeugung Hab’ ich! ſtralend glüd- 
lich — zuweilen, in Momenten ver Liebe, der Begeifterung, 
wenn, ein neues Bild vor ihr auftauchte, ein neuer Gedanke 
in ihr erwachte, wenn fie die Lava ihres Herzens vor mir 
ausftrömen ließ, des innigften Verſtändniſſes gewiß; dann 
rief fie: 
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„„O wäre doc) das Leben eine ununterbrochene Kette fol- 
cher Momente! Träte doch nie Abſpannung, Nüdhtern- 
beit, Dede an die Stelle des Enthuſiasmus, der Thatkraft, der 
Fülle! Folgte doch nur nicht auf ven höchften Schwung die 
tiefite Grmattung!” 

„Bären wir doch Götter und nicht Menfchen!“ entgeg= 
nete ich lächelnd. 

„Dder gübe Gott und etwas fo Dauerndes, fo Wechlel- 
loſes, daß, troß aller Schwanfungen der Sinne und des 
Geiſtes zwifchen Verlangen und Befriedigung, die Seele in 
einem permanenten Bewußtfein tieffter, unmwanvelbarfter Be— 
friedigung bliebe.“ 

„„Mir Hat Gott dies Wechſelloſe gegeben, Fauſtine!“ 
ſagt' ich: „die Liebe zu Dir! Tauſendmal kann ich geirrt — 
hundertmal gefehlt haben: allein die Liebe zu Dir hat mich 
nie anders als ſtark und gut gemacht. Dies Bewußtſein iſt 
etwas Ewiges.“ 

„„O Mario!‘ rief fie, und warf ſich in meine Arme mit 
der intenfen Leivdenfchaft in Blick, Stimme und Geberde, die 
jtet8 mein ganzes Weſen vibriren machte; — „Mario, diefe 
Liebe zu mir ift mein Triumph, meine Rechtfertigung, meine 
Glorie! aber fiehft Du denn nicht ein, daß fie heute in den 
Himmel hebt und morgen in die Hölle fchleudert? Mario! 
auf Augenblicke ver Efftafe, wo Seel an Seele ruht, wo ich 
fein Wort brauche, um Div mein Innerfted zu offenbaren, wo 
wir find wie dad Himmelblau, dad alle andre Farben in ſich 
auflöſ't — folgen andere.... va hab’ ich Dir nichts zu jagen, 
wenigſtens nichts, was ich nicht ebenfo gut allen Menſchen 
jagen könnte; da find wir in Kleinigfeiten verfchiedener Mei— 
nung, und eben weil e8 Kleinigkeiten find, denkt Jeder, der 
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Andere könne wol nachgeben; da haft Du ein dringendes Ge- 
ſchäft, wenn ich mit Dir umberftreifen mögte, oder ich fiße 
tief in Farben vergraben, wenn. Du fommft mit mir zu 
plaudern; da ift Dein Blick Eälter, Dein Geſpräch unbelebter, 
Dein Kuß ruhiger, Dein ganzes Weſen gleichgültiger; da 
fühle ich, daß Du durchaus das Nämliche bei mir findeft; da 
betrüb’ ich mich denn unfäglich, und weder Dein glänzendes 
Lächeln noch Deine ſonore Stimme, bei denen mir doch fonft 
zu Muth wird, ald bräche ver Tag an, haben genug Gewalt 
über mich, um Nievergefchlagenheit und Trübftun zu verjagen, 
die mich erfchlaffend anmwehen, wie der Sirocco. Dann denk’ 
idy: wäre die Liebe rechter Art, fo fönnte nie ein ſolcher Mo— 
ment eintreten. Die Geligen find gewiß niemal3 niederge— 
ſchlagen — die Seligen jenſeit des Grabes. O wie gut ver- 
ftehe ich ven alten Montaigne, der da fagt: In’yade 
satisfaction çà-bas que pour les ames ou brutales, ou divines. 
Geichöpfe vom Mittelichlag wie ich, haben ed auch. nur mit— 
telmäßig.“ 

„„Nun, Fauſtine,“ entgegnete ich, „auch ich kann mit 
fremden Worten reden! Novalis ſagt: Und da kein Sterb— 
licher den Schleier der Iſis heben kann, ſo wollen wir ſuchen 
Unſterbliche zu werden.“ 

„„Ja, das wollen wir! und Du biſt ein Engel!’ rief ſie. 

„Dies Geſpräch fand ftatt, ala wir einft bei Sonnenun— 
tergang nah San Miniato heraufftiegen, und unter ven Cy— 
preffen bei dem Klofter von San Francesco rafteten. Ich 
Iehnte an einer Cypreſſe und blickte auf fie herab; fie ſaß auf 
‚einer Stufe der Treppe, und hatte ihre Hände gefaltet um 
ihre Knie gelegt; ihre Hut war zurüdgefallen, der Abendwind 
wehte ihre Locken bin und her, ihr Geflcht war von innerer 
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Glut, ihr blaßrothes Kleid von der ſinkenden Sonne in Feuer 
getaucht. Plötzlich hob ſie die Hände zu mir empor und rief: 
‚Mario! ewig anbeten — das würde mich beſeligen.“ 

„„Das verdient kein Menſch!“ ſagte ich. 

„„Nein! aber Gott,“ antwortete ſie. Sie hatte Recht — 
immer Recht; darum fiel mir auch damals dies Wort nicht 
weiter auf, um jo weniger, da fie plötzlich zu Fünftlerifchen 
Betrachtungen überjprang, und behauptete: in meiner gegen= 
wärtigen Stellung hätte ich große Aehnlichfeit mit vem An— 
tinous des Palaftes Braſchi in Rom. Ich Tachte über dies 
allzu fchmeichelhafte Compliment; doch fie jagte ernfthaft: 

„„Sträube Dih und lache immerhin! die Aehnlichkeit 
bleibt. Antinous denkt nad) über feinen Kaifer Habrian, für 
den er ſich freimillig den Tod im Nil gegeben, damit die 
Priefter in feinen Eingeweiden das Fünftige Schickſal des 
Kaijerd leſen mögten — denn fo hatte das Orakel geboten; 
darauf ließ der Kaifer. ihm göttliche Ehren ermweifen, und ihn 
als ägyptifche Gottheit mit der Kotosblume über dem Haupt, 
darftelen. Was half das dem Antinous? er hat doch vor 
der Zeit fterben müſſen! Mario! Mario! wirft Du auch fter 
- ben müſſen? WMeinetwegen fterben? ich bringe auch den Un— 
tergang denen, die mich lieben!’ 

„Aber nicht denen, die Du liebſt, Bauftine,” fagte ic, 
und nahm ihre Hand. 

„„O doch! doch!“ antmortete fie mit jener himmlischen 
Melancholie, die ihren Blick, fonft jo rein, Elar und fchwer 
wie Gold, in ein dunkles nächtliche Meer verwandelte, das 
unter dem Mondenftral zittert. Sie ftand auf, und wir gingen 
fhweigend nah ©. Miniato, denn ich ftörte fie nicht in fol- 
hen Momenten der Erinnerung; Zerftreuung wäre ungejchiet 
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gewefen und Auffoverung fich mitzutheilen würde fie noch 
mehr in ven Gegenftand verjenkt haben. Zumeilen wandelte 
ed mich. an wie Eiferjucht, daß Schatten Macht über fie 
haben konnten — Schatten nenne ich, was für fie todt und 
unfähig war ihre neuen Schwung zu geben. Sie brauchte 
ihre und die fremde Wefenheit immer ganz vol, ganz beifam- 
men: darum war die Gegenwart ihre Tyrannin und darum 
auch meine Eiferſucht nie von Dauer. 

„Sie war: feltfam anders als ihr Gefchlecht! Wir sprachen 
einmal über die Corinna, worin und alles Andere beſſer gefiel 
als die eigentliche Xiebeögeichichte; und ich fprad; meine Be— 
wunderung aud, wie ein jo glanzvolles Gefchöpf dieſen trüb- 
feligen Oswald Lieben könne. 

m Mitleid! Mitleid! Liebes Herz!" rief fie; „aber davon 
habt ihr, Männer gar feinen Begriff, und ich auch nur einen 
balben; denn ich bringe ed mit dem Mitleid nicht weiter, ald 
mich. lieben zu lafjen, nicht fo weit, um wieder zu lieben. 
Der Gegenſtand meined Mitleids wird fleiner als ich, und ich 
bedarf eines größeren, der mich ganz umfängt, hebt und trägt. 
Aber die meiſten Brauen find gutmüthiger und rührbarer als 
ich. Stirbt Doch gar Corinna wegen dieſes trübjeligen Os— 
walds! Das ift mir nun vollkommen unbegreiflih! Für vie 
Liebe leben, für den Geliebten. leben oder fterben, wie's kommt, 
das ift einerlei! — Aber nur nicht fterben, weil ein Mann 
. mich nicht. mehr Liebt! Die Männer müjfen um die Brauen 
fterben, fo ſchickt fich’8; das habe ich von jeher behauptet.‘ 

„„Ja,“ fagte ich, „Du haft darüber wunderfam despo— 
tiſche Anfichten.“ 

sm Despotiich? möglich! doch nicht wunderfam. Die Liebe 
ift unfer Element, unjer Königreich; Ihr nehmt nur dann 
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und wann eine Stelle darin ein, bringt's auch wol zu einem 
Ehrenpoſten oder dergleichen. Wir ſind heimiſch, wo Ihr 
fremd — Herrin, wor Ihr Einwanderer ſeid; Died Bewußt— 
fein macht despotiich: wir wollen lieben über Alles, und lies 
ben, nichts als Lieben, Königin fein, von allen Gaben ftralend, 
im eich der Liebe! Darum; Mario, begreife-ich, daß eine 
Frau fterben kann, wenn ſie nicht mehr Liebt! macht ihr Herz 
feine Pendelſchwingungen nicht mehr, jo ſteht das Uhrwerk 
ihres Lebens ftill. Lieben iſt: fich einem Gegenftand meihen; 
aber muß der Gegenitand. durchaus verielbe bleiben? ſindein 
ung feine Fortfchritte,‘ Feine Ummwälzungen, Die einen andern 
bedingen? Fünnen wir bei zwanzig Jahren reif genug-ifein, 
um unfre Entwickelung bei dreißig und deren Anſprüche vor— 
berzuwiffen und und gleich von Kaufe aus dafür ‚einzurich- 
ten?‘ Ich meines Theild hatte vor zehn Jahren Faum eine 
Ahnung von Allem, was: ich geworden: bin. Es mag ein 
hohes Glück fein, beim Eintritt ing Leben der Seele zu begeg— 
nen, mit der wir, bis zum Austritt‘ aus demfelben, verbunden 
bleiben; aber es iſt ein feltner Glücksfall, daß zwei. Menfchen 
durchaus gleichen Schritt halten in ihrer Entwickelung, und 
daß keiner den andern überflügelt. Darum ſollte man nicht 
eine Ausnahme zur Richtſchnur machen wollen; nicht ſagen: 
nur das Feſthalten an einem Gegenſtande iſt Liebe.“ 
„Vielleicht hat man zuweilen darin Unrecht, Fauſtine!“ 
entgegnete ich; „nur bleibt es gewiß, daß häufig in dem 
Wechſeln mehr Selbſtliebe als Liebe liegt. Glaubſt Du nicht, 
daß ein Menſch in Opfer und Entſagung bis zum Tode 
ebenſo ſehr der Vollendung entgegenreifen könne, als indem 
er Andern das Opfern überläßt? Denk an Vinzenze Sonsky!“ 
„Ach, Vinzenze!“ rief Fauſtinez „ich beuge mich ‚gern 
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vor ihr, denn mehr als fie kann der Menfch nicht thun. 
Aber das ift ein trauriges Beifpiel! fie hat fich geopfert, und 
doch iſt Niemand beglückt, ſie felbft todt, ihr Mann einfam 
im Alter, Ohlen einfam in der Jugend. O fage mir, daß 
Du glücklich biſt, Mario.“ 

„Wenn ſie in den Ausdruck der Liebe überging, war ſie 
unwiderſtehlich; darin war ſie ein Genie wie in ihrer Kunſt; 
dadurch beherrſchte ſie mich ſo maßlos, daß ich oft mit Er— 
ſtaunen wahrnahm, wie ſie meine Beſonnenheit ſchwanken 
machte, meine Beſonnenheit, die ich mit ſo eiſernem Willen 
mir angearbeitet hatte! Vom erſten Augenblick unſrer Be— 
kanntſchaft an war meine Seele ihr unterthan. Fauſtine ver— 
änderte nicht meine Richtung, aber indem ich dabei beharrte, 
ſah ich nach ihr, wie nad) der Buffole Hin, und in den Außen 
Dingen des Lebens behielt ich deshalb unumfchränfte Gewalt, 
weil fie zu träg und zu gleichgültig -gegen deren Handhabung 
war. Dft in dieſen vier Jahren hatte fie mich gebeten, eine 
Reife in den Orient mit ihr zu machen; over wenigſtens nach 
der Schweiz, die fie noch nicht Fannte. Meinen Erziehungs- 
projerten zufolge ſollte fie fich aber an den geregelten, einför— 
migen Gang ver Eriftenz, im Berkehr mit Andern, wie in 
ver bürgerlichen Stellung gewöhnen. Ich fchlug e8 ihr un 
erbittlih ab, und fagte, ich Hätte Fein Geld dazu. Das 
glaubte ſie Teicht, und deshalb fagte fie ganz ruhig: 

„Ich werde fuchen etwas zu verdienen.‘ 

„Sie ſchickte ein eben vollendetes Gemälde zur Kunftaus- 
ftellung nach Mailand, wie fie pflegte. Nach zwei Monaten 
händigte fie mir eine Anmeifung an meinen Banquier in 
Florenz auf 8000 Franken ein. Ich fragte, ob fie eine plötz⸗ 
liche Erbichaft gemacht. 
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Mein! antwortete fie; „ich hatte nach Mailand ge- 
jehrieben, man ſolle ven Ezzelino verfaufen, wenn fich Lieb- 
baber fünden: das ift gejchehen. Können wir nun in ben 
Orient?“ 

„Ich war ganz verdrießlich; das wunderſchöne Gemälde 
ging nach Rußland! ich ſagte, wenn fie mir genau ein ähn— 
liches male, dann wollten wir reifen. Ich mußte wol, daß 
fie e8 nicht thun würde. „Diefelbe Gedanfenfrucht zweimal 
reifen laſſen — kann fogar der liebe Gott nicht” — fagte fie. 
Aber fie malte Neues, und immer Schönered. Dazmifchen 
dichtete fie viel, meiftens Lieder, tieffinnig und lieblich wie fle 
ſelbſt war, denen nichts zur Vollendung fehlte, als daß fie 
fih ein wenig Mühe gegeben hätte, um file zu corrigiren. 
Wenn ich fie dazu ermahnte, fo entgegnete fie, damit wolle fie 
ſich beichäftigen, fobald die Zeit des Produzirens für fie vor— 
über ſei. „Vor meinen Tode will ich e8 thun, Damit Die 
Welt wife, was fie eigentlich) an mir gehabt hat; vorher 
lohnt's der Mühe nicht! die befte Berühmtheit hebt nach dem 
Tode an! wer populär war, wird felten unſterblich,“ fagte fie. 

„Ich nedte fie biamweilen mit ihrem Ruhmdurſt. 

„„O,“ rief fie, „Bedürfniß des Ruhms ijt nur Bewuft- 
fein der Zukunft! wer nicht an feine eigne Zukunft glaubt, 
verdient auch Feine Gegenwart; und man fagt mir doch — 
und ich meine mit Recht — ich fei ein großed Talent. Dap 
meine Gemälde nur in der Mode und deshalb zufunftlos fein 
könnten — füllt mir oft ſchwer aufs Herz. Ich weiß wol, 
daß ich einen köſtlichen Schag befige; jedoch, ob ich ihn zu 
Kleinodien oder zu Münzen oder zu was weiß ich! verar- 
beite: das weiß ich nicht, wenigftend nicht genau. Wir irren 
und über den Werth unfrer Schöpfungen, wie" Mütter über 
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die Schönheit ihrer Kinder. Von feinem Gedicht „Afrika“ 
erwartete Petrark die Unfterblichkeit, und fand fie durch feine 
Sonette. Es märe doch traurig, wenn ich nur Afrikas Hin- 
terließe!“ 

„Endlich ging ich auf die orientaliſche Reiſe ein; ich 
gönnte Fauſtinen und mir dieſen Genuß. Ueberdas halte ich 
eine ſolche Anfriſchung der Lebenselemente nicht blos dem 
Künſtler nothwendig, ſondern Allen, die ſich jahrelang nur 
mit ihrem Geſchäft und Beruf abgegeben haben. Man wird 
allzu einſeitig, ſobald man ſich ihm ausſchließlich widmet. 
‚Die Einſeitigkelt hat auch ihr Gutes: ſie macht zufrieden, fte 
lehrt das Geringe jchägen, fle erhält ſogar in einem gemiffen 
Grad von Unſchuld, indem fie manche Illuſionen läßt — 
aber nicht alle Seelen find für dieſe friedliche Beſchränkung 
geboren. Der Eine fliegt lieber, der Andere geht lieber — 
Jever nach feiner Eigenthümlichkeit! Die Schattenfeiten feiner 
Vorzüge hat jever Charakter, jeve Lage; aber man bemerft 
fie nur bei ausgezeichneten Charakteren und in ungewöhn- 
lichen Zagen, weil bei den alltäglichen Mifchungen kaum ver 
Unterfchied zwiſchen Licht und Schatten wahrgenommen wird. 
Das ift in der Ordnung! man ſieht nicht Hin, wenn Jemand 
im Gehen ftolpert; will aber Jemand fliegen und die Schwin= 
gen brechen, fo fieht e8 das ſtumpfeſte Auge. 

„Wir reiſ'ten zuerſt nach Deutjchland, um meine Eltern 
zu befuchen und ihnen Bonaventura zu präfentiven. Meine 
Schweftern waren jegt alle drei verheirathet und mäßig glück— 
lich mit Fleinen Sorgen und manchen Freuden. Cunigunde 
war Braut. Nichts glich unſrer Ueberraſchung, ald fie uns 
den Berlobten vorftellte, einen benachbarten Landpfarrer von 
der Sorte, die man jezt die fromme zu nennen pflegt, mit 
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geſcheiteltem Haar und niedergeſchlagenen Augen, aus denen 
zuweilen haſtige, ſtechende, inquiſitoriſche Blicke ſchoſſen, die 
unbehaglich mit dem ſalbungsvollen Ton kontraſtirten, und 
der ganzen- Erfeheinung etwas Falſches gaben. Fauſtine 
wünfchte ihm Glück zu ver Braut; bei Cunigunden erftarb 
ihr. dad Wort auf den Rippen. Hernach fagte fie zu mir: 

„„O Gott, welcy ein matter, trifter Geſell! gegen ven 
war ja Feldern ein Heros! Und diefe Elare, beitimmte Cuni— 
gunde kommt mir ganz verwirrt vor, denn fie jpricht von 
diefem Menjchen, als fei er wenigftens ein Apoſtel.“ 

„„Lieber Engel,” entgegnete ih, „Du fannft Dir gar 
nicht vorftellen, zu welchen Schritten die Furcht treibt — 
eine alte Jungfer zu werben! die liebenswürdigften, ausge— 
zeichnetften Mädchen, zu denen Gunigunde gewiß zu zählen 
ift — verfallen bei dieſer Lebenskriſis faft immer in ein Fie— 
ber, das ihnen die Befonnenheit raubt. So iſt's Cunigunden 
gegangen! und da fie diefen Mann unmöglich Lieben kann, 
fo bat fie fih für ihn fanatifirt. Wahrfcheinlich wird fie 
fpater aus Stolz und Beichämung. nie eingeftehen, daß fie 
nicht vollfommen glücklich ift; aber fie wird es gewiß nicht! 
eine Ehe dauert etwas zu lange für den Fanatismus.“ 

„And Beldern ift Doch ein fchlichter, unverjchrobener 
Menſch,“ fagte Fauſtine nievergeichlagen, „trog feiner Vor— 
liebe für die conventionellen Bormen. Sie find ihm das, 
was ihm die Kleidung ift: ein Geſetz, das der Anftand gege— 
ben hat. Aber diefer Mann, fo gezwungen einfach, fo ma= 
nierirt Ichlicht — kann deffen Seele wahr fein?” 

„Meine Eltern freuten fi meines Glücks in Weib und 
Kind. Fauſtine war Aller Liebling, Aller Stolz. Die gei= 
flige Ueberlegenheit, welche mittelmapige Frauen fo unerträg- 
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lich macht, daß man fie wie eine läftige Apanage betrachtet, 
etwa wie einen vornehmen Namen bei großer Armuth — 
fchien Bauftinen gegeben, um zu beweifen, daß die fuperiorite 
Frau die liebenswürdigfte fei. Sie faltete ftil ihre Flügel 
zufammen, damit Niemand bemerken dürfe, daß er feine habe; 
aber fie jchüttelte fie und flog auf, bei der geringiten Anre— 
gung, und ließ in unfern Kreid den Glanz, den Xether, die 
Blüten ihrer Region hineinfpielen. 

„Dann fuhren wir die Donau hinab nach Conſtantinopel, 
Griechenland und Paläſtina. Erwarten Sie feine Beſchrei— 
bung der Neife, Gräfin! gedenke ich jener Tage, fo wühlt die 
Erinnerung wie eine himmlifche Harpye in meinem Herzen. 
Fauſtine war felig, war von einem Reichthum, einer Vollen— 
dung, einer Süßigfeit, wie noch nie. DBeraufcht von den 
Duellen der Urgefchichte und der Urppefte, die jenem Boden 
entquollen, fagte fie: 

„„Ich bin allzu glücklich! Hier muß ich fterben — ware 
der Tod nicht allzu graufig. Ich will leben ohne zu altern, 
fchaffen ohne zu ermüden, genießen ohne mid) abzuftumpfen, 
forfchen ohne zu zweifeln, ruhen ohne mich zu langweilen! 
glaubit Du nicht, Mario, daß dies Alles hier, in dieſen pri— 
mitiveren Zuftänden, leichter zu erreichen fei, ald da draußen, 
in der verfchrobenen, abhetzenden occidentaliſchen Civili— 
ſation?“ 

„„Vor allen Dingen glaube ich, daß Du Dich binnen 
Jahresfriſt glühend zur europaifchen Eivilifation zurücdjehnen 
würdeft, gegen die Du freilich oft genug zu Felde ziehft, wenn 
Du ihr bequem im Schooß figeft,” ſprach ich. 

„„Und Bonaventurad Erziehung ruft ung zurüd! er ift 
nun bald vier Jahre alt, da muß er denn in irgend eine ge= 
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lehrte Schule geiteeft werben, und feine fchöne, frifche, jauch- 
zende Kinpheit mit Studien von Dingen hinbringen, veren 
eine Hälfte er nicht braucht, und deren andre er vergißt. 
Armer Bonaventura! wärft Du mein Sohn allein, fo erzög’ 
ich Dich hier, fern von der vemoralifirten Gefelfchaft, fern 
von dem Wuft pedantifcher Gelahrtheit, mit der Bibel, der 
Gefchichte, der Woefle und der Natur; und wärft Du zum 
Jüngling herangereift, jo Tiefe ich Dich nach Europa in alle 
Länder, zu allen Nationen, auf alle Univerfitäten ziehen, um 
die Gegenwart durch unmittelbare Anfchauung kennen zu 
lernen. Die Männer- Erziehung ift heutzutag unausftehlich 
einfeitig! die armen Jünglinge werden mit Studien gepfropft, 
für dad Procruſtes-Bett des Staatsdienſtes gepreßt, der von 
Allen daſſelbe Map verlangt, dad Genie herunter — den 
Dummfopf herauf zerrt. Lernen müſſen fie! ob fie das Ge— 
lernte verarbeiten und wiſſen — darum kümmert man fich 
nicht. Die Meiften verfommen in dem Sumpfe des Lernens, 
ohne fich zur Entmwidelung geiftiger Selbftändigfeit zu erhe— 
ben. Bonaventura! rief fie und hielt den erftaunten Knaben 
auf ihrem Schooße feft; wenn Du in zwanzig Jahren eine 
Brille auf der Nafe Haft, Runzeln auf ver Stirn, Falten um 
Mund und Augenmwinfel, wenn Du pebantifch bift, mein 
Bonaventura, langweilig, unbeholfen, dürr an Leib und Seele, 
unerquiclich wie die perfonifizirte Vernünftigkeit, gehörig 
eitel auf Deine negative Entwickelung, — fo verflage ich den 
Staat beim lieben Gott, weil deſſen Gefchöpf und mein Sohn 
10 fläglih mißhandelt ward von dem Alles verfchlingenden 
Moloch, dem wir unfre lieben Kinder auf die verſengenden 
Arme legen müffen.“ 

„„Ich bin aber ver Meinung, daß Kinder in dem Sande 
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und in den Berhältniffen zu erziehen find, für welche die Ge— 
burt fie beflimmte. rotifche Erziehungen find faft immer 
unverträglicy mit ver ſpätern Beftimmung, und die Gewöh— 
nungen der Kinpheit jo ſtark, daß oft ein trauriger Zwieſpalt 
entfteht, wenn man nicht gefucht hat, fte, wenigftens approri= 
mativ, jener anzupaffen.” Auf diefe Einwendung entgegnete 
Fauftine: 

„„Ich Hab’ auch nur gefagt: wenn Bonaventura mein 
Sohn allein wäre! — jezt bift Du mein Herr und der feine.” 

„Der Orient war der Culminationspunft meines Glüds. 
Rah Blorenz zurückgekehrt, nahm Fauſtinens Wefen eine 
andre Richtung. Ein Hauch von Melancholie Hatte immer 
um fie gefchwebt, wie ein leichter Duft um Gebirge; jest ver— 
pichtete er fich oft zu Wolfen, vie ihre Heiterkeit überfchatteten 
und ihre Beweglichkeit lähmten. Es gefchah ohne äußere Veran: 
laffung; fie war nicht franklich, fie Hatte Feine ver Verdrießlich— 
feiten, der winzigen Sorgen, welche reizbaren phantaſtiſchen Per— 
ſonen unerträglich find, feinen Verluſt, feinen Unfall — e8 
fam wie eine Schiefung uber fle: e8 war da. Iſt es eine 
traurige Mitgift des Genius, daß er im Geben ein Cröſus 
und im Geniefen ein Ueberfättigter iſt — oder mwähnt er 
leicht, das vorgeſteckte Ziel nicht erreicht zu Haben und nie 
erreichen zu können — oder läßt alles Erreichbare eine Lücke 
in ihm, und alles Sichtbare eine Dede — oder fühlt er vor— 
ahnend feinen Klug erlahmen — oder haben diefe glühenden, 
dürftenden, ftrebenden Greaturen unaufgelöf’te Geheimniffe 
zwifchen ſich und dem Schöpfer, die fie auf alle Weile zu 
enträthieln fuchen — genug, Fauſtine war verändert. Diele, 
ich weiß ed, werben fügen: das Schidfal Hatte fie verwöhnt, 
fie war überfättigt von Glück, ſte machte fich MEN weil 
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die Wirklichkeit fich für fie erfchöpft Hatte, man muß in fich 
das Genügen finden, und wer dad nicht thut, ift ohne innern 
Gehalt und Alles, was die Klugheit ver Welt und die fchnöde 
Mittelmäßigkeit zu ihrem eigenen Bortheil vorzubringen wiffen. 
Aber Bauftine war nicht das Kind, das in Thränen ausbricht, weil 
es nicht den Mond hafchen kann, und ihr Schidfal ift darum 
jo traurig, weil ed der Mittelmäßigfeit gleichfam gewonnenes 
Spiel giebt, indem fie Fehler beging, die jener nie einfallen 
würden. Es ift auch traurig Ichrreich, indem es zeigt, wie 
der gloriofefte Menſch untergeht, fobald er fein Ich in der 
Welt ifolirt, fei ed auf die feinfte, die geiftigite Weife. Aber 
das wird die Menge fchwerlich bemerfen! fle verfteht nur die 
Beftrebungen für dad Ich, infofern fie fih auf Vermögen, 
Anſehen, ſchöne Kleider und ähnliche Aeußerlichkeiten be— 
ziehen. 


„„Jezt mag ich nicht mehr reifen!” fagte Fauftine; „ich 
meiß nun, daß die Erde überall diefelbe ift, und der Menſch 
ift e8 auch. Nur die Oberflüche wird bei jener durch das 
Klima, bei diefem durch dad Temperament verändert. Das 
Neue ift immer etwas Altes, und etwas Anderes ift immer 
dajjelbe; nur das äußere Kleid ward gewechjelt. Das kann 
‚und feine volle Befriedigung geben.” 


„„Volle Befriedigung ift mir undenkbar für den menſch— 
lichen Zuftand auf ver Erbe,” fagte ich, „ver Moment, mo 
ich inne würde, am Ziel alles Strebend zu fein, und feine 
Arena der Wünfche und Kämpfe mehr fände, würde mich 
troſtlos machen, ftatt mich zu befriedigen. Wertig fein und 
doch nicht vollkommen — ift wie dad Leben in harter Gefan— 
genſchaft.“ 
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„„Das außere Leben kann fertig und das innere ftrebend 
fein,“ jagte fie, „3. B. im Kloſter.“ 

„„Oder in jedem andern Verhältniß,“ ſetzte ich Hinzu, 
„z. B. in der Ehe.‘ 

„Sie war nicht trübe, nicht unzufrieden, nicht erfaltet 
gegen mich, nur von einer unbefteglichen Schwermuth. Ich 
bat, ich befchwor fie zu malen, zu dichten. | 

„„Wozu?“ antwortete fi. „Was nicht erfter Ordnung 
ift, braucht gar nicht zu fein, und erfter Ordnung find etwa 
zwei oder drei Bücher und ebenjo viel Kunftwerfe: fie be— 
flimmten eine Zeit, fie brachen eine Bahn, fie gaben eine 
Richtung. Dies hängt nicht fowol von dem ab, der fie fchrieb, 
malte oder baute, fondern davon, daß Gott ihn im rechten 
Moment, ald er ein tüchtiges Werkzeug brauchte, auf die 
Melt ſchickte. in folder Genius ift für alle Zeiten groß; 
nur für eine Epoche e8 zu fein, ift demüthigend! denke doch: 
Gluck wird unfterblich genannt, aber von 1000 Menſchen 
gähnen 999 bei feiner Muſik.“ 

„„Nach dem Urtheil der Menge darfit Du nicht hören, 
denn zuweilen beherricht falfcher Geſchmack, durch irgend 
welche Laune einer Sommität fanktionirt, lange Epochen. 
MWährend des Bauftyl3 der Renaissance war der gothifche 
verachtet; erft jezt lernt man allmälig ihn bewundern.‘ 

un Breilich, er ift erfler Ordnung!“ fagte fie traurig. 

„Wie diefe Muthlofigkeit mich grämte! wie ich fie an— 
flehte mir deren Grund zu fagen! ich warf ihr Mangel an 
Vertrauen vor. 

„Mein! rief fie, „meine Seele liegt offen vor der Dei— 
nen! aber Du, Mario, Du willft nicht ſehen, was ich doch 
ganz klar und deutlich jehe, daß meine Zeit u iſt. Schweig! 
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ſchweig!“ rief fie, ald ich antworten wollte; „weshalb jollte 
ich das nicht jehen? weiß doch die Wafferlilie ihre Zeit, 
fteigt zum Blühen auf vie Wellen empor, und finft dann in 
die Tiefe zurück, befriedigt, ftill, mit dem Schage ſeliger Er— 
innerungen. Die Blume weiß, wann ihre Zeit vorüber ift, 
und der Menfch bemüht fich, es nicht zu wiffen! Diefe Jahre 
mit Dir, Mario, waren meine höchite Blütezeit!“ 

„„Du Tiebft mich nicht mehr!” rief ich mit bitterm 
Schmerz. 

„„Thor!“ fagte fie ruhig, mit jenem efflatifchen Lächeln, 
dad ich nur auf ihrem Antlig gefehen habe; „Thor! haft Du 
nicht dad Tabernafel meines Herzens berührt? ift nicht Bona— 
ventura Dein Sohn? Nein, Mario, ich Tiebe Dich, ich habe 
nichts fo wie Dich geliebt, ich werde nach Dir nichts lieben, 
aber über Dir — Gott! D Engel, meine Seele hat mit ver 
deinen in folchen Gfitafen ver Liebe und Begeifterung ge— 
jchwelgt, daß Alles, was ihr in diefer Negion widerfahren 
fann, nur Wiederholung, und vielleicht... . eine matte fein 
dürfte. Wir haben mein Herz fo nad) feinen Schäßen durch— 
graben, daß die Golominen.... vielleicht erfchöpft find. Ehe 
die troftlofe Gewißheit und fommt —“ 

„„Fauſtine!“ fagte ich — ich weiß nicht, mit welchem 
Ton; denn fie fiel mir zitternd in die Arme und ſprach ganz, 
ganz leife: 

„„Ah, wenn Du mir zurnft, hab’ ich feinen Muth Dir 
meine Seele zu entfalten.‘ 

„Ich erkannte wol, daß ich fie nicht einfchüchtern durfte, 
umarmte fie und fragte gelaffen, was fie denn zu thun geſon— 
nen ſei. Sie ermwiderte: 
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„„Ich will die Minen verichütten! ift noch edles Metall 
darin, fo mög’ es in der Tiefe ruhn! oben darauf will ich 
Blumen pflanzen.‘ 

„„Aber was mögteft.... was willſt Du thun?“ rief ich 
in Todesangſt. i 

„„ Ganz Gott angehören und in ein Klofter gehen,“ ſagte 
fie; ich aber ſprach beftimmt: 

„„Nie, Bauftine! nie, niemals.‘ 

„Sch bemühte mich, die Sache für eine momentane Auf— 
regung zu halten, zu glauben, daß irgend ein Buch, irgend 
ein Geſpräch mit ihrem Beichtvater fie lebhaft erichüttert 
babe; doc ihre Lektüre beitand gerade jezt aus den alten 
römiſchen Gefchichtichreibern, und ihr Beichtvater, der zugleich 
der der halben Slorentiner Welt war, Pater Gerolamo, war 
mir fehr wol befannt als ein ruhiger, milder, Eluger Mann, 
ohne alle adcetifchen Anfoderungen. 

„Bir waren dazumal in Pila, theild weil der Hof ſich 
für einige Monate dort aufbielt, theild weil Fauftine eine 
beiondere Vorliebe für diefe melancholifche Stadt hatte. Wir 
bewohnten den Palaft Lanfranhi am Lung’ Arno, wo Lord 
Byron während feined Aufenthalts in Piſa wohnte, und bei 
‚und lebte Graf Kirchberg, ein alter Freund Fauſtinens, der 
jo eben nad) Italien gefommen war. Zufällig oder abficht- 
lich — ich weiß e8 nicht — äußerte er einmal im Geipräch 
mit mir, Andlau fei von den Uerzten feiner Geſundheit wegen 
nach Italien gefchickt, er glaube nad) Rom. Ich bat Kirche 
berg, nicht8 davon gegen Fauftine zu erwähnen, fie jei ohne 
bin in einem Franfhaft erregten Zuftand. Er fand das auch, 
denn er hatte fie wirklich lieb. Nur Gleichgültige fehen und 
mit immer gleichem Auge an. Wir machten täglich weite 
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Spazierritte mit ihr, daran fand fie viel Vergnügen; und faft 
täglich auch ging fie in dad Campo santo, „um Studien zu 
machen,‘ wie fie fagte. Doc umfonjt begehrte ich, daß fie 
dort Zeichnungen und Skizzen entwerfe. 

„„Ich ſehe und denke — ift denn daß nicht genug? fehen 
nicht die meiften Leute, ohne zu denken?” fragte ſie. 

„„Für Di iſt's nicht genug, Du mußt Schaffen!” rief 
ich, und wie aus einem Munde mit mir Sprach Kirchberg, der 
gegenwärtig war: 

„„Sie müſſen produziren.‘ 

„„Immer ſoll ich mich ganz extraordinär benehmen, Ihr 
wunderlichen Leute,“ ſagte ſie mit ihrer alten Heiterkeit; 
„aber doch nur grade ſo weit, wie Euch das Ungewöhnliche 
nicht extravagant erſcheint. Ach, wie ſeid Ihr fo ſchwerfällig, 
Ihr Subtilen! — Aber heut’ habe ich wirklich Xuft, das In— 
nere des Campo santo zu zeichnen; Ihr könnt allein fpazieren 
reiten!” | 

„Diefer Entfhluß wurde dahin abgeändert, daß fie erft 
mit und einen Spazierritt machte, worauf wir fie zum 
Campo santo begleiteten und ihr Pferd mitnahmen. Sie 
blieb allein unter der Obhut ver Kuftoden. In zwei Stun— 
den jollte ich ihr den Wagen fchiefen. — Ich war höchft bee _ 
fremdet, als der Wagen leer zurüd kam und der Diener mel- 
dete, der Kuftode habe gejagt, die Signora fei Schon vor einer 
Stunde fortgefahren. Ihr Zeichenbuch brachte er; der Ku— 
ftode hatte e8 im Campo santo auf der Erde gefunden. Ich 
glaubte, Bekannte hätten Fauftine zu einer Spazierfahrt ent— 
führt; doch war mir bänglid zu Muth, weil fie niemals 
beftimmte Stunden verſäumte. Jezt war es halb 5; um 5 
jpeif'ten wir, aber fie war um halb 6 noch nicht da. Dies 
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überſchritt al’ ihre Gewohnheiten! mich befiel unſägliche 
Angſt, Kirchberg konnte mich nicht beruhigen; ich ließ aufs 
Gerathewol anſpannen. Da kam ſie auf einmal, zu Fuß, im 
Reitanzug, leichenblaß, verſtört, athemlos. Wie zerbrochen 
fiel ſie in meine Arme, und ächzte: 

„„Er iſt da! er iſt da! er ſtirbt und will mich nicht 
ſehen.“ 

„Andlau war in Piſa, todtkrank an ſeinen alten Bruſt— 
wunden. Der milde Tag hatte ihm große Sehnſucht gegeben, 
das Campo santo zu ſehen, und er war in Begleitung ſeines 
Arztes hingefahren. So wie Fauſtine ihn gewahrte, erkannte 
ſie ihn, trotz der Verwüſtung der Krankheit, und flog ihm 
mit einem Weheruf entgegen. Andlau aber ſtreckte die Hand 
abwehrend aus, und ſank ohnmächtig in die Arme des Arztes. 
So ward er in den Wagen und in ſeine Behauſung gebracht; 
Fauſtine begleitete ihn verzweiflungsvoll. Der Arzt beſchwor 
ſie, den Kranken zu verlaſſen, als er wieder zur Beſinnung 
gekommen, da ihr Anblick ihn tödtlich erſchütterte. 

„„Er fol mich auch nicht ſehen,“ ſagte fie und rang die 
Hände; „aber laffen Sie mich nur hier im Vorzimmer, damit 
ich ihn jehen kann.“ 

„Sp blieb fie zwei Stunden. Andlau erholte fich mo— 
mentan. 

„„Er fragte nicht den Arzt nach mir, und mo ich ge— 
blieben ſei,“ fagte Fauſtine traurig; „da fiel mir ein, wie Du 
bejorgt fein müßteft, Mario, und ich fam heim.’ — Dies 
erzählte fie Alles fo haftig, fo abgebrochen, daß wir fie kaum 
verjtehen Eonnten. Kirchberg ging fogleih zu Andlau; er 
fannte ihn aus früherer Zeit. Sie gab ihm einen Diener 
mit, der ihr jede Stunde Nachricht bringen follte. Anfangs 
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lautete fie immer gleichförmig. Fauſtine ging den ganzen 
Abend auf und ab im Zimmer und fagte zuweilen: 

„Mario! Mario! Mario! ich tödte ihn! dem Clemens 
hab’ ich Leib und Seele getödtet;.... Ihm, dad Herz.... und 
jezt auch den Leib.” 

„Gegen Mitternacht Fam Kirchberg und fragte Fauſtine, 
ob fie noch einmal Andlau fehen wolle? er werde den Mor— 
gen nicht erleben. Sie flürzte fi in ven Wagen; Kirchberg 
begleitete fie. Er fagte mir hernach, fie habe fogleich neben 
Andlau nievergefniet, der mit gejchloffenen Augen und jchon 
über den Todeskampf hinaus auf dem Bett gelegen. Sie 
fagte faft unhörbar: „Anaſtas!“ — und er, der nichts mehr 
beachtete, hörte auf ihre Stimme, öfnete die Augen, Lächelte, 
verfuchte Die Hand ihr zu reichen, fagte „Ini!“ und verfchien. 
Ihr gehörte jeder Hauch feines Lebens, auch der leßte. 

„Sn der folgenden Nacht, bei Badelfchein, fuhren wir in 
einer Barfe mit feiner Leiche den Arno hinab nach Livorno, 
wo fie auf dem proteftantifchen Gottesacker ihre Ruheſtatt 
fand. PBauftine war dabei. Sie ſchien abfichtlich all viefe 
Emotionen zu fuchen, vielleicht in der Hofnung, ihrem Schmerz 
dadurch einen Ausweg zu bahnen. So macht man Wunden 
größer, damit die Kugel oder der Splitter herausgenommen 
werden können. Aber bei ihr blieb der Splitter. Sie ver= ' 
fiel in herzzerreißende Trauer. Zuweilen fagte fie mit heißer 
Sehnſucht: 

„„O, wenn Gott mir doch einen großen Gedanken in die 
Seele hauchen wollte, ſo wie ſonſt, daß ich ihn ausbilden, ihn 
auch Andern verſtändlich machen, und mich daran erfreuen 
könnte! aber nichts! nichts! meine Seele iſt dürr und öde, 
keines Aufſchwungs mächtig, ausgeſperrt aus ihrem alten 
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Himmel ver Begeifterung, der Phantafle, der Kunft. Laß 
mich einen neuen fuchen, Mario! ven, welchen vie Religion 
und verheißt. Laß mich den Neft meines Lebens einzig Gott 
weihen, und in ein Klofter gehen.‘ 

„„Du tödteft Dich!” fagte ich mit dumpfer Verzweiflung. 

„Nein,“ antwortete fie, „dort werd’ ich ftill werben. 
Mario, dies Fieber in mir, das durch nichts auf der Welt ge— 
ftillt werden konnte, nicht durch die Liebe, nicht durch den 
Schmerz, nicht durch das Glück, nicht durch den Genuß, durch 
nichts, nichts, was fonft der Menfchen Kuft und Wonne oder 
ihre Vernichtung ausmacht — dies Fieber, dad mid) raftlos 
umbertreibt, obgleich ich wol weiß, daß es nur genährt, nicht 
beichwichtigt wird durch Die Aufregungen — 0, laß mich ver- 
juchen, ob die Entfagung alles deffen, was ich bisher fo glü— 
hend geliebt und gejucht, mir Befriedigung giebt. Die Un- 
möglichkeit calmirt die wilveften Wünfche. An Kloftermauern 
fcheitert der außere Reiz. Anfangs werd’ ich felig darüber 
fein; dann wird eine Epoche ver Verzweiflung fommen, wo 
meine unbändige Natur fich gegen den Zwang auflehnt; end— 
lich aber legen fi) Kämpfe und Stürme, der Friede fommt, 
die Ruhe in Gott —“ 

„„Die Ruhe im Grabe!” rief ich. 

Mein geliebter Mario, flehte fle, „gönne mir ein we— 
nig, nur ein ganz wenig Ruhe dieſſeit des Grabes! wenn Du 
mwüßteft, Herz, wie müde ich bin — nicht des Lebens, nicht 
der Liebe — aber vom Leben und Lieben, jo würdeſt Du 
mich ſelbſt auf andern Weg führen.” 

„„Du fchlägft einen falfchen ein,” fagte ich; „denn Du 
willſt al Deinen Pflichten treulos werden. Haft Du nicht 
vor Gott gelobt, in Noth und Tod bei mir auszuharren? haft 
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Du nicht die Kindheit Deine? Sohnes zu bewachen und feine 
Jugend zu leiten? haft Du nicht den Genius zu pflegen? 
diefe Gabe, himmlifch wie feine, — weil fie für Andere eine 
Stimme des Troftes, der Wahrheit, der Kraft wird. 

„„Ach,“ unterbrach fie mich, „Du glaubft noch an meinen 
Genius, mein armer Mario! und ich erreiche, was ich auch 
fchaffen möge, nie das, was ich gewollt. Am legten Schö— 
pfungstage ſah Gott, „daß es gut war;“ die Menfchen fpre= 
chen: der Genius mache gettähnlich, denn aus dem Nichts 
bilde er Wunder und Welten; ſo müßte ich denn doch auch 
fehen, „daß es gut iſt,“ und mich ruhen in diefem Bewußt- 
fein.“ 

„„Fauſtine!“ rief ich, „vergiß nicht, Daß der Dornenfranz 
untrennbar vom Stralenfranz iſt; die tiefiten Schmerzen 
haben den höchften Genius geboren! wer auferfichen will, muß 
fih and Kreuz fchlagen laſſen! wer gen Himmel fahren will, 
muß die Höllenfahrt nicht fcheuen. Mit welchen Recht willft 
Du bequem nur die Ölanzfeiten genießen?‘ 

„Diefe und ähnliche VBorftellungen hatten den Erfolg, daß 
fte fi mit gewaltiger Kraft emporriß, und in einem Moment 
ver fublimften Infpiration den „Moſes“ ſchrieb, dies Gedicht, 
welches die brennende Barbenpracht und die myſtiſche Tiefe 
des Orients gleichfam abkühlt und aufflart in ven Kryftalle 
fluten ihrer Andacht, Sehnfucht und Begeifterung. Ueber die 
Grhabenheit ver Gedanken, über die Weltumfaffung der An— 
Ihauungen, über den Iyrifchen Schwung der Darftellung — 
breitet die Melancholie ihrer Seele einen duftigen, bläulich 
dämmernden Hauch, wie er in Kirchen ſchwebt, halb Weih— 
raucharom, halb genämpftes Sonnenlicht. D fie Hat mit 
einem glorreichen Schwanengefang von ver Welt Abfchied ges 
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nommen! &o lange fie daran arbeitete, und bis fie das Ma— 
nufeript zum Drud nach Deutfchland ſchickte, war ſie faft fo 
lebendig, fo angeregt, fo frifch wie im ihrer beften Zeit. 
Nachdem e3 fort war, fanf fie zufammen: der Erfolg war 
ihr gleichgültig. 

„„Ich habe mich erſchöpft,“ ſprach fie; „Höheres kann ich 
nicht — Geringeres mag ich nicht leiſten. Ich habe das 
Meine gethan! nun iſts genug für die Welt! nun muß ich 
gehen, mein geliebter Mario, und wie die alten Anachoreten 
einzig mit Gott verkehren. Ich ſcheide nicht gleich einer 
büßenden Magdalene, ich glaube nicht, im Staub und in der 
Aſche mit blutigen Kaſteiungen das gutmachen zu müſſen, 
was ich gefehlt Habe. Ich will nur Aug und Seele unmit— 
telbar in Anfchauung Gottes verſenken, ftatt, wie bisher, in 
feinen Werken und Gefchöpfen ihn zu lieben und zu verherr= 
lichen, und ftatt mich durd) das Sichtbare an das Unfichtbare 
— durch) das Vergängliche an das Ewige erinnern zu laffen.‘ 

„Sch erinnerte fie an Bonaventura und an dad Glück, 
worauf fie verzichte durch die Trennung von ihm. Mit einer 
Slut und Innigkeit, die mic) vor dem Gedanken zittern 
machten, daß al viefe Flammen unter dem Schleier lodern 
jollten, verlodern — oder verzehrend fich nach innen wenden; 
rief fie: 

„„Die Trennung von Dir überwiegt jede andere! Dich 
nicht zu fehen, nicht mit Dir die Gedanken auszutaufchen, 
nicht vor Dir die Seele hinzubreiten, nicht für Dich Sonnen, 
Sterne und Flammen funfeln lafjen, nicht in dem Liebesglanz 
Deiner Augen das Herz zu baden — Mario! Mario! das ift 
ein wahnfinniger Schmerz, den ich nicht überwinden könnte, 
wenn ich nicht glaubte, ein Opfer bringen zu müſſen.“ 
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„„Aber Du opferft mich!” rief ich. 

„„Nicht Dich, nicht mich!.... jondern und,” ſagte fie. 
Sie hielt nach ihrer anmuthigen Art meinen Kopf zwijchen 
ihren Händen, und fah mich an mit ihrem feltfam zauberhaf: 
ten Blick, dem Fein Mann widerftehen konnte. Er glitt in 
die Seele wie ein langſamer Blig, jo intenfiv zerjchmelgend 
und verjengend. Ich hatte ihr oft gelagt, fie brauche nicht 
für einen vereinftigen Pla im Himmel zu jorgen, jondern 
nur den heiligen Petrus mit diefem Blick anzujchauen, er 
werde ihr alsbald die Pforte öfnen. Mich überfiel die un— 
ermepliche Größe des drohenden Verluftes, und ich ſprach mit 
harter Bitterfeit: 

„„Und was willft Du denn eigentlicy werden? Soeur 
grise etwa? und Deine Nerven beben beim Anblick einer Ver— 
flümmelung, und die Luft eined Kranfenzimmers macht Dich 
ohnmächtig! — Oder Urfulinerin, die Fleinen Kindern das 
Buchftabiren und, dad Ginmaleind beibringt?..... und Du 
wirft ungeduldig, wenn Deine rajchen Worte und Gedanken 
nicht Schnell genug Verſtändniß und Antwort finden!‘ 

„Sanft und demüthig antwortete fie: „Nein, Herz, die 
irdifche Gefchäftigfeit war nie mein Gebiet. Du Haft ganz 
Hecht: darin bin ich ungefchickt. Ich bevarf eines ganz ab— 


geſchiedenen und beichaulichen Lebens, heilige Bücher lejen, 


Palmen dichten, die Orgel fpielen, viel, viel beten! ich finde, 
was ich brauche.... bei ven Vive sepolte.“ — Die Vive 
sepolte! ſchon der Name macht fchaudern! — 

„Sch befuchte ven Pater Gerolamo, und that ihm einen 
Eid, daß er die Beichte nicht verlege, indem er mit mir von 
Bauftinend innerjtem Seelenzuftande fpreche. Ich fagte ihm 
genau Alles, mie ſie fi über ihr Vorhaben gegen mid) 
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äußerte, und er verjicherte, daß fie gerade jo auch zu ihm rede, 
und ſich durch die Einwürfe nicht ftören Laffe, welche er ihr 
anfangs gemacht. 

„„Es ift eine Vocation, Signor,“ ſprach er gelaffen und 
überzeugt. 

„Bauftine war in ihrem Entichluß fo feft und ficher, daß 
ihre Ruhe zuweilen auf mich überging, und mich ihr Glüd, 
wie fie ed nun einmal begriff, hoffen ließ, ganz fern, ganz 
leife. Daß das meine in Trümmer ging, befümmerte mich 
am wenigjten, und ich zürnte ihr nicht, weil fie nicht darauf 
Nücdficht nahm. Ich fagte mir, ich hätte auf wunderſame 
Schickſale gefaßt fein müffen von dem Augenblicke an, wo ich 
Bauftine in mein Leben verwebt; denn unbefeligt und unver— 
wundet bleibe Keiner in dem Verkehr mit folchem Weſen; — 
Gott habe für außerordentliche Gefchöpfe auch außerordentliche 
Prüfungen und Entwidelungen aufgefpart, und Bauftine, die 
fih nie in vaporöſer Religionsfchwärmerei verloren, möge 
wirklich im Gefühl der Unzulänglichfeit menfchlicyen Glückes, 
prophetifch eine beffere Zukunft für fich wahrnehmen. In 
Augenbliden ver Eraltation wiederholte ich mir, ein Herz wie 
das ihre könne an feinem Menfchenherzen Genügen haben, und 
nur von Gott, dem Herzen des Al, verftanden, gemürbigt, 
erfüllt werden. O ich fann mir erhabene Tröftungen auf 
und — gab meine Einwilligung. Der Papft Iöf’te unfere 
Ehe, und ertbeilte Fauſtine die Dispenfation, ohne Noviziat 
den Schleier bei ven Vive sepolte in Rom nehmen zu bür= 
fen. Sie fchritt ver Erfüllung ihres Schieffald entgegen, zu= 
verfichtlich, hofnungsreih. Sie ging, wie Mofes, einfam auf 
die Höhe des Nebo, um hinüber zu fehen in dad erjehnte 
Canaan. 
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„Kein Wort, Feine Sylbe von den Verzweiflungen des 
Abſchieds und ver legten Trennung! 8 giebt Geifter, die 
dem Magus überlegen find und ihn tödten, wenn er fie her= 
vorruft! — — Ich war Zeuge ihrer Einkleivung. Bid zum 
legten Moment wollt! ich fie fehen! Fein profanes Auge follte 
länger als dad meine auf ihr ruhen! — die Schönen Locken 
fielen — der Schleier fanf über die holde Geftalt, dad begei= 
fterte Antlig, die glühende Bruft — die Sonne meines Le— 
bens verfank in Wolfen! — — — Und wenn nur ihr eine 
neue Aurora gedämmert hatte! aber nein, nein, und tauſend— 
mal nein!.... Denn fte ift todt, Gräfin, Sie willen es ja, 
vor fünf Monaten ift fie geftorben, faum anderthalb Jahr 
nach ihrer Einkleidung. Der Beichtvater ihres Klofters jchrieb 
mir, fie fei an kurzer Krankheit gottjelig verfchieden, und der 
Biſchof des Klofterd, ein Cardinal in Nom, den ich mol 
fannte, jchrieb dafjelbe, und viel Lobpreifungen ihrer Demuth, 
ihrer Milde, ihrer Frömmigkeit dazu. Das follte mich trö- 
ften, meinten fie; mich tröften dafür, daß fie — o nicht an 
jener furzen Krankheit, — fondern am langen Gram, an der 
bittern Enttäufchung, vielleicht an der zernagenden Neue ges 
ftorben if. Denn die Ueberzeugung ift unerjchütterlich in 
mir: zum dritten Stadium des Klofterlebens, das fie einft mir 
beichrieb, ift fie nicht gelangt; das zweite hat fie aufgerieben. 
Sie hat ſich die Flügel im Käfig wund gefchlagen, und tft 
daran verblutet. Sie hat zu ſpät eingefehen, daß unfer Le— 
ben, wie das des Mofes, nichts ift, als der Hinbli nach dem 
verheißenen Ganaan; fie hat ihre gloriofe Natur in dumpfer 
TIroftlofigfeit zu Ende gehen laffen, und ihren Irrthum mit 
dem Tode gebüßt! — Ruhe Dir, Du ruhelofed Herz! 

„Don mir Hab’ ich nichts zu jagen. Sie werben fühlen, 
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daß feit meiner Trennung von ihr die Sonne mir Fälter ift, 
die Nacht länger, mein Auge trüber, meine Bewegung ſchwe— 
rer, mein Gedanke Iangfamer; daß mir die jubelnde Freude 
am Leben, an ver Natur, an der Kunft erftorben ift, weil fie 
ed nicht mehr durchgeiftet; daß mir zu Muth ift, als könne 
mein Herz feine bei ihr gelernten Penvelfhwingungen nicht 
ausfchwingen. Jezt ruft mich der kürzlich erfolgte Tod mei— 
ned herrlichen Vaters nach Deutfchland. Ja, todt ift Der 
Mann, ven ich am meiften verehrt habe, todt dad Weib, das 
ich einzig geliebt habe! aber der Gegenftand meiner ſüßeſten 
Hofnungen Iebt, blickt mit Fauſtinens Auge, fpricht mit ihrer 
Stimme, liebt mit ihrer Glut, ift ihr Vermächtniß .... und 
mein einziges Kind.” 

Mario ſchwieg, und faltete die Hände um Bonaventurad 
Haupt, der längſt auf feinem Schooß eingefchlafen war. Zwei 
Thränen rellten langſam über fein ftolzes, undurchdringliches 
Antlis, das jezt, im Mondenlicht, noch bleicher als gemöhnlich 
war. Sch liebe Männer, denen nicht der Gram, nicht ber 
Schmerz, fondern Freude und Rührung eine Thräne erpreßt. 

Wir fchüttelten die Hände. Dann ftand Mario auf, 
nahm Bonaventura auf den Arm und ging ans Ufer zu einer 
der Gonveln, die dort immer ftationiven. Leiſes Plätichern 
im Waffer verfündete, daß er fortfuhr. Ich Habe ihn nicht 
wiedergeſehen, denn in derjelben Nacht verließen wir Venedig 
— aber gehört, daß ihm im Herbſt fein Poften in Neapel 
angewiejen worden fei. 

Damals fagte ich zu meinem Gefährten: „Frauen wie 
Fauftine find der Racheengel unferes Gefchlecht3, welche die 
Borfehung zumeilen, aber felten auf die Erde ſchickt, und 
deren die Allerbeften unter Euch verfallen; denn nur die Al— 
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Ierbeften unter Euch find zu dem bereit, wozu die meiften 
rauen bereit find: ein Herz für ein Herz, ein Leben für ein 
Leben, eine ganze Exiſtenz für eine ganze Exiſtenz zu geben, 
und fie wähnen, diefen Taufch bei folchen Frauen zu finden, 
deren glutvolle Unerfättlichkeit eine Bürgſchaft unerfchöpflichen 
Gefühls zu geben feheint. Ein fo ſtralendes Weſen, meinen 
fie, müjje ein verflärtes fein; aber mit nichten! eine jolche 
feingeiftige Bampyrnatur verbrennt und verbraucht — zuerft 
den Andern, dann fich ſelbſt. Die mittelmäßigen Männer 
hüten fich vor ihnen; fie, die ewig Bebürftigen, wollen immer 
haben; die Beffern unter Euch wollen auch geben. Nehmt 
Euch vor den Fauftinen in Acht! Es ift nicht mit ihnen auf 
gleichem Fuß zu leben! Es ift immer die Gefchichte vom 
Gott und der Semele — Nein! nicht vom Gott — vom 
Damon. 
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Der Eintritt ins Leben. 


Drei junge Mädchen verließen an demfelben Tage eine 
berühmte Erziehungsanftalt in Heidelberg. Die Gräfin Er- 
berg brachte ihre Tochter Unica nach dem älterlichen. Schloffe 
Hochhauſen im Rheingau zurüd; der Banquier Marana Fam 
mit feiner Frau aus Frankfurt, und führte feine Tochter 
Elotilde zur Saifon nady Baden-Baden; Margarita endlich 
blieb bei ihrer Mutter, der vermwittweten Freifrau von Rin— 
goltingen in Heidelberg. 

Es maren drei fihöne, fechszehnjährige Mädchen. Als 
fie, Abſchied nehmend, fich alle drei umſchlangen, und die fri= 
ſchen Geftalten, die Tieblichen Köpfe zu einer Gruppe vereinig- 
ten, war ed ein reizendes Bild. Unicas ſtolze und Elotilvens 
üppige Schönheit erhielten einen, fonft ihnen fremden Glanz, 
durch) die Rührung des Abſchieds, und Margaritas ftille Ge— 
ftalt, die nicht3 war, ald eine verkörperte Seele, war nur in 
folden Momenten Schön, wo dieſe Seele berührt ward. Fünf 
Jahr hatten die Mädchen hier mit einander gelebt — nicht 
glüflich, o nein! das erhabene Wort: Glück! darf nicht an 
die Dämmerungszeit der Eriftenz verfchwendet werden! Vor 


Sonnenaufgang giebt e8 freilich Feine ——— ſie kommen 
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erſt mit der Sonne herauf; dennoch wird man höchſtens mit 
momentaner Sehnſucht aus des Tages Licht und Glück in 
das fühle Morgengrau zurückſehen. Aber friedlich hatten vie 
Mädchen Hier gelebt, fröhlich, ruhig, wenn auch von taufend 
Wünſchen und zahllofen Hoffnungen bewegt. In früher 
Jugend find Wünfche und Hoffnungen fo unbeftimmt, daß fie 
fich in jede Form gießen laffen, und viel zu überfchwenglidy, 
um ein bejtimmted Gepräge zu tragen. Erſt wenn ver 
Wunſch eine Geftalt und die Hoffnung ein Ziel befommt — 
dann werden beide etwas: das Bewußtſein ift erwacht und 
mit ihn die Unruh des Strebens. 

Dies fchien bereit3 der Fall bei Unica zu fein, fo jung 
fie auch war; weniger bei Clotilden, am wenigften bei Mar— 
garita, die eine jo fühle, fefte, grüne Knospe war, daß man 
nicht ahnen Fonnte, welche Blume — ja, ob überhaupt eine 
— ich daraus entfalten werde. Weil das der Zukunft an= 
gehört, will ich jegt nur von Unica fprechen. 

Gräfin Erberg war eine feine, blaffe, nervös-lebhafte Frau, 
mit einer teinte von Sentimentalität, welche zumeilen denje— 
nigen Perſonen eigen ift, die ihre Gefühle immer untervrüden 
oder unterorpnen mußten, und Gott danken, wenn fie ihnen 
irgend einen Ausweg geftatten dürfen, möge der ein richtiger 
oder ein faljcher fein. Sp, heftig, eraltirt, krankhaft beinah, 
liebte Gräfin Erberg ihre Tochter, und brachte fie triumphi— 
rend nach Hochhaufen, wo Graf Erberg mit feinem unbeweg— 
lichen, ftarren Ernft Frau und’ Kind empfing. 

Hätte des Daterd Starrfinn und der Mutter übergroße 
Neizbarkeit fich in Unica verfchmolgen, fo würde daraus ein 
prächtiger, fonnenwarmer, durch Kraft temperirter Charakter 
worden fein; aber ſpröde gefchienen lagen die beiden undurch— 
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gearbeiteten Elemente in ihr, und heut ward ſie von dem 
einen — morgen von dem andern beherrſcht. Der Einſam— 
keit oder ſich ſelbſt gegenüber, war ſie ſentimental; bei dem 
lindeſten Widerſpruch eigenſinnig. Der fürchterliche, unzer— 
brechliche Eigenſinn ihrer Kindheit, der ſich unter des Vaters 
ſtrenger Erziehung immer mehr entwickelt und ihn veranlaßt 
hatte, ſie andern Händen zu vertrauen, war mit der erwachen— 
den Vernunft von ihr gewichen; aber wird er nicht mit neuer 
Gewalt erwachen, und ſich gegen die unabweisbaren Hinder— 
niſſe und Hemmungen der Freiheit ſtemmen, ſtatt ſie zu löſen? 
ſo fragte ſich Gräfin Erberg oft heimlich, wenn ihr Blick 
zärtlich auf Unicas ſchönem, ſtolzem Antlitz ruhte, wo der 
ſcharfe Augenaufſchlag und der feſt gezeichnete und noch feſter 
geſchloſſſe Mund etwas wie von einem gefaßten Entſchluß 
verriethen. 

Unica lebte heiter und zufrieden bei ihren Eltern, die, 

® ohne je Hochhauſen zu verlaſſen, einen angenehmen geſelligen 
Kreis um fich verfammelten, Dank der hohen Gaftfreiheit des 
Grafen und ver liebenswäürdigen Freundlichkeit der Gräfin. 
Jet war Unica der Magnet, ver Manche anzog und feitbielt. 
Am erjten Jahrestag ihres Austritt3 aus der Penſion fagte 
Unica zu ihren Eltern: 

„Heute bekam ich Briefe; Clotilde zeigt mir ihre Verlo— 
bung mit einem Örafen Oftwald an, und Margarita hat ein 
Zöchterlein. Kennſt Du die Oſtwalds, lieber Papa?” 

„Rein, fagte Graf Erberg finfter; ich denke aber, Dies 
wird ein Lieutenant aus einer alten zurückgekommenen Bamilie 
jein, da er eine reiche Banquierstochter heirathete.“ 

„Clotilde ift Hübfch und Flug genug, um, auch ohne Ver— 
mögen, einen Grafen heirathen zu können vollkommen 
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an ihrem Pla zu fein, entgegnete Unica; hat doch Marga- 
rita, die nicht jo jchön, nicht jo Flug und fait arm ift, einen 
Fürften geheirathet.‘ 

„Eine Ringoltingen und eine Marana! fagte der Graf 
mit herbem Lächeln; deutſches Ritterblut ift Gold, genuefifches 
Kaufmannsblut ift Blei: wirft mans in die Wagfchaale, mag 
Beides gleich jchwer fein, doch abftrahirt man von dieſer 
Krämerprüfung, fo bleibt ewig das eine edles — das andre 
unedles Metall.” 

„Sch fehe nicht ein, Papa, fagte Unica mit purpurrother 
Mangenglut, warum mein Blut von Haufe aus etwas An— 
deres fein foll, ald das von Glotilde Marana‘. 


„Beil feit Jahrhunderten in vornehmen Bamilien Gefin- 
nungen berrichen und Lebens- und Handlung3weije beftimmen, 
welche auf Ehre und Freiheit bafiren, indefjen die Richtung 
einer Krämerfamilie ſchnurſtracks diefem Prinzip zumiverläuft, 
denn für ein Paar Golorollen giebt der Kaufmann Ehre und 
Freiheit bin, ohne daß er es achtet, fo abgeftumpft ift er 
durch die ihm angeborne Richtung auf Erwerb. Charafter- 
zuge pflanzen fich nicht minder in Bamilien fort, ald Gefichtö- 
züge — darum fage ich mit voller Ueberzeugung, daß Dein 
Blut edler ift, ald das einer Marana; forge Du dafür, daß 
es auch edler bleibe! denn es Fann Leicht beflecft werden, und 
jener Graf Oſtwald, der die Marana heirathet, weil fie reich 
ift, verdient von feiner Familie ausgeftoßen zu werden.‘ 

‚Aber kann er denn nicht Glotilde Lieben?” fragte Unica 
ſchüchtern. 

„Wenn ich das auch zugeſtände, ſo würde ich immer doch 
tadelnd ſagen: warum ſieht er ſich nicht zwiſchen ſeines Glei— 
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chen nach einer Frau um? es giebt dort ebenfo liebenswürdige 
Mädchen.” | 

Unica fchwieg; vielleicht hatte der Vater Recht. 

Gräfin Erberg hatte im Lauf des Winterd an Nervenzus 
fällen gelitten, und die Aerzte verordneten ihr den Gebrauch 
von Ems. Unica begleitete ihre Mutter, und Graf Erberg 
blieb einfam in Hochhaufen; ihn langweilte das Badeleben. 
Die Entfernung von wenigen Meilen machte es überdas jehr 
leicht, daß die Familie fich vereinigen Fonnte, ſobald der Va— 
ter es münfchte — denn fein Wunfch, oder vielmehr fein 
Ausſpruch, war für Mutter und Tochter zwar nicht immer 
ein unmiderlegliches, aber gewiß ein unumftögliches Gebot. 

Unicad Freude war groß, ald wenig Tage nach ihrer Ans 
funft auch ihre Freundin Glotilde, bereitd als Gräfin Oftwalb, 
mit Mann und Eltern in Ems eintraf. Sie war höchft ge= 
fpannt, nach Mävchenart, auf den Mann der Freundin; Graf 
Oſtwald mißftel ihr über alle Maßen. Ein Eleiner, magrer, 
brünetter Mann, hüftelnd, bläßlich, gleichgültig, nur für feine 
Gefundheit beforgt, welch ein Gegenfaß zur fchönen, muntern, 
lebensluftigen Clotilde! Sie mar fo ganz derontenancirt, daß 
fie im erften vertraulichen Gefprach nicht umhin konnte ihr 
Erjtaunen über dieſe Wahl auszudrücken. 

„Er ift wirklich außerordentlich gut, entgegnete Clotilve 
äußerſt gleichgültig; ſchön ift er freilich nicht... vielleicht ift 
er's geweſen! liebenswürdig auch nicht fehr..... aber wir 
paffen doc ganz zufammen. Einen Kaufmann hätte ich nun 
und nimmermehr geheirathet! Margarita ift Fürſtin worden, 
ich wollte doch wenigſtens Gräfin werden! Da follt! ich denn 
bald mit dem einen Bewerber frievlich auf feinem Gut Ieben, 
bald mit dem andern in irgend einer Fleinen Stadt in Oft: 
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preußen vegetiren. Stell Dir vor, Unica! ein Graf ſo und 
ſo — da ich ihm einen Korb gegeben, mag ich doch ſogar 
Dir nicht ſeinen Namen ſagen — iſt Aſſeſſor in irgend einem 
Landſtädtchen, und wollte nicht mir zu Liebe ſeine Carriere, 
wie er es nannte, aufgeben. Wie kann man nur Aſſeſſor 
ſein, wenn man Graf iſt! da hätte mich ja am Ende jemand 
nennen können Frau Aſſeſſorin, ſtatt Frau Gräfin! Uebrigens 
war jener Graf-Aſſeſſor bedeutend angenehmer als mein guter 
Oſtwald! aber dieſer paßt doch beſſer für mich.“ 

„Was verſtehſt Du denn eigentlich darunter?“ fragte 
Unica ſehr erftaunt. 

„Nun, Oftwald hat Feine Güter, wie er denn überhaupt 
fein Vermögen hat; folglich brauch’ ich nicht auf dem Lande 
zu leben. Er war im Dienfte und hat fogleich auf meinen 
Wunſch den Abfchied genommen, damit wir unfern Aufent- 
halt nach Gutdünken wählen können. Er Tiebt ebenfo fehr 
wie ich die Elegance, die Bequemlichfeit.... in den drei Wo— 
chen unjrer Ehe find wir immer derfelben Meinung gewefen 
— das ift doch angenehm. Apropos von angenehm! Vale— 
rian kommt!“ 

Unica, mit Purpur übergofjen, fand Feine Antwort. 

„Alſo denkſt Du doch noch an Valerian? fragte Clotilde 
fie umfchlingend; nun das iſt nicht mehr als billig! wenn Du 
wüßteft, wie der arme Junge Dich liebt‘... — 

„Woher weißt Du das?” ſtammelte Unica ganz leife und 
ganz ungläubig. 

„Ach, Du haltft mich nicht für fühig des ftolgen ver— 
Ihlofinen Valerian Bertraute zu fein. Haft ganz Recht, Tieb 
Herzchen! gefagt hat er mir nichtd; aber aus Eurem frühern 
Benehmen gegen einander combinir' ich dad. Damals, in 
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Heidelberg, war ich noch fehr unerfahren und Eonnte nur 
Eure gegenfeitige Iheilnahme muthmaßen, doch feitvem bin 
ic; meltvertraut worden, und babe deutlich aus meines Bru— 
ders vorfichtigen, fchüchternen Tragen nah Dir feine Liebe 
herausgehört und aus den noch vorfichtigeren Briefen heraus 
geleſen.“ 

„Ums Himmels willen, liebe Clotilde, rief Unica ſehr 
ängſtlich, Du irrſt ganz gewiß“. . . — 

„Nicht! unterbrach Clotilde lachend. Und warum ſollte 
er Dich auch nicht lieben? etwa weil Du eine Gräfin biſt 
oder weil Dein Vater ein entjeglich ftolger Mann ift — wie 
man fagt. O Liebchen, Balerian hat wahrlich nicht fo lange 
ftudirt, um Banquier in Brankfurt zu werden! Da mein 
Vater holländiſcher Conſul und über alle Maßen reich ift, fo 
wird es ihm ſehr Leicht werden meinem Bruder die diploma— 
tifche Garriere zu eröffnen, und DValerian Fann Baron, Graf, 
Kammerherr, Minifter, Gejandter werden — kurz Alles, was 
ihn zu der vornehmften Partie berechtigt: warum follteft Du 
ihn denn nicht lieben und heirathen?“ 

„Bis er Gefandter ift, werd’ ich Zeit haben das zu über- 
legen,” ſagte Unica jcherzend, aber zugleich fo ernft, daß das 
Geſpräch abgebrochen war. Sie fühlte fich außerordentlich 
verlegt durch Clotildens rückſichtsloſe Imdelicateffe, und der 
Gedanke, daß Balerian fich ebenfo unvortheilhaft verändert 
oder ausgebildet Haben könne, als feine Schwefter, Tieß fle 
dem Wiederfehen mit mehr Seſorgniß als Freudigkeit entge⸗ 
gen gehen. 

Valerian kam. Im Hof des Kurhauſes in Ems waren 
eines Nachmittags ein Dutzend geſattelter Eſel ſamt ihren 
Treibern verſammelt, und die Geſellſchaft, welche ſie zu einem 
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Spazierritte brauchen wollte, erfchien auch nach und nad). 
Glotilve, von einem halben Dutend junger Männer umgeben, 
ließ ihren Eſel einmal über dad andere umfatteln, bat vie 
Damen um Gotied willen ihr zu zeigen, wie fie ſich auf die 
ffeinen unbequemen Sättel zurechtjegten, zwang die Herren 
bei dem Sattelgefchaft Hand anzulegen, kurz — machte fich, 
fo fehr fie fonnte, zur Hauptperſon. Da fanı eine Reiſe— 
kaleſche gerollt, und faft eh der Poſtillon anhalten konnte, 
fiel Elotilve ven Pferden in die Zügel und rief: 

‚Balerian! mein Bruder! fomm doch, Oftwald! es ift 
Valerian!“ 

Das Schauſpiel ſchweſterlicher Zärtlichkeit ward der Ge— 
ſellſchaft gegönnt; dann hätte Clotilde ihr gern den ſchönen 
Bruder vorgeftellt und den Spazierritt gemacht; aber Vale— 
rian, ohne fih um die fremden Leute zu Fümmern, verlangte 
nur nad) den Eltern, die Feine Liebhaberei für Efelpromenaden 
hatten, und Elotilde mußte ihn zu ihnen führen. Unica kam 
mit ihrer Mutter, nachdem jene gegangen waren, und erfuhr 
mit gewaltigem SHerzpochen Baleriand Ankunft, und gleich 
darauf fegte fich die Savalcade in Bewegung, da niemand 
voraudfegen Eonnte, daß die Gefchwifter daran Theil nehmen 
mögten. Nur zwei der eifrigften Verehrer Clotildens blieben, 
wie billig, von einer Partie zurüd, ver die Königin fehlte. 
Unica war zerfireut und ſchweigſam, und ritt ftill an ver 
Seite ihrer Mutter; fie hätte wol auch lieber heute die Partie 
aufgegeben. 

Am nächſten Morgen war fie kaum mit ihrer Mutter am 
Brunnen erjchienen, als Valerian Marana fie ehrfurchtsvoll 
begrüßte, und fie um die Gnade bat, ihn ihrer Mutter vorzu= 
ftellen — denn weder feine Eltern noch feine Schwefter waren 
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zu fo früher Stunde auf der Promenade. Gab e3 je einen 
fchönen jungen Mann, jo war es DBalerian bei zweiundzwan— 
zig Jahren — doppelt Schön, weil er frei, unbefangen und 
heiter war und fi durch das Bewußtſein der Schönheit 
nicht, wie durch eine Laft, der Fähigkeiten berauben ließ, um 
liebenswürdig zu fein. Er war nody ein wenig zu elegant 
und zu beweglich, um zu den Männern von ganz guten Ma— 
nieren gezählt zu werben, doch feine ganze Erjcheinung war 
die Verheißung einer glänzenden Zukunft. 

„Der Bruder gefällt mir ungleich befier ald die Schwefter, 
fagte Gräfin Erberg fpäter zu ihrer Tochter; er benimmt fid) 
doc; wie ein Menjch von Erziehung, aber die Elotilve ift ein 
allzu verzogened Kind, um nicht in der Gefellfchaft recht un— 
angenehm zu fein. Drum rathe ich Dir auch Dich fo fern 
von ihr zu ftellen, wie Du nur kannſt, ohne fie zu belei= 
digen. Eure Wege werden je länger je mehr aus einander 
führen.‘ 

Das hatte Unica auch Schon inſtinktmäßig eingejehen, und 
eben fo Elar, daß zwiſchen ihr und Valerian eine Bermittlerin 
wie Glotilde nur ftörend fein fünne. Es dämmerte wirklich 
eine Liebe zwijchen ihr und Valerian, die ihren dunkeln Ur— 
fprung in jener Zeit hatte, als er anderthalb Jahr lang 
Student in Heidelberg, und wegen feines artigen und feinen 
Benehmend wolgelitten von der Vorſteherin ver Penſion 
war, die ihm erlaubte feine Schweiter ziemlich häufig zu bes 
fuchen. Auf ven drei over vier kleinen Bällen, welche in 
Unicas Heidelberger Leben wie hohe Vefttage flralten, war 
immer Valerian Darana der einzige junge Mann, von deſſen 
ganzer Art zu fein fie fich nicht abgeftoßen und verlegt fühlte, 
denn feine Lebhaftigkeit artete nie in Dreiftigfeit aus, und Die 
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Huldigung, welche er ihr von Anfang an darbrachte, war 
fo fohüchtern, wie ihre Eleine Eitelkeit e83 nur wünfchen 
fonnte. Und dieſe Eleine Eitelfeit war jehr groß! fo groß, 
dag Unica nie auch nur die geringfte Anwandlung von Ko— 
fetterie hatte, denn fie wollte nicht gefallen, jondern nur — 
angebetet fein; nicht von vielen Männern, fondern nur von 
dem liebenswürdigften, geiftreichften, fchönften, eminentejten in 
jeder Beziehung. Wenn fie angebetet war — Dann wollte 
fie beglüden. Balerian war immer in der Ndoration vor 
ihr; fie ftand wie ein Wunder von Schönheit, Geift und Ta— 
lenten zwifchen ihren Geführtinnen und hatte nur in ver 
Schönheit an Clotilden eine Nebenbublerin. Die edlen, reis 
nen Umriffe ihres Bildes prägten fich feft in feinen regen, 
frifchen Sinn, und ala er vor ungefähr achtzehn Monaten 
Heidelberg mit ihr zugleich verließ und eine andere Univerfttät 
bezog, war Unica Erberg ihm der Inbegriff aller meiblichen 
Vollkommenheit. Diefer Eindruck ward nicht geichwächt, ala 
er fich ein halbes Jahr in ver Parifer und Londoner Geſell— 
ichaft umbergetrieben, und nur erhöht, ald er in Ems Unica 
wiederfah. 

Beide fühlten ed. Unica war aber zu mwolerzogen und 
Valerian zu bewußt feiner Unfertigfeit, als daß je eine Aeuße— 
rung dieſes Gefühls flatt finden Fonnte. Mehre junge Män— 
ner juchten fih um Unica zu bemühen; fomwol fie als ihre 
Mutter waren gegen alle vollfommen gleich artig, und hatte 
Gräfin Erberg dem Einen am Morgen erlaubt die Prome— 
nade zweimal mit ihr auf und ab zu wandeln, fo erlaubte fie 
ed gewiß am Abend dem Andern. Wie verſchwebend muß 
bei einen folchen Benehmen die Nuance fein, die eine Aus— 
zeichnung markiren fol! Und doch wußte Unica fie trog 
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ihrer Zurüdhaltung mit aller Feinheit zu geben, und Va— 
lerian wußte, ohne gefragt zu haben, daß er bei ihr — hof— 
fen dürfe. 

Graf Erbergs plötzliche Ankunft erfüllte Mutter und 
Tochter mit höchſtem Erſtaunen. Er fagte gleihmüthig wie 
immer: 

„Ulrich ift vorgeftern in Malans angelangt, geftern zu 
mir gefommen; da er bald nach Peteröburg zurückkehren muß, 
Dir, Liebe‘ (er wandte fih an feine Frau) fein Com— 
yliment zu machen wünfcht, und da ich gern einige Tage in 
feiner Gefelljchaft und in ver Euren zubringe: fo bin ich ges 
fommen und Ulrich kommt auch) heute.’ 

„Heut Abend giebt Graf Oftwald einen Abſchiedsball, 
Papa, fagte Unica, tanzt mein Better?’ 

„Das weiß ich nicht, und ich denke, Daß Du es heute 
Abend auch nicht erproben wirft, denn ich Liebe nicht den Im- 
gang mit Perſonen aus jener Bamilie, und ich meine, Du 
könneſt Deinem Vater wol den Ball opfern.” 

„Wie Du befiehlſt, Papa! aber Clotilde reift morgen ab, 
und wer weiß, wann ich fie wiederſehe.“ Cine Thräne blinfte 
in Unicad Auge, denn Valerian begleitete die Schweiter zu 
den Eltern, die bereits abgereift waren. 

Gräfin Erberg wagte nie eine Sylbe der Widerrede; fie 
bewunderte im Stillen Unicas Muth überhaupt irgend eine 
Einwendung zu machen. 

„Sch Hätte Dich nicht für fo kindiſch gehalten, Unica, 
fagte Graf Erberg nach einer Pauſe; die Breundin ift nur 
ein Vorwand (Unica errötbete heiß und fchlug beinah 
zitternd die Augen nieder) Du weinft tout bonnement 
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um den Ball! Wenn man ſo kindiſch iſt, kann man freilich 
nicht heirathen.“ 

„Um Gotteswillen, Papa! rief Unica todtenbleich und 
umſchlang den Vater — befiehl mir Alles auf der Welt, 
nie mehr zu tanzen oder dergleichen — nur nicht zu hei— 
rathen!“ 

„Beruhige Dich! ich ſage Dir ja, Du biſt noch zu kin— 
diſch.“ 

„Gott ſei Dank! ..... und Dir lieber Papa! rief fie und 
füßte feine Sand; — und wie fieht denn: mein Vetter Ulrich 
aus?‘ 

„Wie ein vornehmer Mann: aber hübjch ift er nicht.“ 

Das Geſpräch warb unterbrochen, indem ein Diener ven 
Graf Ulrich Erberg meldete. Unica war in Spannung; 
ihres Vaterd ungewöhnliche Theilnahme für diefen doch nur 
ganz entfernten Vetter, deſſen Vormund er freilich gemefen, 
gab ihr ein unbeftimmtes Mißbehagen für die neue Befannt- 
ſchaft. Sie fah den Eintretenden fo fcharf an, wie fie nie 
einen Dann angefehen. Uber e8 fchien, ald müfje wenigftend 
ein ganzer Liebeshof von fchönen Frauen beifammen fein, um 
dieſem zerftreuten, eisfalten Auge nur einen halben Blick ab— 
zugewinnen — fo fühl, wenngleich mit der vollfommenften, 
leichteften Verbindlichkeit begrüßte Ulrich feine Coufine. Eine 
rau kann fich uber den Grad der Liebe täufchen, die ein 
Mann für fie heat; über feine Gleichgültigkeit nie. Unica 
jeßte fich mit ihrer Tapifferie ind Fenſter und fprach zu fid) 
jelbft: Diefer Mann denkt nicht daran mich zu heirathen. 
Ihre Spannung ließ nach; fie blickte dann und wann von 
ihrer Arbeit auf, und betrachtete ihn ein wenig, aber unbe— 
fangen, nur mit jugendlicher Neugier. 
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Ulrich Erberg war allerdings nicht hübſch zu nennen! er 
hatte fehr edle, aber jcharfe Züge, eine biliofe Gefichtöfarbe, 
Augenbrauen die fich faft über der Nafenwurzel berührten, 
und die, verbunden mit dem rabenfchwarzen Bart- und Haupt- 
baar fein Geficht etwas zu Dunkel fchattirten; um fo mehr da 
feine Augen Fein Licht in diefe Finfternig brachten: entweder 
lagen ſie halb verbedt von breiten Augenlievern träumerifch 
da, oder fie thaten ſich auf um mit feltfamer Zerftreutheit 
umberzufchauen — was dann freilich fein anmuthiger Aus— 
druck ift; aber der unbefchreiblich edle Ausdruck feiner freien 
Stirn und feines kurzen feften Kinns — aber feine prächtige 
Geftalt, der ein ariftofratifches Erbtheil, ſchmale Hände und 
Füße, nicht fehlte, und fein ruhiger, einfacher Anftand — 
waren hinreichend, um feine Erfcheinung nicht unangenehm 
auffallend zu machen. 

Daß ihr Vater lebhaftes Intereffe für Ulrich bege, bes 
merfte Unica wol; aber er war ja ver letzte feined Namens, 
und ein tadellofer tüchtiger Menfch! fie fuchte nach guten Ei— 
genfchaften bei Ulrich, um ihres Vaters Vorliebe auf etwas An— 
dered bafiren zu dürfen, ald auf den Wunfch ihn zum 
Schwiegerjohn zu haben. 

Glotilde, die fogleich die Ankunft der beiden Grafen Er- 
berg erfahren Hatte, Fam felbit zu Unica, um die Gräfin zu 
bitten, fie möge fich Doch nicht dadurch vom Balle zurüdhal- 
ten Iafjen, ſondern lieber die Herren bewegen auch zu erſchei— 
nen. Die Gräfin verfprach ed. Ulrich erwiderte auf den 
fpäter gemachten Vorſchlag, er werde glücklich fein fie beglei- 
ten zu Dürfen, wenn er auch nicht eben ein eifriger Tänzer 
jei, und Graf Erberg verfprach auf eine halbe Stunde zu er- 
jcheinen. 
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Der Ball war in voller Lebendigkeit, ald er eintrat, und 
jein erfter Blick fiel auf feine Tochter, die ftralend von Freude 
und Schönheit mit einem jungen Mann walzte, den der Graf 
faum ind Auge faßte, als feine ohnehin fchon bleichen Wan— 
gen noch bleicher als gewöhnlich wurden. 


„Wer ift Unicas Tänzer?” fragte er feine Frau mit fo 
haftigem und gepreftem Ton, daß fie ihn verwundert anfah, 
als fie ziemlich gleichgültig fagte: „Herr Marana, ver Bru— 
der der Gräfin Oſtwald“. 

„So jo!” murmelte er, fuhr mit der Hand über die Stirn 
und fprach mit Graf Oſtwald und rich. 

„Da ift mein Vater! rief in einer Paufe des Walzers 
Unica fröhlich; er liebt außerhalb feines Haufes fo wenig die 
Geſellſchaft, daß ich ihm recht dankbar für fein Erfcheinen 
bin.‘ 

„Wir müffen es fein, entgegnete Valerian; wenn er nicht 
gefommen wäre, jo hätten Sie wahrfcheinlich vorgezogen 
Ihrem Herrn DBater Gefelljchaft zu leiſten.“ 

Wenn ein Mann und eine Frau zufammen fprechen, die 
ſich für einander intereffiren, fo reden fie oft von ganz ge= 
wöhnlichen Dingen und mit ganz gewöhnlichen Worten, io 
dap ein Dritter ſich verwundern kann über die oberflächliche 
Converſation. Aber wie zwijchen den fichtbaren Zeilen eines 
Briefed die mit ſympathetiſcher Dinte gefchriebenen nur dann 
zum Vorſchein Eommen, wenn der Hauch oder die Wärme fie 
berühren, jo haben ſolche Geſpräche ihre Myſterien, welche 
nur die Beiden enträthfeln, die ven ebenjo myſteriöſen Schlüſ— 
fel dazu haben. Unica und Balerian fprachen in diefer Art 
zujammen. Am Schluß des Tanzes ſagte er, er wolle ſich 
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durch feinen Schwager ihrem Vater vorftellen laſſen, und fie 
entgegnete: ; 

„hun Sie das, und bald, mein Vater bleibt nicht lange.“ 

Sie mijchte fich unter die jungen Mädchen, aber jie folgte 
mit halbem Blick Balerian, um zu jehen, wie ihr Vater ihn 
empfangen würde; gegen Clotilde war er von der Fälteften 
Urtigkeit gewefen. Oftwald ging zu Graf Erberg und fragte, 
ob er ihm feinen Schwager vorftellen dürfe; der antwortete: 

„Herr Graf, ich bin zu alt für fo viel junge — und zu 
furze Zeit bier für fo viel neue Bekanntſchaften. Erlauben 
Sie mir mich Ihnen gehorfamft zu empfehlen.” Er verbeugte 
ih, ging zur Gräfin, bat fie Unica nicht zu viel tanzen zu 
laffen, und entfernte fich, während Oftwald dem confternirten 
Balerian Die Antiwort genau wiederholte und troftreich hin 
zujeßte: 

„Es iſt ein alter Narr! laß ihn laufen.” 

Mit wahrer Herzensangft war Unica diefer Scene gefolgt. 
Ulrich näherte fih ihr und bat um den ihm verfprochenen 
Walzer. Gie fagte beflommen: 

„ver Bapa gebt fchon fort!” 

„Das thut nichts, entgegnete Ulrich Tachelnd und beru— 
higend, Sie dürfen nod) bleiben, gnädige Coufine. Sie wiſ— 
jen, Ihe Herr Vater liebt nicht die Oefellichaft, deren einzelne 
Indivivuen er nicht felbft gewählt hat. Es wird ihm leicht 
zu eng, zu lärmend, zu viel, zu fremd.... darum geht er 
auch jetzt.“ 

Unica tanzte; aber fie war ganz niedergefchlagen. Vale— 
rian mußte fich gekränkt fühlen — gefränft durch ihren 
Dater, und fie durfte nichts gutmachen.... es ſchickte ſich 
nicht! ihr war zu Muth, als müſſe fie ihn um Verzeihung 
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bitten.... aber es ſchickte fich nicht! das Dachte fie alles, wäh— 
rend fle tanzt. So jung, jo ſchön, fo liebenswürdig, ums 
ringt von dem Glanz und der Heiterkeit eined Feſtes, mußte 
fie fchon lernen, daß Wermuth in jedem Freudenkelch ift. 
Aber ed wurde ihr ſchwer — fo ſchwer, daß Ulrich ihre 
Beränderung wahrnahm, und fragte, 06 fie ermüdet oder 
unmwol fei. 

„Es ift eine vernichtende Hitze“ fagte fie, und trat aus 
den Reihen der Tänzer in eine Benfternifche. Ulrich zog ſich 
zurück; er vermied fichtlich auch die geringfte Annäherung an 
feine Goufine. Unica fehrte fih um, lehnte die brennende 
Stirn an die fühlen Scheiben, und zwei Thränen brängten 
ſich gewaltfan in ihre Augen. 

„Sie tanzen nicht mehr, gnädige Gräfin?” fragte Vale— 
rian, plöglich neben ihr ſtehend. 


Unica fuhr zufammen, wie bei einem DBerbrechen ertappt. 
Sie hatte nicht den Muth Valerian anzufehen; fie fühlte, 
wenn er traurig ausſähe, würden ihre Thränen unaufhalt- 
fan fließen. Sie ſchwieg. 

„Ich wäre aber allzu unglüflih, fuhr Valerian nad 
einer Pauſe fort, in der er ein Wort von ihr zu erwarten 
ſchien — wenn ich mir auch Ihr Mißfallen follte zugezogen 
haben. Mögten Sie mir nicht die Beruhigung geben, daß 
dies nicht der Tall ift? Ach, Sie wiſſen nicht, wie fehr ich 
deren bedarf, und wie ed mich ermuthigen würde.... für die 
Zukunft.” 


Valerian fprach fo leiſe, befonders die legten Worte, daß 
Unicad Herz wirklich ebenfo aufmerkfam fein mußte als ihr 
Ohr, um ihn zu verftchen. Sie wandte fih und jah ihn 
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an; vielleicht eine Serunde fah ſie feft in fein wunderſchönes 
hellbraunes Auge, und wiederholte, ebenfo Ieife als er: 

„Ja, für die Zukunft!” — Dann feßte fie rafch mit nie— 
dergefchlagnen Augen hinzu: „Ich glaube, meine Mutter 
fucht mich! — und glitt hinweg. Sie hatte feine Angjt 
mehr, aber eine unausfprechliche Freude machte fie dennoch 
beflonmen. Valerian hingegen fühlte fich befreit und in 
eine Sphäre entrüdt, deren Herr er war. Melcher junge 
Dann flieht nicht in fich den König feiner Zukunft? 

Der Ball ging zu Ende und der nächfte Morgen brachte 
die Trennung. Aber auf deren ſchwarzes Gewand freute 
die Hofnung ihre Golpflittern, denn Unica und Balerian 
glaubten einander gewiß zu fein, und ſolche Zuverficht macht 
glücklich. 

Einige Tage darauf trat Ulrich feine Rüdreife nach Pe— 
teröburg an, und Graf Erberg fehrte mit feiner Familie nad) 
Hochhauſen zurüd. Dort erzählte Unica ihrer Mutter, was 
zwifchen ihr und Dalerian vorgefallen war. Die Gräfin er— 
ftarrte vor Schreck und Ueberraſchung, und fagte: 

„Gin fo unvorfichtiges Benehmen, das fo ganz über alle 
Schranken deſſen, was fih für ein junges Mädchen ſchickt, 
tritt, hätte ich warlich nicht von meiner Tochter erwartet.‘ 

„Liebe Mama, fagte Unica gelaffen, hätteſt Du in mei- 
nem Benehmen auch nur eine Spur von Unjchidlichkeit 
wahrgenommen, fo würdeſt Du mich aufmerkffam gemacht 
haben; allein troß Deiner zärtlichen Sorgfalt und Wachſam— 
feit ift Die nichts Tadelnswerthes in mir erfihienen — mie 
könnt' ich alfo etwas begangen haben? Das ift wahr: vrei 
Worte hab’ ich gefagt ohne Deine Autorifation”. ... — 

Ulrich I. 2 
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„Und ohne die Deines Vaters, arme Kleine,“ rief Gräfin 
Erberg mit Thränen und rang die Hände. 

„Aber ich mußte es thun, liebe Mama, fuhr Unica fort, 
denn wenn ein Menſch ſeine Zukunft gleichſam in meine 
Hand legt, ſo muß ich ihm klar ſagen, ob ich es annehme 
oder nicht.“ 

„Ganz gewiß! allein wie konnteſt Du es annehmen?“ 

„Weil ih.... Ihn liebe.... ſchon lange, ſeit Jah— 
EIN 

„Ach mein armes Kind, laß nur diefe Liebe fahren, denn 
Dein Vater wird ihr immer entgegen fein! fo weit folltet 
Du ihn doch kennen.“ 

„Der Papa liebt mich, ich bin fein einziges Kind, er wird 
mir mein Glück gönnen”.... — 

„Er wird Dir das gönnen und bereiten, was er als 
Glück erkannt hat!“ 

„Sch nehme nur das an, was ich ald Glück erfannt habe.” 

„O Gott! feufzte die arme ſchwache Mutter, welche 
Stürme warten Deiner.” 

„Siebe Mama, fagte Unica fchmeichelnd, ich fürchte nicht 
die Stürme, denn Du ftehft doch auf meiner Seite.” 

‚ein, liebes Kind, durchaus nicht! Dein Vater und ich 
— wir haben nur einen Willen.” 

„Mißfällt Dir denn Balerian Marana fo ganz und gar, 
liebe Mama?’ 

‚Mein, er gefällt mir fogar fehr gut! aber nie werd’ ich 
wünſchen, daß Du ihn heirathen mögteft, denn Dein Bater 
wird ed nicht wünſchen.“ 

„Aber mögteft Du mich denn lieber an der Seite eines andern, 
eined weniger liebenswürdigen Mannes, und unglüdlich ſehen?“ 
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„Unica! brich mir nicht das Herz! Du weißt, ich kann 
Alles für Dich thun, nur nicht Deinem Vater widerſprechend 
reden und handeln.“ 

Mutter und Tochter umarmten ſich zärtlich. Beide hat— 
ten doch etwas gewonnen: dieſe durfte ab und an von ihrer 
Liebe zu einer milden Vertrauten ſprechen, und jene durfte ein 
wenig über die bevorſtehenden Schickſale lamentiren, da in der 
Gegenwart Alles licht und ruhig war. Unica lebte ganz für 
ihre Eltern; ſie wollte ſich dem Vater ſo lieb und angenehm 
wie möglich machen, ſie war immer um ihn, ritt mit ihm 
ſpazieren, ging mit ihm auf die Jagd, las ihm ernſte Ge— 
ſchichtswerke vor, die ſie wenig amüſirten, ſang und ſpielte 
ihm ſeine Lieblings-Muſikſtücke. Dabei ſuchte ſie ihn daran 
zu gewöhnen, daß ſie die Dinge anders betrachtete und beur— 
theilte als er. Bei Manchen erlaubte er das, diskutirte ſogar 
mit ihr. Bei Andern ſprach er ſeine Meinung aus, wie eine 
Richtſchnur für ſeine Umgebung, begehrend, daß, wenn ſie es 
auch nicht ſei, man dennoch nach ihr handle. Das trat ſehr 
hervor bei der franzöſiſchen Revolution — oder wie man fie 
beffer zu nennen hat — Evolution von 1830. Unica, wie 
damals faft alle junge Leute, enthuflasmirte fich für die Ma— 
jeftat ded Volkes, für Die neue Aera der Freiheit, für die 
Spontaneität eined großen, reinen Willend — ungefähr fo, 
wie wir es faft alle gemacht haben. Gräfin Erberg ließ fich 
weder auf Enthuflasmus noch auf Abfcheu ein, jondern weh— 
Flagte nur über das Geſchick der vertriebenen Königsfamilie, 
und weinte bejonderd der „neuen Antigone” heiße Ihränen. 
Graf Erberg fagte Ealt: 

„Wenn ein Menfch in die Hände von rabuliftifchen Ad— 
»ofaten und von wuchernden Krämern fällt, " ‚et er verloren. 
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an Ehre und Wolfahrt. Geht er unter durch fie, fo beklag' 
ich ihn, wie ich die Stupidität denn immer zu beklagen 
pflege. Gewinnt er durch fie, jo verachte ich ihn. Sch be— 
lage das franzöfiiche Volk, ich verachte ven König der Fran 
zoſen.“ 

„Den Mann, der ſich wie ein Pharus, rettend, erleuch— 
tend, in das tobende Meer wilder Factionen ſtellt?“ rief 
Unica. 

„Den Mann, der gelaſſen etwas nimmt, was ihm nicht 
gehört, und obenein — ſcheinheilig nimmt. Eine Napoleons— 
hand greift nach der Krone und ſetzt ſie ſich ſelbſt ſtolz aufs 
Haupt; da hab' ich Reſpect vor dem Muth und der Kraft. 
Wer aber die Krone erſt in ſchmutzige Hände fallen läßt, und 
ſie dann aus dieſen nimmt als hätten ſie ein Recht an ihr — 
der hat eine kleine Seele. Du biſt aber freilich noch zu 
jung, um die Menſchen und ihre Beweggründe zu kennen; 
Dich blendet was neu, was ungewöhnlich iſt. In zehn Jah— 
ren, mein Kind, wollen wir über dieſen Gegenſtand diskutiren 
— wenn ich noch lebe.“ 

In dem folgenden Winter nahm Graf Erbergs Geſund— 
beit merklich ab. Im Frühling erholte er ſich zwar, aber er 
jagte ſelbſt zur Gräfin: 

„Ich bin ſechszig Jahr, das Alter kommt, vielleicht ver 
Tod. Unica muß fich verheirathen, fie ift jet neunzehn Jahr 
alt und verftändig genug. Die Partien, die ſich ihr bis jezt 
angeboten haben, fanden ihr nicht an: fie hat fie abgewieſen 
und ich war damit zufrieden. Jezt aber hab’ ich eine in jever 
Hinficht vortrefliche, und die muß fie annehmen.” 

‚Nun?‘ fragte die Gräfin neugierig troß ihrer Angſt. 

„Ulrich! er ift mit einer außerorventlichen Miffion nach 


= WE 


Berlin geſchickt, dort erkrankt am Nervenfieber, und will fid) 
in Malans erholen.” 

‚ber Ulrich, wandte die Gräfin fchüchtern ein, fchien 
fich vor zwei Jahren nicht im Geringften für Unica zu inter: 
efliren”.... — 

„Unica war damals noch fehr Kind und hat fich ſeitdem 
erit Schön entwicelt. Glaube mir, Ulrich Fame nicht her, 
wenn er feine Abficht auf fie hatte. Ueberdas fpricht ein 
Brief, den ich geſtern erhielt, jehr beftimmt feine Gefinnung 
aus; er begehrt das Glück des Bamilienlebend. Im dieſen 
Tagen trifft er in Malans ein;.... ich muß doch heut hinüber 
reiten, und jeben, ob die Leute Alles geordnet haben, wie ichs 
befahl. Was iſt's für Wetter, Unica?” fragte er die eben 
eintretende Tochter. 

„Ein ächter Maitag, Papa!“ 

„Zieh Dich an, wir wollen einen Spagierritt machen.“ 

Unica fprang fröhlich von dannen, und als fie bald nach— 
ber ftolz, leicht und gewandt, wie eine liebliche Amazone, auf 
ihrem muntern Pferde dahinfprengte, jo blickte Gräfin Erberg 
ihr nach zwifchen Trauer und Freude fchwanfend, und rang 
ihre fchmalen meißen Sande. 

Die Schlöffer Malans und Hochhaufen lagen am Abhang 
des Niederwald, über Nüdesheim, faum eine Stunde von 
einander. Die Gegend dort ift meiftens Weinland, aber ein= 
zelne Schlöffer, Nuinen und Parks, zahllofe Dörfer und 
Städtchen, und vor allem der edle majejtäatifche Rhein, bald 
näher, bald ferner von malerischen Bergformen begleitet, ge— 
währen dem Auge die erquickende Abmwechjelung, die unfre Seele 
ruhig macht. Man meint vielleicht, Einförmigfeit, Cinfarbigfeit, 
Monotonie mache ruhig; mit nichten! fie macht fehr unruhig, 
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denn unfre Seele müht ſich ab aus eigenen Kräften die feh- 
Iende Farbe und Bewegung zu erfegen. Stromaufwärts 
ftehbt man in weiter, gefegneter Ebene da3 uralte Mainz, 
welches noch in der Glorie der längſt verichollenen Hohen— 
ftaufen=Zeit, wie im Abendroth, daliegt. Stromabwärts ver= 
engt ſich das Flußbett, die Bellen treten and Ufer hinan und 
jchließen durdy ihre Vorfprünge plöglich dad Gemälde, als 
wollten fie fich dem fernern Vordringen des Stromes entge= 
genftemmen, damit er fich nicht verflache in ven holländifchen 
Moraften. 

In den Elementen wohnen gute Geifter — das glaube 
man nur! wer ſich in ihre Arme wirft, um ihr Leben und 
Weben zu genießen, den nehmen fie mit lieblicher Freundlich— 
feit auf, und machen ihn, momentan, zu einem ebenjo freien 
und leichten Wefen, wie fte felbft find. In ver Luft, im 
Waſſer, find noch andre Eſſenzen, ald Stickſtoff- und 
Sauerſtoff-Gas, andre Eigenfchaften ald die, daß fie unfre 
Stirn fühlen und unfern Durft löfchen. Man muß e8 aber, 
von ihnen begehren, ihnen Aug’ in Auge fehen, traulich mit 
ihnen verkehren, fie nicht oberflächlich abfertigen, als etwas, 
das zu unferm Dienft da iſt; verfucht e8 nur — Ihr werdet 
es erfahren. Wenn man an einem hellen Frühlingstag ins 
Freie tritt, ift e8 nicht, als ſtreckten tauſend Freundeshände 
ſich nad) ung aus, als lächelten taujend Liebesaugen und an? 
fühlen wir und nicht wunderbar erheitert und gehoben — 
mehr als durch irgend eine Freude, die und vom Menſchen 
fommt? meinen wir nicht durch Die Lüfte ſchweben und auf 
den Wellen gehen zu Fönnen, weil fogar ver Leib fich durch— 
geiftet fühlt? Diefem Einfluß widerſteht Niemand! ſogar 
die ſchwerſte, ftumpfefte Natur Hat ein phyſiſches Wol— 
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behagen, je feiner fie ift, um deſto mehr wird fie geiflig an— 
geregt. 

Graf Erberg dachte an feine Tochter und ihr Glüd. 
Unica dachte auch an ihr Glück, aber den Vater vergaß fie 
ganz dabei; Valerian fchmebte allein vor ihrem Sinn, der 
unvergeffene Valerian, von dem fie felten, felten hörte, weil 
Clotilde immer auf Reifen und nie die Correfpondentin war, 
die Unica fih wünſchte — Valerian in feiner Schönheit und 
Liebenswürdigkeit, alle Sinderniffe überwindend, alle Vorur— 
theile beitegend — Apoll, der den Drachen getödtet hat, ver 
unwiderftehliche Gott! — Als der Vater ihr fagte, daR 
Ulrich in Malans erwartet werde, freute fie ſich deſſen für 
den Vater. 

„Denn ich meines Teils, fagte fie ſcherzend, habe nicht 
übel Luſt auf Ulrich eiferſüchtig zu ſein, Papa. Du haſt ihn 
lieb wie einen Sohn.“ 

„Er verdient es,“ antwortete der Graf. 

Der Spazierritt nach Malans war ein gewöhnlicher; Graf 
Erberg beſorgte die Geichäfte feines Neffen, und hatte dort 
immer Anorpnungen zu machen und Aufficht zu führen, vie 
um fo firenger nöthig waren, da Ulrichs Vater den größten 
Theil feines Vermögens verfchwendet hatte — hauptfächlich 
für den Bau und die Einrichtung von Maland. Es war ein 
heitered Schloß im italienifchen Styl erbaut und gefchmüct, 
und mit den fchönften Parkanlagen umgeben. Großartige 
Treibhäufer, eine Sammlung guter moderner Gemälde, Mar: 
morcopien der berühmteften Antifen, machten Schloß Malans 
zur Villa Sommariva ded Rheins, und zum lebhaften Ges 
genjag des Schlofjes Hochhaufen, das mit feiner Avenue einer 
vierfachen SKaftanienallee — mit jeinem Hof, vom Haupt— 
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gebäude, zwei Flügeln und einem Gitter regelmäßig umſchloſ— 
jen — mit feinem prächtigen, feierlichen Garten im altfran= 
zöftfchen Geſchmack — mit feiner ganzen ruhig reichen, vom 
Vater auf den Sohn fortgeerbten Einrichtung — ein durch— 
aus ariftofratifches Anfehen Hatte. Malans konnte einem 
Barvenu gehören, Hochhaufen nur einem vornehmen Mann. 
Hier herrſchte das confervative Prinzip, dort das der Bewe— 
gung. Dort war der Glanz moderner Cultur in ihrer fein— 
jten Blüte zu einem Brennpunkt vereint; hier wohnte Die 
ftolge Ruhe traditioneller Würde, die durch das Bewußtſein 
ver Unantaftbarfeit aud) der Gegenwart imponirt. Zum 
Glück gehörte Malans einem Jungen, und Hochhaufen einem 
alten Dann. 

Unica und ihr Vater ritten durch den blühenden, duften— 
den Vark. 

„Papa! rief fie, ich werde Hochhaufen ungetreu! mir ge= 
fallen diefe Gruppen von Lila, Goldregen und Prunus weit 
befjer, al3 unfre ernfthaften, geichornen Hecken, an denen ſich 
fein Blümchen ſehen läßt.“ 

„Die Blumen fehlen doch nicht, mein Kind.’ 

„Rein! aber fie ftehen im Blumengarten, für ſich abge- 
fondert. Man Hat in unferm Garten gar feine Ueberrafchun- 
gen, denn man überfieht ihn, fo immens er auch ift; hier 
wird man al’ Augenbli frappirt durch eine Ausficht, eine 
Wendung, einen Baum, eine Blumenpartie”.... — 

„And oft geftört!” 

„Stört Dich das Neue, Papa?’ 

„Nein! aber das nicht dahin Gehörende, und das fommt 
oft vor bei dergleichen modernen a , die es fajt immer 
auf den Effeet abfehen.” 
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„Mein Vetter würde mir wol erlauben, einen Zweig per— 
ſiſchen Flieders für die Mama abzubrechen.... wenn er bier 
wäre“ fagte Unica, blieb etwas zurüd, und pflüdte und 
pflücte, bis fie eine förmliche Garbe hatte; dann fprengte fie 
dem Vater nach. 

Aber regungslos vor Schred blieb fie auf dem Pferde 
figen, als fie unter dem Periſtyl ihren Vetter gewahrte; denn 
er mußte es fein, er umarmte und begrüßte ihren Vater! aber, 
um Gottes Willen, was war aus Ulrich geworven! gebeugt, 
abgezehrt, verwelft, war er bis zur Unfenntlichfeit verändert, 
die Züge mager und hart, die Barbe krankhaft gelb, um ven 
Mund eine nervofe Beweglichkeit, die Stirn fahl, die Geftalt 
knochig. Ein Schauvder überlief fie; ihre war, als trete ein 
Geſpenſt in ihren Brühling hinein. Ulrich trat zu ihr heran, 
um fie zu begrüßen; fie glaubte, e3 fei in der Abficht, ihr 
vom Pferd zu helfen, und fprang haftig und geſchickt herun— 
ter, ohne fich auf ihn zu flügen und ohne ihn mit einer Sylbe 
zu bewillfommnen. 

„Ich Habe mich alſo wirklich dermaßen verändert, daß 
Sie mich nicht erkennen, gnädige Couſine“ — ſagte Ulrich 
lächelnd, aber traurig. 

‚Mein armer Ulrich! rief Graf Erberg, wie fonnten wir 
auf eine folche Verwüſtung gefaßt fein? und wie famft Du 
denn zum Nervenfieber? haft Du überhaupt Nerven, Du, fo 
ſtark! jo kräftig!“ 

Er legte die Hände auf Ulrichs Schultern und ſah ihn 
wehmüthig an. Ulrich entgegnete: 

„Die ungemein ſchnelle Reiſe in der böſen Jahreszeit hat 
mir die Krankheit zugezogen, ſprachen die Aerzte. In vier— 
zehn Tagen werd’ ich aber vollkommen hergeſtellt fein.... 
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das fühl ich! Malans, ver Frühling, Ihre Nähe, lieber 
Onkel, Ihre Sreundfchaft — dad Alles thut gut, beſonders 
wenn man e8 jo lange entbehrt und vermißt hat, wie ich!‘ 

Ulrich führte feine Gäfte in den Salon, der ungemein 
freundlich mit Gemälden, Vafen und Blumen decorirt war. 
Er jah fih darin um und ſagte: 

„Ich weiß nicht — ift es die Freude hier zu fein, oder 
ift e8 Ihr Beſuch: genug, mir ſcheint, als habe Alles heute 
ein ganz beſonders feftliches Anſehen.“ 

„Wie freu’ ich mich, daß Du fo froh bift, wieder einmal 
in der Heimat zu fein, mein guter Ulrich! dies Gefühl ftumpft 
fich leicht ab, wenn man ſich jahrelang durch den blafirenden 
Wechſel der Fremde hat blenvden und betäuben lajjen; und 
mir däucht, e8 war vor zwei Jahren nicht ſo lebhaft in Dir, 
als jezt.“ 

„Oh, damals!’ fagte Ulrich. Er ſtrich mit der Hand 
über die Stirn und fchüttelte mit nervofer Safligfeit den 
Kopf, während die Hand matt herabfiel. 

„Du biſt noch recht angegriffen, fagte Graf Erberg bes 
jorgt; wir wollen Dich verlaſſen, Du bevarfit ver Ruhe... 
und morgen fommft Du herüber — nicht?” 

Sie jchüttelten herzlich Die Hände. Unica, immer ganz 
ſtumm, verneigte jich, beftieg ihr Pferd, und ritt davon, ohne 
eine Sylbe geiprochen zu haben. Die fchönen Blumen hatte 
ſie im Vorſaal liegen Iaffen. Kaum war fie zwanzig Schritt 
geritten, ala fie tief Athem fchöpfte und ausrief: 

„Papa! die Pappeln jehen aus wie Eypreffen, das Schloß 
mit feinen weißen Säulen wie ein Maufoleum, und Graf 
Ulrich wie eine Leiche.“ | 

„Sch bewundre den Bilderreichthum Deiner Phantafie, 
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wie ich fo eben Deinen Mangel an Takt bewundert habe,“ 
ſagte Graf Erberg ſtreng. 

Sie wagte nicht ſich zu entſchuldigen, und ſchweigend 
kehrten ſie nach Hochhauſen zurück. Unica flog ſogleich zu 
ihrer Mutter und machte eine ſo grauenhafte Beſchreibung 
von Ulrich, daß die arme Frau, eingedenk der Abſichten ihres 
Mannes, mit unausſprechlicher Beſorgniß auf den Moment 
hinblickte, wo ſie für Unica kein Geheimniß mehr ſein wür— 
den. Nur konnte fie nicht glauben, daß Ulrich Heirathspläne 
haben, und dag ihr Mann ſie unterflügen mögte, wenn jener 
wirklich dem Tode jo nahe war, wie Unica ed behauptete. 

„Wie haft Du denn Ulrichs Ausfehen gefunden?” fragte 
fte Später den Grafen. 

„Außerordentlich angegriffen!.... aber er iſt ganz der 
Alte und Liebenswürdige“ — war die Antwort. 

Sie hatte Herzklopfen, als Ulrich am andern Morgen ge= 
meldet ward; doch als ſie ihn ſah, ging jede andre Empfin- 
dung in Mitleid unter. Bei vierzig Jahren hat man einen 
ichärfern Bli für die Spuren von Seelenfchmerz als bei 
neunzehn; und die lagen unverfennbar auf feinem Antlig, in 
Haltung, Wort und Geberde. Etwas Langfamed, Starres, 
Schwered — dann ein plögliches Zufammenzuden der erwa— 
chenden Befinnung — eine reizbare Beweglichkeit, die unter 
einem gewaltigen und gewaltig befimpften Einfluß in beſtän— 
digen Bebungen zittert — find mehr der Seelenjtimmung ala 
der förperlichen Schwäche zuzufchreiben. Die Gräfin reichte 
Ulrich die Hand, drückte die feine und ſprach mit ihrer herz= 
gewinnenden Güte: 

„wie viel müſſen Sie gelitten haben.‘ 
Diefe Worte, die ein Verſtändniß der innern Zuftände zu 
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verrathen jchienen, kamen über Ulrich wie der Südweſtwind 
über den Schnee; ver zerſchmilzt. Ulrich ließ ſich in einen 
Fauteuil fallen und Iegte beide Hände vor's Geficht, um feine 
Thränen zu verbergen; aber fie wurden durch ein convulfivi- 
ſches Zittern verrathen. Die Gräfin winkte ihrer Tochter 
dad Zimmer zu verlaffen, denn fie meinte, der arme Ulrich 
müffe zu irgend einem Ausbruch kommen; jedoch bei dem 
leifen Geräufh, das Unica machte, als ſie fich erhob, fuhr 
Ulrich auf, fchüttelte die Ihränen aus den Augen und fpradh: 


„Allerdings! ich hatte fünf Wochen das Nervenfieber.... 
eine böſe Krankheit.” Dann machte er die Unterhaltung mit 
jeiner ehemaligen Gewandtheit, der aber — wie es der Gräfin 
Ihien — eine Nüance von Zutraulichkeit beigemifcht war, 
welche er fonft nur bei ihrem Mann hatte hervor-, aber bei 
ihre und Unica zurücktreten laffen. Es iſt wirflih wahr, 
dachte fie im Stillen, er ift nicht umfonft nach Malans ges 
fommen; und ſie wunderte ſich, wie er einen für ihn jo uns 
vortbeilbaften Zeitpunft hatte wählen können, um als Be: 
werber aufzutreten. Aber die außerordentliche Weichheit von 
Ulrichs Manieren, die doch troß feiner Kränklichkeit nicht den 
feifeften Anftricy von Weichlichfeit hatten und der augenfällige 
Leidenszuſtand, mit dem er Fämpfte, gefiel ihr und rührte fie. 
Sie war eine von den Frauen, die aus Mitleid mit einem 
Mann für ihn in die Hölle gegangen wäre Später fagte 
fie zu ihrer Tochter: 


„Es ift feltfam, wie vie Jugend übertreibt, weil fie Feine 
Erfahrung, folglich feinen Maßſtab Hat! Du haft mich der— 
maßen auf eine entjegenerregende Ericheinung vorbereitet, 
Unica, daß ich faſt angenehm überrafcht war, Graf Ulrich 
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nur kränklich zu finden. Haſt Du denn nie einen Kranken 
geſehen, um Dich ſo heftig vor ihm zu erſchrecken?“ 

„Ich weiß nicht, ſagte Unica, aber er hat mir einen un— 
begreiflichen Eindruck gemacht! mir ſtand das Herz ſtill, als 
er wie ein Memento mori in der Herrlichkeit des Frühlings 
auftauchte.“ 

Während der erſten Woche kam Ulrich täglich nach Hoch— 
hauſen; ſpäter ſchlug Graf Erberg ihm vor, ſich dort zu in— 
ſtalliren, und nur wenn Geſchäfte oder Neigung ihn auffor— 
derten, nach Malans herüber zu reiten. Er ſagte: 

„Was willſt Du denn allein wohnen, da Du bei uns ein 
Familienleben findeſt?“ 

Ulrich ging freudig darauf ein; er fühlte ſich heimiſch, 
weil er gern geſehen war. Seine Geſundheit empfand den 
wolthätigen Einfluß des angenehmen, friedlichen häuslichen 
Kreiſes, und beſſerte ſich mit raſchen Schritten. Nach ſechs 
Wochen war er wieder ſo kräftig wie ehedem. Er trieb mit 
Leidenſchaft Schwimm- und Reitübungen, und eine gewiſſe 
innere Agitation, deren er nicht immer Herr werden konnte, 
ſchien nicht von ſeinem körperlichen Befinden abzuhängen. 
Graf Erberg liebte ihn wie einen Sohn, Gräfin Erberg war 
auf dem Wege dahin, und auch Unica ganz bereit in 
ihm einen Bruder zu ſehen. Daß er den Wunſch hegen 
könne, fie zu heirathen, fiel ihr nicht ein einziges Mal bei. 
Sie hielt die Ueberzeugung ganz feſt, welche ſie zwei Jahr 
früher in Ems gewonnen: ſie ſei ihm vollkommen gleichgül— 
tig. Dazu kam noch, daß ihre Phantaſie durch Ulrichs Wie— 
derſehen in Malans zu ſehr frappirt worden war, um nicht 
das Bild feſtzuhalten, welches fich ihr damals aufgedrängt 
hatte: ſie ſah in Ulrich immer einen Menſchen, der dem Tode 
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näher war als dem Leben; bei einem ſolchen ſetzt man keine 
Gedanken und Empfindungen voraus, die an die Erde knü— 
pfen. So war ſie denn vollkommen unbefangen gegen Ulrich, 
der ſich gern dem Zauber ihrer anmuthigen Perſönlichkeit 
hingab. Im ſtillen Gleiſe des Lebens kamen ihre Fehler 
nicht zum Vorſchein, oder höchſtens nur als Andeutungen 
ihres Charakters. 

Ulrich kam eines Abends ſpät von Malans zurück. Graf 
Erberg rief ihm entgegen: 

„Gottlob, daß Du kommſt! nun kann ich doch noch eine 
vernünftige Schachpartie machen! Unica denkt ſich Pläne 
aus — einer immer unſinniger, als der andre! Ich mache 
ſie dreimal hinter einander matt, und dennoch behauptet ſie, 
ihre Pläne wären vortreflich.“ 

„Ja, ſagte Unica kaltblütig, indem ſie aufſtand und an 
Ulrich den Platz abtrat, ſie waren vortreflich, und hätte ich 
nur mehr Uebung und Geſchicklichkeit, jo hätte ich mit ihnen 
den Papa matt gemacht.‘ 

„Meine Goufine ift allerdings ſehr hartnäckig in ihren 
Vorſätzen“ — fagte Ulrich lächelnd. 

„Was wiſſen Sie von meinen Vorſätzen?“ rief fie ver— 
legen. 

„Ihre Gonfequenz offenbart fich bei jeder Gelegenheit, 
3. B. Sie Iefen ein Buch zu Ende, wenn e8 Sie auch noch 
jo jehr langweilt und Sie bereitö auf der dritten Seite inne 
gemorden find, es jet nicht des Leſens werth.“ 

„Sa das thue ich, entgegnete Unica; e8 nicht zu thun 
halte ich für eine Ungerechtigkeit gegen ven Autor. Kann er 
nicht auf den drei legten Seiten fublim fein?” 

„Du fiebit, Tieber Ulrich, ſprach Graf Erberg lachenn, 
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dan die Gonfequenz meiner Tochter auf höchſt grandioien 
Meinungen und Anftchten bafirt, jo daß man aus lauter 
Reſpect vor folcher Erhabenheit nicht ven Muth Hat, fie zu 
bekämpfen.“ 

„O, rief Unica, kämpfen Sie nur immerhin, Couſin, das 
macht mich recht feſt.“ 

Aber vor der Hand begehrte Graf Erberg den Kämpfer 
auf dem Schlachtfelde des Schachbrettes. 

Am andern Morgen ritten Ulrich und Unica ſpazieren — 
allein, weil Graf Erberg für mehre Stunden von Geſchäfts— 
leuten in Anſpruch genommen war; fonjt fehlte er nie, diefe 
Promenaden machten ihm viel Vergnügen. 

„Heut wollen wir und mal neue wilde Wege fuchen,‘ 
fagte Unica. 

Die Wege waren denn auch wirflich, Dank diefem Vor— 
fag, jo neu und jo wild, daß Ulrich hundertmal feine Nach- 
giebigfeit verwünfchte. Die Männer behaupten immer, die 
Art wie Frauen reiten fei höchit gefährlih. Mir fcheint das 
nicht; aber es ift hergebracht, daß die Männer fich angftigen, 
wenn fie mit Frauen reiten. Ulrich verfehlte denn auch nicht 
eö zu thun. Er fagte: | 

„Wenn Ihr Vater dabei ift, Hab’ ich feine Verantwortung, 
aber jezt muß ich Sie fchirmen vor — und retten aus Ge— 
fahr, und da ich nicht allmächtig bin, fo beſchwör' ich Sie, 
fich nicht muthwillig darin zu flürzen und 3. 3. vie fteilen 
Abhange im Schritt herab zu reiten.‘ 

„Das kann ich thun! fagte Unica. Uber fehen Sie doch, 
Goufin, dort ift eine Here, die wahrfcheinlich einen Feldweg 
begrenzt, welcher ung auf fichere Wege bringen wird. Wir 
müfjen über die Hecke fegen. Sie trieb ihr Pferd an. 
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„Iſt denn Ihr Pferd daran gewöhnt?” rief Ulrich. 

„Das nicht! aber ich will es einüben.“ 

„Nimmermehr kann ich das zugeben! Sch befchwöre 
Sie, Coufine, laſſen Sie und längs der Hede reiten.‘ 

Aber Unica hörte nicht und flog über die Wiefe dahin. 
Da fegte Ulrich ihr nach, drängte fein Pferd an das ihre, 
und ſtreckte die Hand nad) ihrem Zügel aus. Doch fie lenkte 
geſchickt ab, hob die Gerte und rief: 

„Ich geb’ Ihnen auf die Finger!" — Noch ein Paar 
Süße und fie war vrüben, wolbehalten. Als Ulrich wieder 
neben ihr ritt, fagte er: 

„Ich werde Sie bei Ihrem Vater verklagen.‘ 

„O ich bitte Sie, thun Sie e8 nicht! die Mama Angftigt 
ſich nachträglich dermaßen, daß fie mich den ganzen Sommer 
hindurch mit Tränen wird zu Pferde fteigen fehen; und dem 
Papg will ich meine Gefchielichkeit lieber zeigen, als fie ihm 
von Ihnen erzählen laſſen.“ 

„Sie wollen ibn wahrscheinlich ebenfo angenehm damit 
überrafchen wie mich?” fragte Ulrich Tachend. 

Aber er ſchwieg gegen die Eltern, weil fie e8 wünſchte. 

. In der Mitte des Sommers ging er auf einige Tage in 
Gefhäften nach Frankfurt. Am Morgen feiner Abreife bat 
er Graf Erberg um Unicad Hand. 

„Gottlob, daß fie Dir gefällt! ja, Ulrich, feinem Andern 
als Dir hab’ ich jeit Jahren Unica beftimmt! Kennt fie Dei— 
nen Wunſch?“ 

„Sch meine, fle fest ihn voraus; aber gefprochen hab’ ich 
noch nicht mit ihr.” 

„But! ich werd’ es thun! Wenn Du aus Frankfurt 
fommft, kann die Hochzeit ftattfinden.” 


— 33 — 


„Das wär' in acht Tagen?“ fragte Ulrich etwas zwei— 
felhaft. 

„Warum denn nicht in acht Tagen? worauf wollt Ihr 
Euch denn noch beſinnen?“ 

„O, rief Ulrich, mich kann es nur beglücken, ſobald 
Unica”.... — 

„Bah! Unica!.... — Unica iſt Dir gut, das ſieht 
Jeder! da wird fie heut ebenfo gern ald übers Jahr Deine 
Frau.‘ 

Als Ulrich fi) den Damen empfahl, war er zum erften 
Mal wahrhaft überrafcht durch Unicad Schönheit — viel- 
leicht, weil er fie zum erften Mal mit den Augen des Be— 
figerd betrachtete. Sie trug ein weißes Kleid und ein klei— 
ned Morgenhäubchen mit einem blaßrothen Bande, das ihr 
ein frauenhaftes Anfehen gab, und womit die Frifche, der 
Blütenfchmelz auf Stirn, Xippen und Augen reigend contra= 
flirten. Er füßte ihre Hand, fie drückte unbefangen die feine. 
Dann, ald er fchon im Wagen faß, lief fle an's Fenſter und 
rief ihm zu: 

„Daß Sie nur nicht vergeffen, mir einen neuen Walzer 
von Strauß mitzubringen.... Goufin!” 

Sie winkte ihm graziös mit der Hand einen Gruß zu, 
fort rollte der Wagen, über den Hof, durch das Gitter, Die 
breite Kaftanienallee herab. Unica fah ihm nach, darauf 
fehrte fie in den Salon zurüd, der die Ausficht nach dem 
Garten hatte, und mo ihre Eltern nody am Frühſtückstiſch 
lagen, und fprach gedanfenvoll: 

„Wie man fich Doch an die Gegenwart eined Menfchen 
gewöhnen kann — es fommt mir jezt, da Ulrich fort ift, 


ganz ſtill und einfam vor.‘ 
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„Er kehrt bald zurück, ſagte Graf Erberg, und wird ſich 
dann nicht mehr von Dir trennen; ich habe ihm Deine Hand 
zugeſagt und nehme freudig wahr, daß Dein Wunſch mit 
meinem Willen übereinſtimmt.“ 

Glühendes Roth und Leichenbläſſe wechfelten in demſelben 
Moment auf Unicas Wangen; fie ſank in einen Stuhl und 
ftammelte: 

„ie? heirathen fol ich ihn?” 

„Sa, ja! ich denke, das wird Dir nicht allzu fchwer 
werben.‘ 

„Nicht fchwer.... aber unmöglich, Papa!” fagte Unica 
und ftand auf. 

„O mein Kind! rief die Gräfin, was fagft Du da, befinne 
Dich!” 

„sa, befinne Dich auf Deine Worte, fprach Graf Erberg 
mit einem fo eifernen Ton, daß ein Schauer Unica überrie= 
jelte; aber fie bejchloß, ebenfo eifern die Bangigfeit zu über- 
winden, und ald der Vater fortfuhr: „Weshalb ift es Dir 
unmöglich, Deinen Better zu heirathen?“ entgegnete fie, 
gleichſam mit einem vorbereitenden Grunde: 

„Er ift zu alt für mich!‘ 

Graf Erberg zuete die Achfeln. „Zu alt! ein Mann 
von achtundzwanzig Jahren!” 

„Himmel! rief Unica, erſt achtundgwanzig Jahr! aber er 
fieht aus wie achtunddreißig .... da muß er jehr kränklich 
fein, und ein bypochondrer, nervenfchwacher Dann ift mir 
unerträglich.‘ 

„ber um Öotted willen, Unica!“ bat die Mutter, beinah 
verlegen. 

„Anica! fagte Graf Erberg mit unbemeglichem Ernft, 
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ſpiele nicht länger Comödie! warum willſt Du Deinen Vetter 
nicht heirathen?“ 

„Weil ich einen Andern liebe,“ ſagte ſie, all ihre Kraft 
zuſammen nehmend. 

„Und wer iſt dieſer Andre, meine Tochter?“ 

Die Gräfin lag halb ohnmächtig im Sopha, als Unica 
ruhig antwortete: 

„Valerian Marana.“ 

Doch Mutter und Tochter kamen — dieſe aus ihrer Faſſung, 
jene aus ihrer Furcht, als ſie die Wirkung wahrnahmen, die 
dieſer Name auf Graf Erberg machte. Er fuhr auf und rief: 

„Marana!“ — Dann ſank er wie gebrochen auf das 
Sopha zurück und murmelte dumpf: „Marana!“ Dann 
erhob er ſich, verließ den Salon und ging in ſein Zimmer, 
das er hinter ſich verſchloß, während Unica und die Gräfin 
ganz betäubt zurückblieben. 

„Komm, Unica, komm! ſagte endlich die Gräfin, nahm 
ihre Tochter unter den Arm und ging nach ihrem Zimmer, 
wo fie ihr das Häubchen abnahm, ihr Haar und Wangen 
ftreichelte und EFüßte, und fortfuhr: „Liebes Kind, wie Du 
echauffirt bit! Du macht Dich Eranf und elend, und mich 
auch — und Deinem Vater zu trogen ift doch ganz unmög— 
lich! Heirathe doch Ulrich!“ 

„Die fannft Du das von mir begehren, Manta!“ fagte 
Unica vorwerfend. 

„Weil Du Dicy wirflih, Dir felbft vieleicht unbemußt, 
für ihn intereffirft; weil, feit er hier ift, Daranas Bild wirk— 
lich für Dich in Schatten getreten ift, und meil dag ein hohes 
Glück ift, denn Dein Vater wird —— Deine Verbin⸗ 
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dung mit Marana zugeben. Ueberdas weißt Du nicht ein 
‘ mal, ob der nody an Dich denkt.“ 

Das war Alles ganz wahr, doch dieſe Wahrheit fehr 
fchlecht berechnet, um auf Unica den richtigen Eindruck zu 
machen; ſie machte auch grade den entgegengefegten. Unica 
warf fich in die Liebe für Valerian zurück, und lächelte un— 
gläubig über die legte Aeußerung der Gräfin. Ie mehr viele 
fie beſchwor, ihre thörichte, phantaftiiche Xiebe nicht dem Va— 
ter gegenüber zu behaupten, um deſtomehr bejchloß Unica, fie 
feftzubalten, und mit diefem Entfchluß ging fie zum Vater, 
ala er nach mehren Stunden fie rufen ließ. Cr war wieder 
in feiner gewöhnlichen Haltung und jagte: 

„Setze Dich, Unica, icy habe mit Dir zu reden. Co. 
Mein Kind, wir wollen beide Etwas vergeffen; ich — den 
Schmerz, den Du mir durch Deine feltfame Erklärung ge— 
macht haft; Du — Deine unftatthafte Liebe für diefen.... 
Herrn Marana. Ohne das Talent, Kleinigkeiten vergeffen 
zu fönnen — ja, Kleinigkeiten, mein Kind, Berührungen, 
melche nur die Außere Haut rigen, die von ſelbſt wieder Heilt, 
— ohne das fünnten wir dad Leben nicht ertragen, denn es 
bringt und Wunden bei, die immerfort bluten, wenn auch 
nur nach innen. Du aber haft ein fchönes Leben vor Dir 
liegen, dad Du nicht muthwillig ververben darfft. Wohin 
Du blickſt, ift Dir ein ficheres Schickfal bereitet: treue Eltern, 
ein edler Mann, eine unabhängige Stellung in der Welt, 
Vermögen, Schönheit und Gefundheit! — meine Tochter. 
danke Gott auf Deinen Knieen, Du bift ein jehr glüdliches 
Geſchöpf, danke ihm, indem Du die Pflichten erfüllt, die un— 
zertrennlih vom wahren Glück — die eins mit demſelben 
find. Nicht wahr, Du thuft es? — Deine Mutter und ich 
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haben und redlich bemüht, Dir das Beifpiel eines pflichtges 
treuen Lebens zu geben — ich hoffe, nicht umfonfl. Das 
Schickſal eined Kindes ift die Ehrenfrone der Eltern; Du 
wirft fie nicht in den Dornenfranz der Unehre verwandeln.‘ 
„Vater! Vater! rief Unica heftig bewegt, wie magit Du 
dies Wort gebrauchen! Unehre.... meil ich liebe“ .. . — 
„Durch ihren Gegenftand adelt und erniedrigt die Liebe. 
‚Aber weißt Du denn etwas Unwürdiges von’.... — 
„Diefem Herrn Marana? Nein. Ich weiß nichts von 
ihm, als daß das gemeine Blut feiner Mutter fein Herz 
ichlagen macht. ch werde Dir eine Scene aus meinen Le— 
ben erzählen. Sie iſt lange ber, über dreißig Jahr; ich war 
jung damald, von großer, ungebrochner Leidenſchaft. Ich 
liebte ein Mädchen, ein Mädchen von unnachahmlicher Schöne 
heit, die Tochter eined Banquiers aus Brüffel. Die franzö— 
fiihe Revolution hatte mich dazumal durch ihren Taumel 
angeſteckt. Weil mir daran lag, Schranken zu überfpringen, 
jo wollt’ ich fie vor der ganzen Welt zertrümmert willen; ver 
Unterfchied der Stände war Barbarei, ſprach Hohn dem Ver: 
Hand und der Moral; der Bauermagd gebührte Dad Diadem 
ver Fürſtin, jobald fie fchön und gut war; das Alles — wie 
fich von felbft verfteht — meil ich eine Banquierdtochter hei— 
rathen wollte. Aber mein Vater lebte, der feſte, ftolze, unbe— 
ftechliche Greis, kränklich, hinfterbend, doch unerfchütterlich in 
feiner hoch ariftofratifchen Gefinnung, die von einer foldyen 
Verbindung feinen Begriff hatte. Er fagte: „Dem Geift, 
deſſen Efjenz viejelbe für alle Menfchen ift, ward durch die 
verichiedenen Körper, in die er gebannt ift, eine verjchiedene 
Richtung und Aeußerung angewiejen, und man findet das 
ganz natürlid. Wie folte denn der Geift der menichlichen 
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Geſellſchaft für alle Individuen mit demſelben Körper beklei— 
det ſein? Einförmigkeit iſt nirgends in der Natur! wo wach— 
ſen nur Eichen? wo gedeiht nur Gras? Aber Freiheit und 
Gleichheit find in der Natur: Eiche und Grashalm wächſt 
ſo hoch, wie jedes kann, und hat ſeinen Moment der Voll— 
kommenheit, der nur ſo verſchieden iſt, wie Halm und Baum 
ſelbſt ſind. Aber in Wechſelwirkung ſtehen ſie zu einander: 
das Gras gedeiht im Schutz der Eichen und wird von den 
herabfallenden Blättern gedüngt, während es die Wurzeln 
der Bäume erwärmt und ernährt. Wer einen Wald fällt, um 
Grashalme über die Gebühr in die Höhe zu treiben, iſt ein 
großer Thor, ſogar wenn es ihm gelingt, daß ſie baumhoch 
werden. Ich frage nicht: wozu will er es brauchen? ſondern: 
womit will er es alimentiren? Was ich in Frankreich ſehe, 
find Feine freie, mol aber haltungsloſe Menſchen. Jeder iſt 
auf die fogenannte Menſchenwürde angewiefen, d. h. auf fein 
Ih. Der Einzelne kann dadurch groß werden, die Maffen 
werden brutal, Wir müffen den Geift unferd Standes auf- 
recht halten, wenn auch der Eine oder Andre von uns fich 
durch den Körper beeinträchtigt fühlen follte, angeſteckt durch 
die Schwindelei der Zeit.” — So dachte und lebte er, freier, 
ftolger, reiner, als die überfchwenglichften Republifaner; Edel— 
mann vom Scheitel zur Sohle. Wollte ich Dir nicht zeigen, 
wie die Leidenfchaft fich bis zu Wahnftnn und Sünde fteigern 
fann, wenn wir und ihrem Opiumraufch Hingeben: fo würde 
ich nicht den Muth Haben, Dir zu geftehen, daß dies mein 
Fall war. Allein die Strafe blieb mir nicht aus. Mein 
Vater lag hofnungslos Eranf und rief mich zu fih. Das 
Mädchen, das ich liebte, war längft ungeduldig über die Hin- 
derniſſe unfrer Ehe, und ich fah nur einen Beweis ihrer Liebe 
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darin. Ich beſchwor ſie, nicht den Muth zu verlieren, die 
Zeit abzuwarten, welche Alles ausgleichen werde; .... die 
Zeit, Unica.... war der Tod meined Vaters! ja, darauf 
rechnete ich! aus feiner Gruft follte mein Glück erblühen! 
o wol! wol! auf Berwefung wollt! ich mein Haus bauen.... 
ed mußte einftürzen. — Als ich fo drei Monat an feinem 
Schmerzendlager geſeſſen batte, als ich, der verbrecherifche 
Sohn, ven Segen des edelſten Vaterd empfangen, und eben 
feine Leiche zur Gruft ver Ahnen gebracht hatte — da erhielt 
ic) einen Brief, worin jene Mädchen mir fchrieb, daß fie, er= 
fennend, wie lau meine Xiebe in ver That, wenn auch nicht 
in Worten fei — da fie in drei Monaten nicht ein fo geringes 
Hinderniß, wie das abgeſchmackte VBorurtheil eines alterſchwa— 
chen Vaters habe heben können — fich verlobt habe mit dem 
reichen und fchönen Banquier Marana.“ 

„Marana!“ fchrie Unica auf. 

„Sa! das find die Eltern des Mannes, den Du.... hei— 
rathen willſt, wie ich feine Mutter heirathen wollte.... und 
unter denfelben Bedingungen — nicht wahr? ja ja! ich Hab’ 
es verdient um meinen Vater.’ 

„D, rief Unica, ich werde Valerian nicht heirathen, weil 
ich fühle, daß e8 mich von Dir trennen würde, Vater! aber 
ich mag feinen Andern.“ . 

„Willſt Du nur von einer Thorheit Iaffen, um eine neue 
zu begehen? willft Du auch, wie ich, zehn Jahr Deines Le— 
bens in finftrer Abgefchievenheit verlieren, Deinem Charakter 
Zeit und Raum laffen, all feine Eden und Schroffheiten 
auszubilden, vieleicht menfchlich gut bleiben, aber ohne Lie— 
bensmwürbigfeit, ohne Frifche, ohne Mittheilfamkeit? bift Du 
durch Deine Gaben auf jolche Eriftenz angewiefen? — Einft 


Zi. 


wird der Zeitpunkt für Dich fommen, wie er für mich fam, 
wo Du Did in Deiner nug= und freubelojen Einſamkeit 
gleich einem dürren Aſt am Baum des Lebens fühlen wirft, 
der zu nicht? taugt, als abgehauen zu werden; dann wirft 
Du Dich jehnfüchtig umschauen nah Glück, nad) Liebe, und 
die Tage Deiner Jugend zurückwünſchen, wo Dir Beides jo 
reich dargeboten wurde; allein Du Selbft haft Glück und Liebe 
von Dir geftoßen, und Deine Schönheit und Grazie find von 
Dir geflohen, denn nur momentan ſchmücken ſie ein liebeloſes 
Weib. Ich fand Deine Mutter; fie hatte Mitleid mit mir — 
darum gab fie mir ihre Hand. So edel find aber vie Män- 
ner nicht! bift Du nicht Schön, jung und reizend mehr, jo bift 
Du doch noch reich, bift meine Erbtochter — e8 giebt Män- 
ner genug, die nichts weiter begehren, und Du trifft eine 
elende Wahl!“ 

„Vater, Vater! rief Unica außer fich, ich will Ulrich hei— 
rathen, wenn fein andrer Ausweg bleibt! aber es ift doch ein 
grauſames Schickſal, durch Furcht zur Ehe getrieben zu wer— 
den! und Ulrich wird mich gewiß nicht heirathen wollen, 
wenn er dieſen Beweggrund erfährt.“ 

„Ulrich wird Dich heirathen, wenn Du ihm einfady die 
Wahrheit ſagſt.“ 

„Daß ich einen Andern liebe?“ 

„O ja, fag’ es ihm! über eine phantaftifche Liebe, vie 
durch Feine Hofnung genährt und geſtützt wird, flegt ein 
Mann von Ulrichs tiefer Gemüthsart fehr leicht, und in ei— 
nem halben Jahr, vielleicht noch früher, wird neben ihm Dein 
Hirmgefpinnft von Liebe gänzlich verſchwunden fein.‘ 

„Es ift fein Hirngefpinnft; ich liebe feit einer Reihe von 
Jahren“ .... — 
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‚Wie alt biſt Du denn? Dein ganzes Leben ift kaum 
eine Reihe von Jahren! und wie fann man einen Menfchen 
lieben, ven man nicht fennt, den man weder im Familienkreiſe, 
noch in irgend einer entjcheivenvden Lebenslage — den zwei 
Probirfteinen des Charakters — gejehen hat; mit dem man 
überhaupt nur in oberflächlicher Gefelligkeit verkehrt ift, und 
zwar zu einer Zeit, wo die ganze Weſenheit fo ſchwankend 
und unbeftimmt ift, wie dad Wetter beim Frühlingsäquinoc— 
tium.“ 

„Ich will gern glauben, daß Deine Gründe wahr und 
richtig ſind, Papa! dennoch iſt es nicht minder wahr, daß 
niemals ein Mann ſolchen Eindruck von Liebenswürdigkeit 
auf mich gemacht hat, als Valerian Marana, und vom Lie— 
benswürdigen berührt wesden, fich davon angezogen fühlen — 
iſt das nicht... lieben?” 

„Du biſt recht fein, Unica, ſagte Graf Erberg mit halbem 
Lächeln, nur reicht Liebenswürdigkeit für die Ehe nicht aus. 
Sie iſt eine zu ernſte Sache, um nicht ihre Forderungen an 
den ganzen Menſchen zu thun, nicht an eine ſeiner Richtun— 
gen. Nicht blos innere Zuſtände, Gleichheit der Gemüther, 
entſprechende Gewohnheiten müſſen dabei berückfichtigt werben, 
ſondern eben ſo ſehr ein äußeres Gleichgewicht. Das findet 
vollkommen bei Dir und Ulrich ſtatt: Ihr ſeid auf demſel— 
ben Fuß und in denſelben Gefinnungen erzogen — Ihr ſeid 
von ernſtem Charakter — Ihr findet Geſchmack an gleichen 
Beſchäftigungen — Ihr dürft einander Achtung geben und 
abfodern — Ihr ſeid von einem Stande, Unica, und das iſt 
ſehr wichtig! denn es wird einer Frau ſchwer, dasjenige von 
ihrem Mann als Vorurtheil belächelt zu ſehen, was ihr Va— 
ter geehrt hat, noch ſchwerer, ſich in der Familie ihres Man— 
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nes heimiſch zu fühlen, wo Sitten, Gewohnheiten und Ma— 
ximen herrſchen, die ihrer Familie allzu fremd find, als daß 
je eine Verſchmelzung beider eintreten könnte. Geſetzt Du 
hätteſt einen Banquier zum Schwiegervater: der ſpielt an der 
Börſe — das iſt ſein Gewerbe; der wird dadurch reich — 
das iſt ſeine Geſchicklichkeit; der überliſtet, der betrügt — fein 
oder plump, gleichviel! — der iſt auf alle Ränke der Wuche— 
rei eingeübt; nebenbei iſt er Beſchützer der hungernden Künſte, 
Mittelpunkt einer haltungsloſen Geſellſchaft, wolthätig, ſo 
weit die Oſtentation es erlaubt; — ich frage nicht: glaubſt 
Du, daß ich mit ihm harmoniren könnte, aber ich frage nur: 
könnteſt Du es? Unmöglich, mein Kind! Das würde aber 
Deinen Mann verlegen, und Du würdeſt nie aus dem Zwie— 
jpalt heraus fommen. Der reibteauf, mein Kind, wenn 
nicht die LXiebe, doch gewiß das Glück. Bei einem Mann 
Deined Standes haft Du das nie zu fürchten. Dennoch 
fönnen fich Zwiefpalt und Mißverſtändniß einftellen, wo auch 
alles Aeußere dem vorzubeugen feheint; aber eben weil dem 
Ehejchifflein fo manche Klippen drohen, jol man nicht muth— 
willig Belfen ihm in den Weg fchleudern. Wenn Du das 
Alles ruhig überlegt, jo wirft Du nicht fagen, daß Furcht 
Dich zur Ehe mit Ulrich getrieben, fondern die Heberzeugung, 
daß fie der Plab ift, den Die VBorfehung Dir zu Deinem 
Glück angemwiefen Hat. Und in dieſem Sinne wirft Du mit 
Ulrich reden und ihm die Wahrheit fagen. Jezt umarme 
mich, meine liebe gute Tochter, und nimm den beften Segen 
Deined alten Vaters hin, und feinen Herzlichen Dank dafür, 
daß Du, fo lange Du Iebft, ihm nichts als Freude gemacht 
haft.‘ 


Meinend fanf Unica in die Arme des Vaters, war 
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Braut, ohne eigentlich ihre Zuſtimmung gegeben zu haben, 
und kam erſt bei der Mutter wieder zu voller Beſinnung, in— 
dem fie, nach der Erzählung des Geſprächs mit Graf Erberg, 
dieſelbe fragte: 

„Wie hat es denn aber jo ganz anders kommen Fönnen, 
als ich dacht’ und wollte?” 

Gräfin Erberg überfchüttete ihre Tochter mit Tiebkofungen 
und Zobeserhebungen, pries ihre Entſagung und GSelbftver- 
leugnung, malte ihr mit den lebhaftejten Farben des Waters 
Zufriedenheit, Ulrichs Glüd, ihrer Aller ſchönes, reiches Fa— 
milienleben aus, und fchloß mit den Worten: 

„Weil Du ein edles, opferwilliges Herz haft, darum, 
meine. geliebte Unica, ift e8 anders gefommen, ald Du e8 in 
Momenten der Aufgeregtheit wähnteft und wünfchteft.‘ 

Dies zum Glück oder Unglüf gewählte Wort: Opfer, 
machte Unica zwar ganz feft in ihrem Entjchluß, dem Wunfch 
des Vaters zu gehorchen, aber fie glaubte wirklich eine hohe 
Stufe von Tugend und moralifchem Heroismus erreicht zu 
haben, und dafür von Ulrich eine Anbetung ohne Gleichen zu 
verdienen. 

„Denn, fagte fie zur Mutter, an Schönheit, Geift, Leb— 
haftigkeit fteht Valerian Marana weit über Ulrich, an Reich— 
thum auch, an moralifchen Vorzügen gewiß ihm gleich; wo— 
durch ſonſt kann er mich vergefien machen, was ich jeinetwegen 
aufgebe, wenn nicht durch eine große, lange Liebe? wenn ich 
die in ihm finde, werd’ ich mich allmälig von ibr gefejfelt 
fühlen, aber jezt ift e8 mir noch unmöglich, freundlicher an 
ihn zu denken, ald an Valerian.“ 

Der tröftende, bewundernde Zuſpruch der Mutter, und 
die ungewöhnliche Serzlichkeit des Vaters, verfegten Unica in 
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eine fo freudig ſtolze Stimmung, daß fie faſt ungeduldig Ul— 
richs Rückkeht erwartete. Am Borabend verielben batte fie 
lange am Biano gefefien, gelungen und geipielt; plöglich 
fprang fie auf, umarmte ihre Mutter und rief: 

„Herzensmama! morgen um dieſe Zeit hab’ ic „Das 
Leben ein Tanz.” 

„Du fprichft vom Walzer und denkſt an den Bräuti- 
gam — gelt, Unica?” fragte ver Water lächeln, und ihr 
tiefes Erröthen geftand es ein. 

Hernad) fagte Graf Erberg zur Gräfin: 

„Bott, foldy ein junges Mäpchen! es wäre doch erbärm— 
lich, wenn ed nicht fo rührend wäre! Diefe Willfährigfett, 
dieſe Schmiegjamfeit, diefe Wachsweichheit, die fich in jede 
Form bringen läßt, ſobald nur etwas, was wie Liebe aus— 
fiehbt, die Hand danach ausſtreckt — können warlich den 
Mann beforgt machen, der fein Glück von einem folchen, 
jedem Eindruck offenen Weſen erwartet.” 

„Mehr noch die Frau, erwiderte die Gräfin, die, fo ganz 
auf Xiebe und deren Schu und Führung angewiefen, allzu 
oft ohne fie ven Weg finden muß. Ich weiß nicht, ob Ulrich 
ein ganzes Herz für Unica mitbringt. Es fcheinen Stürme 
durch jein Leben getobt zu haben, die das nicht vorausfegen 
lafien. Er hat manches Seltfame, was nicht auf einen ruhi- 
gen GSeelenzuftand deutet: totale Abwefenheit der Gedanken, 
wenn auch nur auf Momente, Erankhafte Abfpannung, wie 
nach großen innern Kämpfen; eine übermäßige Reizbarkeit. 
Du bemerkteft nicht feinen Zuftand, als Unica neulich, nach 
‚ ihrer Art mit einem frifchen Blumenfranz bei Tifch erfchei- 
nend, einen Kranz von Grifa trug. Ihm traten helle 
Schweißtropfen auf die Stirn, und ein nervofed Zucken der 


Lippen erfüllte mich mit Todedangft; ich denke immer, er 
füllt in Ohnmacht.“ 

„ziebe, unterbrach der Graf, folche biliofe Naturen find 
fait immer von hoher Nervenreizbarfeit; der Duft der Blume, 
obgleich fie geruchlos ift, Kann ihm zuwider fein; oder viel- 
leicht war er jehr hungrig — das macht die ftärkften Men— 
ſchen nervos.“ 

„Du ſollteſt nicht ſpotten, lieber Erberg, denn mich leitet 
kein andres Intereſſe bei dieſen Beobachtungen, als das für 
Unicas Glück. Und Ulrich hat warlich Wunderlichkeiten, 
von denen ich herzlich wünſche, daß ſie nichts als ſolche ſein 
mögen.“ 

„Nun, was haſt Du erſpäht?“ fragte Graf Erberg mit 
ſo guter Laune, wie die Gräfin in ihrer zwanzigjährigen Ehe 
nicht an ihm geſehen batte: jo ſehr beglückte ihn vie Verlo— 
bung der Tochter. 

„In tiefer Nacht reitet er nach Rüdesheim und kommt 
erit Morgens heim.“ 

„Woher weißt Du das?“ fragte der Graf etwas ver: 
wundert. 

„Durch ihn ſelbſt.“ 

„Nun ſage mir ums Himmels willen, wenn er ſelbſt 
es Dir erzählt, was kannſt Du denn für Beſorglichkeiten 
haben!“ 

„Neulich Nachts — ich hatte lange mit Unica geplaudert 
und ſaß noch vor ihrem Bett, nachdem ſie ſchon eingeſchlafen 
war, denn ſie iſt gar ſchön im Schlaf — hör' ich in den 
Zimmern über mir, wo Ulrich wohnt, leiſe gehen und darauf 
ebenſo leiſe Schritte vie Treppe hinabkommen. Das wär’ 
mir aber nicht aufgefallen, es Eonnte fein Kammerdiener fein, 
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obgleich er den niemals ſo lange wachen läßt — wenn nicht 
nach einiger Zeit Hufſchlag im Hof erſchallt wäre. Ich ging 
ans Fenſter und ſah im Mondlicht ganz deutlich Ulrich Iang= 
ſam fortreiten, als eben die Schloßuhr eins ſchlug. Es war 
recht geſpenſtiſch! dieſer Eindruck, oder ich weiß nicht, was 
für Vorſtellungen, hielten mich mehre Stunden wach, und 
aus dem leichten Morgenſchlummer weckten mich Hufichläge. 
Ich ſprang auf, eilte and Zenfter, und ſah mit wahrer 
Freude Ulrich wiederfehren, da war e3 halb fünf Uhr. Der 
Gedanke, ihn heimlich belaufcht zu Haben, war mir unbehag— 
lich, drum jagt ich es ihm hernach. Er antwortete: es ſei 
feine Paſſion, Nachts zu fchwimmen, drum reite er häufig 
nach Rüdesheim und ſchwimme im Monplicht im Rhein. 
Ich fagte ihm: er möge bevenfen, daß er nicht allzu fern von 
Felſen der Lorlei, der gefährlichen verlockenden Nire, feine 
Natationen übe und fih in Acht nehmen; da entgegnete er 
mit feinem traurigen Lächeln, dad mir immer dad Herz zer— 
fchneidet: „Mir kann feine Xorlei etwas anhaben, ich bin 
gefeyt!“ 

„Deſto beſſer! O ihr Frauen! immer müßt Ihr Liebes— 
geſchichten vorausſetzen, ſollten ſie auch von der ſublimſten 
Art, nämlich mit Geiſtern ſein. — Aber nun, ernſthaft ge— 
ſprochen: kein Menſch wie Ulrich, und ich denke, überhaupt 
Keiner — wird achtundzwanzig Jahr alt, ohne das eine oder 
andre mehr oder weniger ernſthafte Liebesabenteuer gehabt zu 
haben. Bei Ulrich mögen ſie von ſtürmiſcher Art geweſen 
ſein, denn er iſt ein innerlicher Menſch, wie ich es nenne 
zum Gegenſatz der Oberflächlichen. Ohne Erinnerungen wird 
er alſo nicht ſein; aber daß er keine geheimen Verhältniſſe in 
ſeine Ehe mitbringt — davon bin ich ſo überzeugt, wie von 
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ſeinem Leben, denn er iſt durch und durch Ehrenmann; und 
das, meine Gute, iſt doch das Einzige, was vernünftiger 
Weiſe von einem Mann zu begehren iſt.“ 

Die Gräfin ſeufzte, wünſchte ihrem Mann gute Nacht, 
begab ſich in ihr Schlafzimmer und ließ ſich entkleiden. 
Dann ging ſie nach ihrer Gewohnheit in das Zimmer ihrer 
Tochter, um noch ein wenig mit ihr zu plaudern. Jedoch 
Unica ſchlief bereits; und nun ſetzte ſich die Gräfin ſtill neben 
dem Bett nieder, betrachtete mit einem Gemiſch von Weh— 
muth, Liebe, Stolz und Entzücken die ſchöne, ruhige Geſtalt, 
über die jezt der Schlaf zu dem üppigen Reiz der Jugend 
den himmliſchen Frieden der Kindheit legte, — und verſank 
in ernſtes Nachdenken über die Verſchiedenheit der Anſprüche, 
welche beim Eintritt in die Ehe an beide Geſchlechter gemacht 
werden. Der Mann ſoll Alles kennen dürfen, das Weib 
nichts. Mehr noch! es ſoll in Zukunft nichts kennen wollen, 
als durch ihn. Mehr noch! ihm, der eine unbeſchränkte 
Vergangenheit hatte, wird auch eine ähnliche Zukunft, wenn 
nicht erlaubt, doch fo Leicht geftattet, daß es der Erlaubniß 
zum Verwechſeln ähnlich fiebt. Mehr noch! gebrandmarkt 
fol das Weib fein, das durch einen Andern zum Bewußtſein 
dejien Eommt, was der Mann nicht verftanden hat in ihr zu 
wecken. „Unfinn!” fagte die Gräfin unmillfürlich halb laut, 
am Schluß diefer Gedankenreihe. Für fich jelbft würde fie 
fich nie diefen Ausspruch erlaubt haben; für ihr Kind quoll 
er unbewußt aus ihrem Herzen. Doch ſchrak fie darüber zu— 
fammen und fprach, wie um ed gut zu machen, aber mit leifer 
Bitterfeit: „O Gott nein! Fein Unfinn! ich weiß ja, daß ein 
Mann, wenn er nur fein Mörder und Näuber ift, immer 
noch gut genug ift für die zeinfte, engelhaftefte Irau; un 
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daß, wenn er jenes ift und fie diejed nicht mehr ift, er den— 
noch über fie Gericht halten darf.“ 

Sie Füßte zärtlich die reichen punfelbraunen Zöpfe, die 
fih aus Unicas Nachthäubchen drängten, und begab fich zur 
Ruhe. 

Am andern Tage kam Ulrich. Als fie den Wagen in 
den Schloßhof rollen hörte, wechſelte Unica die Farbe; aber 
ihr Vater ſtand raſch auf, nahm ihre Hand, führte ſie dem 
Eintretenden entgegen und ſagte freudig und gerührt: 

„Lieber Sohn, da haſt Du meine Unica! wenn ſie eine ſo 
gute Frau wird, als ſie gute Tochter iſt, ſo wirſt Du mit 
Deinem Loos zufrieden ſein.“ 

„Ich gewiß! rief Ulrich ſehr bewegt; aber was ſagt 
Unica?“ 

„Ich hoffe es,“ ſprach ſie leiſe, doch feſt. 

Dann wechſelte er mit der Gräfin einige herzliche Worte, 
und als das abgethan war, fragte Unica, wieder aus dem 
bräutlichen Verhältniß in das verwandtſchaftliche zurückfal— 
lend: 

„Nun Couſin, wo haben Sie meinen Walzer?“ Sie 
fühlte fich noch nicht als Ulrichs Braut. 

Er brachte ven Walzer und einen foftbaren Schmud dazu. 
Unica legte ihn um ihren jchlanfen Hals, trat vor den Spie= 
gel und rief vergnügt: 

„Es ift doch ein angenehmes Vorrecht der VBerheiratheten, 
Diamanten tragen zu dürfen.‘ 

„Hab' ich den Stein gut gewählt, Unica? fragte Ulrich 
tiebreich; der Juwelier legte mir verfchiedene vor; bei dieſen 
Sapphiren fielen mir Ihre Augen ein — darum Famen fie mir 
ihön vor, und ich nahm fie.” 


u 


„Dachten Sie wirklich an meine Augen?” fragte fie un— 
gläubig. 

„Ich würd’ e8 nicht fagen, wenn e8 nicht wahr wäre, ent- 
gegnete er lächelnd; ich Habe nie fo rein dunkelblaue Augen, 
wie die Ihren gefehen! fie find jo blau, daß der Stral, ver 
von ihnen ausgeht, ein blaues Licht zu werfen fcheint — 
grade wie der Sapphir thut.“ 

„Run ift mir der Schmud nicht blos erfreulich, ſondern 
lieb,” jagte Unica. 

Einige Tage vergingen, in. denen ihr Verhältniß ganz 
das frühere blieb; fie waren freundlich zu einander, aber doc) 
fremd. Es war fein Liebeswort zmifchen ihnen geiprochen; 
fie Hatten fich nie allein gefehen, nie das Bedürfniß empfun- 
den, fich einmal ganz von der übrigen Welt ab- und zu 
einander zu kehren — nie die Nothwendigfeit der Liebe, die 
ganze Seele, voll, reich, verwirrt, felig, wie fie nun eben ift, 
auszufprechen oder auszuftammeln. Unica fing an nachzu— 
denken, ob Ulrich fie denn auch genug liebe; ob er nicht jehr 
verwegen gewefen, den Schmud in Frankfurt zu Faufen, bevor 
er ihr Jawort gehabt; ob er fie nicht überhaupt ald etwas 
fehr Teicht Erreichbares betrachtet, indem er fich doch gar Feine 
Mühe gegeben habe, ihre Zuneigufig zu gewinnen. Dazwis 
ſchen tauchte denn auch Valerians Bild auf, und Ulrich er- 
ſchien ihr Haplich und alt, wie damals im Brühling. Sie 
faßte den Vorſatz, mit ihm zu reden und ihm ihr Herz zu 
enthüllen; fte wollte wahr gegen ihn fein — ſprach fie zu 
ſich ſelbſt — nebenbei aber auch ihm bemerkbar machen, daß 
er fich ein wenig anzuftrengen habe, um ihr zu gefallen. 
Ohne es fich einzugeftehen, hofte fie im Stillen, ihr Herz 
werde in feinen Augen gewinnen, fobald er e8 einem Andern 
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abkimpfen müſſe. Ihr war bange zu Sinn; die Vorberei= 
tungen zur Hochzeit wurden eifrig betrieben, in der nächſten 
Woche follte fie ftatt finden. Ulrich war auch ernfter ald ge— 
wöhnlic. 

Eines Morgens erwachte fie ungewöhnlich früh. Vor 
‚vier Wochen wäre fie wol wieder eingefchlafen: jezt nicht 
mehr. Sie fand auf und ging in den Garten. Da und 
im Schloß ſelbſt war noch Alles ftil, feine Arbeiter, Feine 
Diener in Bewegung und Thätigkeit, die Vorhänge ver 
Schlafzimmer herabgelaſſen, die Benfter gefchloffen — nur 
nicht Ulrich8 Fenſter. Unica rief ſchnell entichloffen herauf: 

„Kommen Sie doch in ven Garten, Eoufin!” 

Ulrich erichien fogleich im Fenſter und folgte dann ihrem 
Ruf. Er fagte, augenfcheinlich erfreut: 

„Es ift gar liebenswürdig, daß Sie mir ein Paar Stun- 
den ungetheilt fchenfen wollen.” 

„Sa, fagte fie verlegen, ich habe ganz nothwendig mit 
Ihnen zu Sprechen.” 

„fo haben Sie Bertrauen zu mir? Gott fegne Sie 
dafür! Bertrauen und Wahrheit, Unica!..... Alles was 
ehrt, Alles was erquidt, Alles was tröftet und adelt liegt in 
den zwei Worten. Ich nehme fie wie ein heilige Gefchenf 
von Ihnen an.‘ 

Er nahm ihre Hand und behielt fie in ver feinen. Sie 
gingen in einen breiten, unabjehbar langen Gang, zwijchen 
baumhohen gefchernen Heden. Unica fagte: 

„Werden Sie mir alfo gewiß nicht zürnen, wenn ich Ih— 
nen geftehe, daß ich einen andern Mann liebe?” 

Ulrich Tieß ihre Hand los, ſah ihr überrafcht tief in die 
Augen und ſprach: 
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„Zürnen? o nein! aber ich bin befremdet, daß Sie mir 
und nicht Ihren Eltern Ihr Vertrauen ſchenken.“ 

„Meine Eltern wiſſen es.“ 

„Und fie begünſtigen nicht Ihre Liebe?‘ 

„Mein Vater hat mir begreiflich machen wollen, daß es 
unmöglich fei, mein Glüf von ihr und durch fie zu erwar— 
ten — und ih.... glaube ihm. Nur ift e8 mir unmöglich, 
fo fchnell zu vergeffen, als ich gehorchen kann, und ich fage 
Ihnen dies, damit Sie fich nicht vermundern, wenn ich nicht 
fo glücklich oder fo fröhlich fein follte, wie es fich vielleicht 
für eine Braut ſchickt.“ 

„Sind Sie mir durchaus abgeneigt, Unica? fagen Sie 
die Wahrheit — denn wenn das ift, Fann ich Sie unmöglich 
beirathen, Sie würden fi) und mid) elend machen. Alſo: 
Haben Sie eine beftimmte Abneigung gegen mich? ich meine: 
fcheint e8 Ihnen unmöglich, meine Frau zu werden?” 

„Nein!“ fagte fie unbefangen. 

„So ift denn Ihre Liebe todt oder nie lebendig gewefen, 
und ich denke, daß ich mit Zuverficht Ihre Hand als mein 
volftändiges Eigentum empfangen und ald Bürgfchaft bes 
trachten darf, daß das Herz ihr folgen werde.‘ 

Diefe Wendung Hatte Unica keineswegs erwartet, noch 
weniger den Nachfaß: 

„Unica! Ihr Vertrauen lodt das meine hervor! mir 
find Beide im gleichen Ball, wir werden Beide mit einander 
Nachficht haben müſſen. Wie tief oder wie oberflächlich Ihr 
Herz getroffen fein möge, bleibe vahingeftelt! unmöglich ift es 
von folchen Qualen gefoltert worden, wie dad meine! unmög— 
lich) hat es jo glühende Freuden und Schmerzen empfunden, 
fo mit Engeln geipielt, fo mit Damonen ee — 
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„O! Sie lieben noch!“ rief Unica, und ſie empfand ein 
heißes Weh im Buſen. 

„Nein, Unica, ich liebe nicht mehr, denn ich verachte! und 
ich verachte ebenfo unermeßlich, wie ich geliebt habe. Denn 
das ift wahr: ich Tiebte fo, daß meine Seele außerhalb mir 
in einer fremden Weſenheit lebte, und daß ich fo — ſchwer— 
lich je wieder lieben werde.” 

„D! rief Unica und ihre Augen wurden feucht, wenn 
Sie mich nicht lieben Fünnen — warum heirathen Sie mich?’ 

„Beil ich nie ein junges Mädchen ſah, dem ich mein 
Glück mit größerer Zuverficht anvertrauen mögte, bei dem 
ic) mehr aller Tugenden gewiß fein dürfte, welche das Weib 
zieren,‘ fagte Ulrich mit der Ginfachheit der Ueberzeugung. 

‚Aber warum heiratben Sie überhaupt, wenn Sie feiner 
Liebe mehr fähig find?” fragte Unica mißtrauifch; ihr fiel 
plöglich ein, daß fie eine reiche Erbtochter fei. 

„Dipverftehen Sie mich nicht, ſprach Ulrich fanft und 
traurig; ich bin wol der Liebe fähig, nur fehwerlich einer 
jolchen, wie fie vier Jahr lang der Buldfchlag meines Weſens 
war. Es muß mol etwas Verkehrtes, eine Ubertriebene 
Graltation darin gelegen haben, denn ich liebte . . . meine 
Chimäre, und um dahin zu fommen, muß man freilich von 
partielem Wahnfinn befangen fein. Das ſeh' ich jezt Alles 
ein, ganz Elar, ganz deutlih. Dennoch Fann mein Herz 
nicht lafjen von Gewöhnungen, die es fich in jener Zeit zu 
eigen gemacht. Es bedarf eines goldenen Hintergrundes, ver 
die Bilder und Geſtalten ded Lebens Tieblih und ernft her— 
vortreten laßt. Es bedarf der Liebe, Unica! ich weiß nicht, 
ob es fo Schwach oder jo übervoll ift — aber es bevarf der 
Liebe jo fehr, daß es fich in Verzweiflungen aufreibt und den 
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Zufammenhang des Weltalld nicht findet, und ohne Muth, 
ohne Sporn, ohne Thatkraft ift, und gleichgültig von ven 
Wellen des Lebens fich fchaufeln oder fich unterwirbeln läßt, 
wenn ein andred Herz nicht die Buſſole ift, die ihm feine 
Wege weift; wenn die eigne und die fremde Liebe nicht zum 
Geftirn ver Zwillinge wird, dad dem Schiffenden heilig und 
glückverheißend ift. Vielleicht ift diefer wilde, brennende, uns 
löſchbare Durft nach Liebe — Thorheit, vielleicht eine jo 
göttliche Gabe, daß fie, ihrer Göttlichfeit wegen, zwiſchen ver 
breiten und platten Alltäglichkeit wie eine Thorheit ausfieht. 
Ic Fann das nicht entfcheiven, wenigſtens jezt noch nicht. 
Ich bin noch wund und blutig von den Krallen, die mid) 
zerfleifehten, ald ich eine Engelshand auf meine Bruft zu 
legen wähnte. Aber in dem Augenblid, wo mein Simmel- 
reich wie eine elende Tiheatervecoration verfchwand, und mir 
das gemeine Latten- und Sparrwerf zeigte, um die es ſich 
flimmernd gelegt, da ließ ich den Schmerz wüthen und mic) 
zernagen, bi8 er matt merden mögte, oder ich. Jedoch die 
Ueberzeugung hielt ich feft: die Geliebte kann lügen, die Liebe 
lügt nicht, fie ift die ewig ftärfende, rettende, verfühnende 
Macht; und wenn meine Seele auch jezt in der Paſſionszeit 
ringt, fo ift dad nur die Vorbereitung zur Auferftehung. — 
In Berlin, vor meiner Krankheit, vor meiner Ankunft hier, 
traf mich das Entfegliche”.... — 

„Und gleich darauf wünfchten Sie die Verbindung mit 
mir?” fragte fte eiſig. 

„Zürnen Sie mir, weil Ihre Erfcheinung mich erfreut 
und erhellt wie der Tag? fragte Ulrich freundlich; darf ich 
mich nicht zutrauenvoll von den Stralen der Morgenfonne 
erwärmen laffen, weil die Abendfonne in Wolfen und Stür- 
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men unterging? Wielleicht würden Sie ed natürlich finden, 
dag die Grazie Ihrer Verfünlichkeit in mir eine höhere Lei— 
denfchaft entzündete; die — ich leugne es nicht — werben 
Sie vermiffen; aber die Xiebe, die eine Quinteſſenz von inni= 
gem Vertrauen, beiliger Andacht, fefter Treue, unwandelbarer 
Sicherheit ift — werden Gie nie vermiffen! Sollte fie Ihnen 
nicht willfommner fein, als eine Leidenſchaft, die Sie nicht 
erwidern Fönnten, und die mich in Ihren Augen lächerlich 
oder zubringlich, oder — nach dem, was ich Ihnen jezt 
geftanden habe — falfch und heuchleriich erjcheinen Taffen 
müßte?” 

Unica fchwieg. Sie hatte feine Worte, feine Gedanken, 
feine Ueberlegung, nichts als die einzige Vorftellung: Er 
liebt mich nicht, er fol mich aber Lieben! — Ulrih nahm 
ihre Sand, bog fi vor und fah ihr unter den Hut: ihre 
Geficht glühte, Thranen hingen an ihren Wimpern, fie ath- 
mete rafch und beflommen. Mit einer leichten Bewegung 
nahm er ihr den Hut ab, drückte ihren Kopf an feine Bruft, 
und fragte: 

„Unica, liebft Du mich?‘ 

Hätte fie ihn angefehen und den Freudenglanz mahrge- 
nommen, den diefe Hofnung über fein Antlig warf, fie würde 
fich mit ihm verföhnt haben. Aber fie fchloß die Augen, um 
ihre Thränen zu bemeiftern, rief heftig: 

„Nein!“ 

Und lief, pfeilgeſchwind ſich losmachend, den Gang hinab 
in einen Pavillon, wo ſie ſich athemlos auf einen Divan 
warf und über das Gehörte nachdachte. Ach, wie damals 
das entſcheidende Geſpräch mit ihrem Vater, ſo hatte auch 
dieſes eine überraſchende Wendung ihres Zuſtandes herbei ge— 
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führt: was fie von Ulrich heimlich erhoft Hatte, war ihr für 
ihn geichehen! Sein Herz war im Preife geitiegen, feit fie 
ed von einer Leidenschaft erfüllt ſah, die nicht ihr galt. 

„O, rief fie, er fol mic) aber lieben, auch mit Leidenſchaft 
lieben! wenngleich fie todt ift für jene Frau, Die er verachtet, 
was ich aber nicht glaube, fo bleibt er doch der Leidenſchaft 
fübig.... warum nicht für mi? O, aus allen Kräften ſoll 
und muß er mich lieben.... und ich will e8 ihm nicht be= 
quem machen! er foll mich nicht betrachten wie etwas, was 
und mühelos zukommt, wie ein Gejchenk, dad mein Bater 
allein zu machen hat.‘ 

Ihre Eitelfeit war verlegt, ihr Troy gereizt. Wenn 
unfre Fehler fih in uns fchlachtfertig machen, fo fühlen wir 
uns fehr unglücklich. 

Man £lopfte an die Thür des Pavillons. 

„Wer ift da?’ rief Unica, trodnete ihre Augen, ftrich ihr 
Haar glatt und war ziemlich gefaßt, ald fie auf Ulrichs Ant- 
wort, daß er ihr ven Hut bringe, die Thür öfnete und ihm 
entgegen trat. 

‚Run? wir find doch Freunde?“ fragte er und bot ihr 
die Sand. 

Unica legte zwei Fingerſpitzen hinein und fagte Fühl: 
„DaB denk ich!’ 

Er küßte diefe ſchlanken, widerftrebenden Binger, nahm 
ihren Arm unter den feinen und machte einen langen Spa— 
ziergang mit ihr, wo er fich fo einfach Herzlich, theilnehmend 
und unbefangen auöfprach, daß Unica Mühe hatte, ihren 
Grol nicht zu vergeffen. Ulrich war fichtlich erleichtert durch 
das erfte Geſpräch; das kränkte fie abermals: fie fand ihn 
unzart, weil er zufrieden war, ihr die Wahrheit gejagt zu 


haben. Gegen ihre Mutter erwähnte fie nicht diefer Szene; 
fie mochte Niemand wiſſen laffen, daß Ulrich fie nicht vergöt— 
tere. Darum nahm fie audy freundlich feine herzliche An— 
näherung bin. 

Der Hochzeitstag Fam. Er ward nicht glänzend, aber 
würdig gefeiert. Wenig Gäfte, nur einige Breunde waren 
geladen, und die ganzen Dorfichaften, die zu Hochhaufen und 
Malans gehörten. Sie Fannten und ehrten ihren Seren und 
liebten feine Tochter. „Unfere junge Gräfin, fprachen fie, ift 
die reichfte und fehönfte Sungfer rheinauf, rheinab; Gott be— 
büte fie!” — Drei junge Mädchen, in einem Alter mit 
Unica, wurden von ihr ausgeftattet und an demſelben Tage 
in der Schloßfirche getraut. Endlos lange Tifche waren in 
den breiten Gängen des Gartens gedeckt. Auf einem Platz, 
wo mehre diefer Gänge außliefen, ftand unter einem buntfar- 
bigen, fäulengetragenen Baldachin der Brauttifch — der Kern 
des Feſtes. Es gab Muſik, Tanz, ein prächtiges Feuerwerk. 
Dann ward e8 ftill. 

Unica hatte ven Tag in wunderbarer Stimmung verlebt. 
War fie glücklich, war fie unglücklich — fie wußte e8 nicht 
genau. In manchen Momenten Fam fie fich fehr glücklich 
vor, 3. B. als fie in vollem Brautfchmud zu den Eltern ging 
und deren Segen erbat und empfing; und als fie vor dem 
Altar in Ulrich Ja die tieffte Nührung zittern hörte; und 
ald fie durch ein allgemeines jubelndes Lebehoch bei ihrem 
Austritt aus der Kirche von denjenigen empfangen ward, die 
in derſelben einen Pla mehr gefunden hatten. Aber dann 
fiel ihr ein, daß Ulrich fie doch im Grunde fehr wenig Liebe, 
daß die Erinnerung an eine mißachtete Frau ihn gewaltfamer 
bewege, als feine gegenwärtige Zuneigung für fie; daß er gar 
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nicht im Geringften das Opfer berücdfichtige, das fie ihm 
bringe. Dann fah fie ihn an, um feine Seele zu erforichen, 
und er begegnete ihrem ernften Blick mit einem fo heitern, 
mit einem fo freundlichen Lächeln, einem jo herzlichen Wort, 
und fein Auge ruhte auf ihr fo befriedigt, jo ftill, daß fie 
Luft hatte, ihn zu haffen und ihm recht weh zu thun. Denn 
er Tiebt mich ja nicht, dachte fie, wie kann er glücklich fein. 

So jtand fie in dem Zimmer, welches für das Brautpaar 
eingerichtet war, daneben lagen auf der einen Seite Ulrich 
Zimmer und auf der andern ein Toiletten=Gabinet, aus dem 
eine Eleine Treppe in die Gemächer führte, die Unica fonft 
neben ihrer Mutter im untern Stodwerf bewohnt hatte. Die 
Kammerjungfer hatte ihren Dienft gethan und fich zurücfges 
zogen. Unica, im Peignoir von weißem Muffelin, mit blaß— 
rothem Tafft gefuttert, ſtand blaß und ernft vor der Grafin, 
die fchüchtern fragte: 

„Mein Kind.... liebft Du Ulrich?“ 

„D Mama, davon ift gar nicht die Nede! rief Unica hef— 
tig, fondern nur, ob er mich liebt.” 

„Nicht doch, mein Kind, er liebt Dich gewiß, aber er wird 
Deine Liebe begehren“ ... — 

„Gut!“ ſagte Unica fo entichloffen, daß es hart Elang. 

Befremdet fah die Gräfin ihre Tochter an, umarmte fie 
und fprach zärtlich: 

„Gute Nacht, mein liebes Kind, Gott fegne Dich!’ 

Dann ging fie die Eleine Treppe, in ihre Zimmer füh- 
rend, hinab. Kaum fiel die Tapetenthür Hinter ihr zu, als 
baftig Unica den Riegel verfelben zufchob, in fliegender Eil 
ihren Peignoir abwarf, einen feidenen Ueberrod anzog, einen 
Shawl darüber warf, um die Slüchtigkeit ihrer Toilette zu 
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verbergen, und dann, Hut und Handſchuh nehmend, ins an— 
dere Zimmer lief. Da warf ſie die Vorhänge vor dem 
Alkoven zu und vor ven Fenſtern auf, zündete mit unglaub— 
licher Gefchwindigkeit die Lichter an, die in zwei großen 
Armleuchtern auf dem Kamin und unter dem Spiegel ſtan— 
den, und gab vadurd dem Gemach das Anjehen eined Salons, 
der Gefellichaft aufnehmen jol. Dann machte fie die Flügel 
ded einen Fenſters weit auf, z0g einen Lehnſtuhl heran, jehte 
fih und 309 einen Handſchuh an. Kaum war fie damit fer= 
tig, fo trat Ulrich ein. Die Zugluft hob ven fchweren, ſei— 
denen Benftervorhang, der gefpenftifch raufchend ins Zimmer 
hinein flog. Der fühle Nachtwind, die hellen Lichter drangen 
ſchneidend auf Ulrich ein. 

„Es ift unheimlich bier,” fagte er, ging zum Kamin und 
löſchte die Lichter. 

Als Unica ſah, daß er ihr Werk ebenſo ſchnell vernichtete, 
wie ſie es zuwege gebracht, rief ſie ängſtlich: 

„Ulrich, laß die Lichter brennen! ich bitte ..... Ulrich!“ 

„Wozu, liebe Unica?“ fragte er und hing der Frage 
zwei Verſe aus Romeo und Julia an; aber er hatte Unica 
ind Auge gefaßt, und fein Erſtaunen über ihren ſeltſamen 
Anzug war fo groß, daß er davon abließ und rajch zu ihr 
ging. Sie hatte beide Handſchuh an, den Hut auf und ſah 
fo vollfommen reifefertig aus, daß Ulrich fagte: 

„Aber, liebe Unica, wenn Du noch heut Abend nach Ma— 
land fahren wollteft — warum haft Du es nicht früher 
geſagt?“ 

Er wollte ihre Hand nehmen; Unica zog ſie zurück, ſtand 
auf, maß ihn mit eiſigem Blick von oben bis unten, kehrte 
ihm den Rücken und ſah zum Fenſter hinaus. Ulrichs erſte 
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Bewegung war ein Schritt nach der Thür, feine zweite, mit 
der Hand über die Stirn zu fahren und den Kopf zurüd zu 
merfen, wie er oftmald that, wenn er ein unbehagliches 
Gefühl bemeiftern wollte. Dann ſprach er fo gelaffen, wie 
möglich: 

„Liebe Unica, habe die Güte mir zu fagen, was Du wün— 
ſcheſt?“ 

Sie wendete ſich halb um und ſagte über die Schulter 
trocken und befehlend: 

„Ich will allein ſein.“ 

Ulrich blickte ſie an mit einem unbeſchreiblichen Gemiſch 
von Stolz und Trauer und entgegnete: 

„Warum ſtößt Du mich plötzlich zurück, Unica? es thut 
mir weh, und es wird Dir leid thun.“ 

Ein Stral von Triumph glitt über ihr Antlitz, und noch 
fchärfer ſprach fie: 

„Ich will allein fein.‘ 

„Sp wirft Du es jegt.... und immer jein!” ſprach er, 
ohne Schärfe, ohne Bitterfeit, ohne Groll, aber mit einer uns 
befiegbaren Entfchievenheit. Das hörte Unica heraus. Zwei— 
mal in der Testen Zeit war fie in ihrem Willen zerbrocdhen; 
zum dritten Mal follt! e8 nicht gefchehen. 

„Jezt und immer” fagte fie trocken. 

Ulrich verbeugte fich ftolz und ging in fein Zimmer. 

Heftig war der Schref von Gräfin Erberg, als fie bei 
ihrem Schwiegerfohn jchellen, dann gehen und viel Bewegung 
hörte. Sie hatte noch nicht die Ruhe gefucht und war in 
unbeftimmter, banger Vorahnung in ihrem Gemad) auf und 
ab gegangen. Unica ift Erank! war ihr erfter Gedanke, und 
fie eilte durch die Zimmer nad) der Eleinen Treppe, welche in 
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Unicas Toiletten-Gabinet führte, fand aber deſſen Thür ver- 
fchloffen und flog nun der großen Treppe zu, um auf diefem 
Wege zur Tochter zu gelangen. Gritarrt blieb fie am Fuß 
berjelben ftehen, denn Ulrich Fam ihr von oben herab entge= 
gen, den Hut auf dem Kopf, und wirklich ganz jo reifefertig, 
wie vorhin Unica gefchienen. 

„Mein Gott, was foll das bedeuten?” lammelte fie ver= 
wirrt. 

„Fragen Sie Unica, gnädige Tante?” erwiberte Ulrich 
ernft. 

„Aber wohin wollen Sie denn, mein guter Ulrich?” rief 
fie und nahm feine Sand. 

„Nach Malans, gnädige Tante.‘ 

„Aber ich verſtehe das nicht!” rief die arme Gräfin und 
rang die Hände. 

„Ich auch nicht! darum bitte ich Sie, von Unica fich die 
Aufklärung geben zu laſſen.“ 

Indem Fam Ulrich! Kammerdiener mit Gaffette und 
Portefeuille feines Herrn oben an die Treppe und blieb ftehen, 
als er unten die Gräfin gewahrte. Sie fagte mit nervofer 
Halt: 

„Ulrich, ich befchwöre Sie, bleiben Sie! Gie wiſſen 
nicht, wad Sie thun.... Sie werfen Schmach auf meine 
Tochter! Um Gottes willen, denken Sie an meinen Mann! 

. Ulrich, Ulrich! Sie dürfen nicht fort!‘ 

Er winfte dem Kammerdiener, die Sachen zurüd zu tra= 
gen, und die Gräfin rief erleichtert: 

„Srwarten Sie mich in meinem Zimmer..... ich bes 
ſchwöre Sie!’ 
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Ulrich verbeugte fi. Die Gräfin flog die Treppe hinauf 
und pochte an Unicad Thür. Als fie Feine Antwort erhielt 
und die Thür verichloffen fand, ging fie in Ulrich8 Zimmer 
und fuchte von dort Einlaß, doch ebenjo vergeblich; denn 
Unica, nachdem fie fich rundum abgefperrt, warf die Kleider 
fort, die fie nur angelegt hatte, um jich eine momentane Hals 
tung zu geben und ging zu Bett, jtolz wie ein Feldherr, dem 
das Schlachtfeld geblieben ift; ihre Abficht war gelungen: fie 
fühlte, daß fie Ulrich weh getban hatte. Hinter ven Damaft- 
vorhängen in ihrem Alkoven hörte fie weder Klopfen noch 
Stimme der Mutter, die ganz troftlos zu Ulrich zurüd kam 
und jich neben ihm ind Sopha finfen ließ. Ulrich fah fie 
erwartungsvoll an. 

„Haben Sie mir wirklich gar nichts zu fagen, gnädige 
Tante? brach er endlich dad Schweigen; fünnen Sie mir 
wirflich Eeinen Auffchluß geben — oder wagen Sie nicht e8 
zu thun?“ 

„Wagen?“ wiederholte die Gräfin gevanfenlos. 


„Nun, fcheint es Ihnen Fein Wagniß, mit einem recht= 
lichen Dann fo zu Spielen, daß man ſich unter den Schuß 
feines Namens und feiner Ehre begiebt, weil man.... fie für 
fih nöthig hat?” 

„sh weiß nicht, was Sie fagen wollen, guter Ulrich, 
iprach die Gräfin matt; ich mögte nur gern willen, wodurch 
Sie zu einem fo befremdenden Betragen gegen meine Tochter 
veranlaßt werden.” 

Ulrich wollte eine fcharfe Antwort geben, aber er nahm 
fich zufammen, firirte die Gräfin und fagte: 

„Wiffen Sie, daß Unica liebt?‘ 
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„Sie hatte eine frühere Neigung — wol mehr in der 
Phantafie, als im Herzen; und ich denke nicht, daß dieſe Sie 
auf irgend eine Weiſe beunruhigen dürfte.“ 

„Das war auch in der That nicht der Fall, als Unica 
mir vor ungefähr vierzehn Tagen davon ſprach. ine wahre 
Liebe würde ihr nicht erlaubt Haben, eine Verbindung mit 
mir einzugehen; ein oberflächliches Wolgefallen haftet nicht 
in einer tüchtigen Seele; fo dacht' ich damals. Heute, nach— 
dem Unica mir mit einem jeltfamen Gemifch von Trog und 
DBerlegenheit ihren Willen ausgefprochen hat, der darin be= 
fteht, daß wir einander fo fern wie Fremde ftehen follen — 
heute allerdings fommen mir andre Gedanfen, und ich meine, 
fie muß durch gewichtige Gründe beftimmt worden fein, eine 
Scheinverbindung mit mir einzugehen. Und ift das Fein 
Wagniß? glaubt fie, daß ich ed mir gefallen Lafjen werde? 
halt fie mich für fo dumm oder fo gemein, vaß ich bereit- 
willig den Mantel der Liebe über ihr Vergeben veden 
jollte?”’.... — 

Die Gräfin ftieß einen hellen Schrei aus. Dann fagte 
fie ruhig und fah Ulrich feft an: 

„Sie Sprechen in einem Vieberanfall; * Sie, der ſeit 
Monaten täglicher Zeuge von Unicas unſchuldigem Leben 
und Sein waren, können unmöglich ſolche Aeußerung mit 
Beſonnenheit und Ueberzeugung machen. Ward je ein Mäd— 
chen gut und rein in die Arme ihres Gatten gelegt, ſo iſt es 
meine Unica.“ 

„Liebe Tante, ſagte Ulrich ſanft, weil Unica dieſen Ein— 
druck auf mich machte, ſo hatte ich eine wahre Ehrfurcht — 
ich muß beinah ſagen, eine wahre Andacht zu ihr, die ſo groß 
iſt, daß ich mit einer Laune gewiß jede Nachſicht gehabt haben 
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würde. Aber glauben Sie mir, was fie mir fo eben zeigte, 
war feine Laune, jondern ein Entfchluß. Ich Hoffe, Sie 
trauen mir zu, daß ich Alles, was ich thue, mit Ernſt thue. 
Ich habe mich verheirathet, weil ich dad Glück des Yamilien- 
lebend begehre, weil es mir ein Bedürfniß ift, Dad Gewebe 
meines Lebens in die Zukunft hineinzufpinnen, in die Zus 
kunft, welche wie ein freundliches Morgenroth in lieben Kin- 
dern und anlächelt. Manche Herzen und Geifter find ein- 
ſiedleriſch, fchaffen und arbeiten, um fich felbft zu genügen 
und ihre Kräfte und Gaben zu verbrauchen. Das kann ich 
nicht! für mi, um mich mag ich nichts thun, bin ich matt 
und fchlaff, denn ich nehme Fein. Intereffe an mir, fobald ich 
nicht in mir den Quellpunkt jehe, aud dem verwandte Eri- 
ftenzen fich alimentiren. Nur für die Welt zu ſchaffen — 
dad genügt mir nicht. Ja, legte Gott die Welt in: meinen 
Arm, jo würd’ ich ein Atlas werben und fie tragen, und 
durch diefe Anftrengung mich befriedigt fühlen — dad weiß 
ich! da aber Heutzutag in unfern wol ein= und abgerichteten 
Staaten der Einzelne nichts andres zu thun hat, ald fein 
Penſum fo fchnell wie möglich abzuarbeiten, um fo bald wie 
möglich ein neues — und etwa einen Orden oder dergleichen 
Aeußerlichkeiten dazu zu befommen: fo begehre ich einen Elei- 
nen, engen, innigen Kreis, für den ich mit meinen beften 
Kräften wirkfam fein Eönne. Ich begehre Liebe und Ver— 
trauen, denn ich werde beides nie täufchen! — aber was hab’ 
ich bei Unica gefunden? kann ich noch mwähnen, irgend eine 
meiner Hofnungen bei ihr erfüllt zu ſehen? Sie wollen 
nicht, daß ich Gedanken in mir auffommen lafſe, welche das 
fhöne, Tichte Bild Ihrer Tochter verdunfeln; aber, theure 
ante, Sie werden mir doch zugeben müffen, daß alddann 
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Unicas fpielerifch kindiſches Benehmen, mit Verlegenheit ohne 
Grund und Eigenjinn obne Zweck, fich wunderlich ausnimmt 
gegen meinen tiefen Ernft.‘ 

„D ganz, ganz gewiß, mein guter, lieber, herrlicher Ul— 
rich! jagte die Gräfin mit Thränen in den Augen. Gie find 
nur ein wenig zu heftig, zu haftig.... aber das ift der Feh— 
ler Ihres ganzen Gefchlecht3! Biegen oder brechen, heißt ed 
immer bei Euch!.... — Mein Gott, wenn Sie nun nad 
Malans gefahren wären — welch ein Scandal! . Ich bes 
ſchwöre Sie, mit Unica Nachſicht zu Haben. Sie ift leider 
nicht frei von Eigenfinn, fie laßt fich nicht gern zu etwas 
zwingen. Daß fie jene phantaftiiche Neigung ihrem Vater 
gegenüber aufgeben mußte, brachte eine Mipftimmung in ihr 
hervor, die vielleicht bis "heute angehalten hat. Sie thut lie— 
ber dad, was man nicht von ihr begehrt, ald das, was man 
begehrt. Das ift fehr verkehrt — ſchwebt auf Ihren Xippen, 
befter Ulrich! ich ſeh' es Ihnen an. Uber bedenken Sie, 
meld) einen Wipderftand meines Mannes eiferne Entjchieden- 
heit in einem Iebhaften Charakter erzeugen mußte — und 
Sie werben Nachficht mit Unicas thörichtem Betragen haben, 
dad ganz gewiß nur die Nachwirkung einer zu gewaltfamen 
Berührung ift. Berfprechen Sie mir, nichts zu brüsfiren, 
lieber Ulrich! Unica wird von felbft Ihren hohen Werth 
und die Reinheit Ihrer Gefinnung erkennen und lieben, und 
ed für ein Glück halten, Ihnen ganz angehören’ zu bürfen. 
Nur aber, wenn Sie heute Nacht auf und davon fahren, fo 
ift ein fürchterlicher Eclat und ein gewiffer Bruch die unaus— 
bleibliche Folge. Erfparen Sie jenen und, den Eltern, und 
diefen fich felbft und Unica.‘ 

„Liebe Tante, entgegnete Ulrich; da wir mwaffenlos find 
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gegen die Kränfungen, welche Frauen und zufügen, fo wird 
e3 und fchwer, fie zu ertragen. Daher ftellen wir die Frau, 
die und abfichtlih in unferm innerften Gefühl verlegt, fo 
niedrig in unfrer Meinung, daß die und zugedachte Kränkung 
und nicht mehr erreiht. Daraus allein entfprangen bie 
Aeußerungen, die ich vorhin ohne Ueberlegung machte. Ich 
bitte, halten Sie fle meiner Aufregung zu gut. Welch eine 
wahrhafte und innige Verehrung ich für Unica hege, kann ich 
nicht befjer bemeifen, ald indem ich ven Andeutungen, die Sie 
mir jezt gegeben, Folge zu leiften verfpreche. Ich weiß nicht 
— fügte er mit feinem melandholifchen Lächeln Hinzu — was 
ed für ein feltfames Schickſal ift, dad mich immer auf die 
Erwartung anmeift, obgleich ich fchon einmal fo unnennbar 
gräplich in ihr betrogen worden bin. Sollten die VBerheißun- 
gen mich zum zweiten Mal täuſchen?“ 


„Lieber Ulrich, fagte die Gräfin wehmüthig, glauben Sie 
denn, daß irgend Einem auf ver Welt die Verheißungen von 
Glück und Liebe in Erfüllung gehen, die fein eigned ver- 
langendes Herz ihm macht? Sie find noch recht jung, wenn 
Sie in der That daran glauben. Wol Ihnen! und noch 
mehr — mol meiner Unicäa.“ 


Sie ftand auf, umarmte ihren Schwiegerfohn und fagte: 
„Richt wahr, die Fahrt nach Malans ift fürs Erfte auf- 
gegeben?‘ 


Er küßte ihre Hand, ging auf fein Zimmer zurüd und 
befahl dem treuen und verfchwiegenen Kammerdiener, gegen 
Niemand im Schloß diefer nächtlichen Scene zu erwähnen. 


Unica aber — während ihr Mann und ihre Mutter in 
Ulrich I. 5 
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Unruh und Zorn, in Sorge und Wehmuth die Zeit verbracht 
hatten — Unica war friedlich und ſorglos, und ſchlief den 
Schlaf der Gerechten. 


Verlorne Jahre. 


Ulrich und Unica begrüßten ſich ganz unbefangen am 
nächſten Morgen; ſie war mit ihrem Triumph zufrieden, und 
er war theils zu ſtolz, um irgend eine Unzufriedenheit zu 
äußern, theils wirklich geſpannt, ob und wie Unica es zu 
machen wiſſen werde, um von dem eingefchlagenen Wege ab» 
zulenken. Zum erften Mal in ihrem Leben wünfchte Gräfin 
Erberg nicht dad Vertrauen ihrer Tochter, denn fie hätte 
deren Betragen mißbilligen müffen und wußte wol, daß ein 
jolcher Tadel feinen guten Eindrud auf fie mache; und Unica 
jchwieg gegen die Mutter, weil fie nicht geftehen mogte, daß 
ihre Benehmen eine Strafe für Ulrichs Gleichgültigfeit fein 
jollte. Graf Erberg hatte feine Ahnung von dieſen confufen 
Zuftänden; jeine zuverfichtliche Ruhe hielt Alle im Gleichges 
wicht. Man fuhr fort, nur eine Bamilie auszumachen, und 
das junge Baar lebte abwechjelnd in Malans und Hochhaufen. 
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Ulrich behandelte Unica mit ver liebenswürdigften Aufmerk— 
famfeit, die ihn bei allen Einrichtungen ihren Geſchmack, ihre 
Gewohnheiten, ihre Beſchäftigungen berückfichtigen ließ. Er 
beiprach mit ihr feine Gefchäfte und Angelegenheiten und alle 
zu treffenden Anordnungen. Gr theilte ihre Spaziergänge, 
ihre Lectüre — er that Alles, was ein Mann für die gelieb- 
tefte Frau thut; aber er that e8 ohne jenen befeelenden Hauch 
und Schmelz der Liebe, welchen nur ein gegenfeitiges inniges 
Verſtändniß erzeugen kann. Einmal zurückgewieſen war er 
nicht der Mann, welcher zum zweiten Mal einen Schritt ent— 
gegen geht, und Unica fühlte faft Erbitterung gegen ihn und 
wiederholte fi heimlich alle Tage: „Er liebt noch jene 
andre Frau und ift freundlich gegen mich, damit ich jenes 
Gefühl nicht bemerken möge.” — Zuweilen weinte ſie, aber 
ganz im Stillen, und dachte, ob es nicht am Beſten märe, 
fich in Ulrich8 Arme zu werfen und ihn zu Bitten, er möge 
fie doch lieben. Das wäre in diefem Ball grade das Befte 
gewefen; aber man muß geftehen, es iſt fehmwer, fich einem 
Mann in die Arme zu werfen, der fie nicht nach und aus- 
ftreeft, und ftand Ulrich nun gar vor ihr mit feinem erniten, 
beinah finftern Geficht, jo fühlte Unica ſich von einer Scheu 
befangen, die jede Negung von Zuvorfommenheit paralyfirte. 

Einige Monate waren fo vergangen, als Ulrich aus 
Berlin die Nachricht erhielt, daß daſelbſt die Schwefter feiner 
Mutter, die Gräfin Wettberg, famt ihrer älteften Tochter an 
der Cholera geftorben fe, und eine jüngere Tochter hülflos 
zurüdgelaffen habe; denn der Graf Wettberg war längft todt, 
und das einfame Kind hatte feinen näheren Verwandten als 
Ulrich. Es war Anfang Novemberd, einer von den melan- 
cholifchen, ftürmifchen, wolkenſchweren a. denen es ift 


ala habe ver Tag weder Muth noch Kraft, herzhaft die Augen 
aufzufchlagen — fo trübe und finfter ift e8 vom Morgen bis 
zum Abend. Unica faß in ihrem Zimmer zu Malans vor 
dem Kamin, deffen Glut das dunkle Gemach erleuchtete und 
erwärmte, und fah dem mwunderlichen Spiel der Flamme zu, 
wie fie das dürre todte Holz umfchlingt, zerglüht, lebendig 
macht, fremde Kräfte und Eigenfchaften darin weckt, bis es 
ihr ähnlich oder von ihr aufgelöft wird, und bis dann endlich 
Beide in der grauen Afche untergehen. Unica hatte dabei 
ihre Gedanken — an Ulrich! daß e8 einen Valerian Marana 
auf der Welt gebe, hatte fie wirklich ſeit Monaten vergeffen, 
mwünfchte auch keineswegs feine Liebe mehr — Hingegen 
Urih8!.... Da trat Ulrich ein und fagte ihr, Daß er ge= 
fonnen jei, nach Berlin zu reifen. Nach Berlin; te fchraf 
zufammen; Hatte er nicht dort im Prühling die Begegnung 
mit jener Frau gehabt, die er noch immer fo leidenfchaftlich 
liebte? Als Ulrich ihr die weitern Nachrichten mittheilte und 
fie fragte, 06 es ihr nicht unlieb wäre, wenn er feiner Goufine 
eine Zuflucht in feinem Haufe gäbe, rief ſie: 


aber geh’ doch nicht felbft nach Berlin!“ 

„Fürchteſt Du, ich könnte vie Cholera mitbringen?“ fragte 
er fcherzend. 

„Sa, ja! die Cholera, die abfcheuliche Cholera! rief fie, 
des Vorwands froh, und bittre Eiferfucht flieg in ihrem Her— 
zen auf; — wie kann man nach einem Ort gehen, wo fte 
wiüthet, wenn man nicht dazu gezwungen wird!” 

„Meine Gegenwart fcheint mir in der That nöthig in 
Berlin zu fein — theild meiner armen Eleinen Goufine, theils 
eigner Gefchäfte wegen. Du weißt, daß mir im Lauf des 
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Sommers der Antrag gemacht iſt, wieder in die Carriere ein— 
zutreten, und daß ich es vorläufig abgelehnt habe. Jezt will 
ich es definitiv thun. Im jene untergeordnete Stelle, die mir 
angeboten ward, kann Jeder hineinpaffen, während ich hier 
meinen Wirfungsfreis Habe, den ich allein ausfüllen kann. 
Hätte ich die Lieberzeugung, daß grade mein Dienft von 
Nutzen fein fönne, daß man grade meine Einficht oder Ta— 
lente begehre, jo würd’ ich wahrlich nicht ven Preziöſen ſpie— 
Ien, denn ich halte e3 für Jedermanns Pflicht, dem König — 
oder wie man jezt fpricht — dem Staat mit Gut und Blut 
zu dienen. Dad will ich in Berlin fagen und hinzufügen, 
man jolle an mich denken, wenn es etwas zu thun giebt, 
wofür ich mich als beſonders tüchtig erwiefen habe. Alle 
Oberflächlichkeit wird mir je länger je mehr zuwider, denn in 
dem beftändigen Contact mit der hohlen, bunten Gleißnerei 
der Welt nimmt der Charakter unbewußt etwas von diefen 
Färbungen an, und die Beichäftigung, wöchentlich zwei De- 
peichen zu fchreiben, ift nicht ernft und umfaffend genug, um 
die Auswüchſe wieder abzufchleifen.‘ 

Unica hätte fi, während Ulrich fo ſprach, überzeugen 
fönnen, daß ihn Feine Hinterhaltigen Gedanken nach Berlin 
locten, denn er ſprach ganz fo einfach und ruhig, wie die 
Wahrheit zu thun pflegt; aber ſie war umſponnen von Eifer: 
ſucht und fagte daher troden: 

„Du bleibjt alfo wol ziemlich Tange in Berlin?“ 

„Drei Wochen mögen darüber hingehen.” 

„Nur drei Wochen! ich glaubte Monate!” 

Ulrich bemerkte ihre Mipftimmung und fragte: „Hätteſt 
Du vielleicht Luft, die Reife nach Berlin mitzumachen, Tiebe 
Unica?” 





Sie fühlte fich entwaffnet durch feine große, immer gleiche 
Sanftmuth; aber zum Unglüd feste er aus wahrer Bejorg- 
niß hinzu: 

„Bedenke aber vie Cholera, und ob die Eltern nicht in 
Angſt um Dich vergehen werden.” 

„Vermuthlich! entgegnete fie kühl; ich wünſche auch Fei= 
neswegs nach Berlin zu reifen, fondern nur”.... — Sie 
ftoefte, denn fie wollte jagen: „vaß Du auch nicht Hinzureifen 
brauchteft.” — 

„Sondern nur?‘ wiederholte Ulrich. 

„Daß es Dir dort gefallen möge!” rief fie verlegen. 

„Es ift Eein Ort, wo e8 mir gefallen könnte,“ entgegnete 
Ulrich melancholifch, ftand auf und verlieh das Zimmer. 

Ihr war zu Muth, ala müffe fie ihm ven Weg vertreten 
und ihn anflehen, ihr zu fagen, was ihm im Frühling dort 
begegnet ſei. Cie hielt ſich feit an den Armlehnen ihres 
Fauteuils, um nicht aufzufpringen, und als die Thür hinter 
ihm zufiel, murmelte fie: Jene Erinnerungen haben mehr 
Gewalt über ihn, ald ich und die Gegenwart. — Sie vergaß 
nur hinzuzufegen: und das ift meine Schulo. 

Während Ulrichs Abweſenheit lebte Unica in Hochhauſen, 
und in einer ſo fortwährenden Unruh und Beſorgniß, daß die 
Eltern, ſogar die Mutter, ſich überzeugt hielten, ihr Verhält— 
niß ſei das zärtlichſte und innigſte. Indeſſen hütete ſich 
Gräfin Erberg vor der leiſeſten Frage, vor dem geringſten 
Wink. Sie fühlte zu fein, um nicht jede Einmiſchung in 
eheliche Verhältniſſe als verletzend, ſtörend und gefährlich zu 
erkennen, ſogar von Seiten einer Mutter. Denn in dieſem 
Punkt giebt es nicht Mutter und Tochter mehr, ſondern nur 
zwei Frauen ſtehen ſich gegenüber, und jede hat nur ihrem 
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Mann Nechenfchaft abzulegen und mit ihm Uebereinfommen 
zu treffen. 

Ulrich Rückkehr verzögerte fich von einer Woche zur an= 
dern. Unica fagte eined Tags in ihrer heftigen Weite zu 
Graf Erberg: 

„Papa, ich fterbe, wenn er zu Weihnachten nicht kommt!“ 

„Bah! er wird ja kommen! erwiverte der Vater und jeßte 
lächelnd Hinzu: erinnerft Du Dich noch, daß Du ihn vor 
ſechs Monaten durchaus nicht Heirathen wollteft? wer hatte 
damals Recht, Du oder ich?‘ 

Unica brach in Frampfhaftes Schluchzen aud. Der Va— 
ter fagte tröftend: 

„Armed Kind, Du bift ganz nervenfchwach von Erwar— 
tung und Angft! aber nach Ulrichs letztem Briefe darfſt Du 
ihn gewiß zu Weihnachten erwarten. Er wird das Felt nicht 
einſam feiern mögen.‘ 

So war ed wirflid. Als Unica in der Avenue das 
Poſthorn hörte, lief fie ichon aus dem Zimmer und unters 
Portal, um ihn zuerft zu fehen, zu begrüßen. Und als er 
aus dem Wagen gejtiegen, fiel fie ihm um den Hals und rief 
athemlos: „Ulrich! ach Ulrich!” Doch Faum hatte fie ihn 
eine Sekunde angelehen, fo zog fich ihr Gefühl zurüd, wie 
eine Schnede in ihr hartes Haus; denn auf feinem Geficht 
lag eine jolche Verfunfenheit in Trauer, daß es eifig und 
grell durch ihre Seele bligte: „die alten Erinnerungen find 
aufgefrifcht worden.“ Eben als Ulrich, nicht gefaßt auf den 
zärtlihen Empfang, feine Ueberraichung als Freude aus— 
drücken wollte, machte fie fich von feinem Arm los, fein Kup 
ftreifte ihr Haar, und fie eilte ihm voran zu den Eltern, wo 
fie ganz erfchöpft in einen Lehnſtuhl ſank, während Ulrich die 
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Heine Ida Wettberg hereinführte, die in ihrer tiefen Trauer, 
mit ihrem hiffonnirten Reifeanzug und ihrem blaffen, müden, 
erfrornen Gefichtchen, ein Eleiner recht erbärmlicher Gegen— 
ftand des allgemeinen Mitleivensd ward. Gräfin Erberg paf- 
fionirte fich auf der Stelle für das verwaiſte Kind. 

„Armes Engelchen, fagte fie zärtlich, mögten Sie doch 
etwas bei und finden, was Sie an die Liebe Ihrer Mutter 
erinnerte!‘ 


„Meine Mutter nannte mich — Du,” entgegnete Joa, 
und ihre großen Augen bligten feltfam Hinter großen Thränen. 

Alle fahen fie freundlich an wegen diefer Tieblichen Ant- 
wort, und Ulrich ganz überrascht, denn er hatte bis jezt noch 
nicht eine Spur von Grazie in ihr wahrgenommen. Ihre 
Anweſenheit zerftreute die Aufmerkfamfeit, und z0g ſie von 
Unica und Ulrichs Benehmen gegen einander ab; deshalb be= 
fchaftigte fich auch Unica angelegentlid) mit ihr. Graf Er— 
berg fagte: 

„Ulrich, laß Dich nicht irre machen, weil Deine Frau 
ſchön thut mit der Ida und nicht mit Dir! glaube nur, fie 
ift während Deiner Abwefenheit ganz anders geweſen.“ 

„Sa, fagte Unica unbefangen, die Cholera ift ein fo 
graßliches Gefpenft in meinen Augen, daß ver Gedanke mich 
fürchterlich peinigte, einen Lieben Menfchen in ihrem Bereich 
zu wiſſen.“ 

„And haben Sie fie etwa gehabt und ed uns verheim- 
licht? fragte Gräfin Erberg. Sie jehen entfeglich angegrife 
fen aus, lieber Ulrich, fait jo wie im Frühling nach dem 
Nervenfieber“ .... — 

„Ganz jo!’ fagte Unica fcharf. 
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„Die Atmoſphäre war giftig in Berlin, antwortete Ul— 
rich, aber die Cholera hab' ich nicht gehabt.... Ida weiß es.“ 

„O, ich glaubte es auch nicht!“ rief Unica. 

In diefer Weife Iebte das Paar unter einander fort, in— 
nerlich fid immer mehr und mehr entfremdend, obgleich in 
Unica die Liebe immer tiefere Wurzel fchlug, je mehr fie fich 
bemühte, jede Aeußerung verfelben zu unterprüden. Seven 
Augenblick fühlte Ulrich fich abgeftoßen durch ihre fchroffe 
Hülle, und immer gleichgültiger wurde er gegen ein Wefen, 
das fich ihm unzugänglich für das natürlichfte Gefühl zeigte. 
Und diefe Gleichgültigfeit Eehrte fich auch gegen die Außen 
welt. Er fand in Unicas Herzen nicht den Heerd, auf wel— 
chen das Feuer feines Herzens lodern durfte; er Tieß e8 in 
fein Inneres zerftörend hineinbrennen. Er hatte eine Inter- 
effen, weil fle die natürlichften nicht mit ihm theilen mogte; 
feine Freude, denn fie brachte ihn um die Gegenwart; Feine 
Hofnung, denn feine Zukunft war bei ihr. Anfangs dachte 
er daran, die Ehe auflöfen zu laſſen, doch bald änderte fich 
das. Wozu auch? fragte er fich feldft; ich werde nicht nad 
einer andern Frau in der Welt herumfuchen! fte, fie, die Ein— 
zige, hab’ ich geliebt, und vielleicht war e8 ein Unrecht gegen 
Unica, daß ich, ohne eine ähnliche Xiebe, fie heirathete. Da— 
für bin ich nun geftraft, Unica kann fein Herz zu mir faſſen 
und id} bin müde, e8 von ihr oder von irgend einer Brau zu 
hoffen. Man muß das Leben hinzubringen fuchen. 

Er ging mit Unica für die Wintermonate nach Frankfurt 
und fpielte dort wie rafend. „Im Winter fpiel! ich, im 
Sommer fhwimm ih — fagte er oft, das find meine 
Amüfementd, denn in ihnen ift Kampf mit zwei unbezwing— 
lichen Gegnern: dem Glück und dem Element.‘ 
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Man bedauerte allgemein Unica. Ihr ungleiches Weſen, 
das aus ihrer innern Spannung hervorging, ward auf das 
Mißbehagen ihrer Ehe geſchoben, und die ſtolze Art, mit der 
fie jede Huldigung kalt abwies, ward höchlich bewundert bei 
der ſchönen, augenfällig von ihrem Mann vernachläſſigten 
Frau. 

Der Sommer in Malans änderte nichts. Hat ſich ein— 
mal ein ſchiefes Verhältniß feſtgeſetzt, ſo kann es durch ge— 
wöhnliche Zuſtände nicht aus ſeinen Angeln gehoben werden; 
es bedarf gewaltſamer Erſchütterungen, weil die innere Ver— 
kehrtheit, aus der es entſprungen iſt, nur wankt, wenn ſie in 
Grund und Boden zermalmt wird. Die Theilnahme der 
ganzen Familie richtete ſich jezt ſo ausſchließlich auf Graf 
Erberg, bei dem die Bruſtwaſſerſucht decidirt hervorgetreten 
war, daß Unica in der ſorgſamen Pflege den Kummer ihres 
Lebens — und Ulrich, ihr treu beiſtehend, die Oede des ſei— 
nen vergaß. Damit ging wieder ein Jahr hin. Graf Erberg 
ſtarb. Er mogte die Spaltung zwiſchen Ulrich und Unica 
doch endlich wahrgenommen haben; da er aber keine Ahnung 
hatte, daß ſie von ſeiner Tochter ausgehen könne, ſo ſchob er 
die Schuld auf Ulrich, und ſein letztes Wort an den war: 

„Habe Mitleid mit Unica.“ Er hielt ihre Hand und 
wollte fie in Ulrichs legen; doch fie zog fie raſch zurück und 
rief heftig: 

„Mitleid! welch ein entfegliches Wort! glaube doch nicht, 
geliebter Vater, daß weder Ulrich noch irgend ein Menſch 
Mitleid mit mir zu haben braucht. Ich bin zufrieden.‘ 

„And Du, Ulrich?” fragte Graf Erberg mühjam. 

„Wenn Unica e8 ift — wie Fannft Du bei mir zwei— 
feln, theurer Vater! rief Ulrich lebhaft, denn er ſah die 
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Veränderung, welche das Herannahen des Todes in den Zü— 
gen des Kranken machte, und winkte Unica raſch zu ſich heran. 
Gr zog fie mit fih auf die Knie neben dem Sterbelager, und 
fie umfafjend fagte er: „Segne ung, lieber Vater.“ 

Graf Erberg Eonnte nur die Hand über fie ausftreden;' 
als er jprechen wollte, that er feinen legten Athemzug. Ul— 
rich war tief ergriffen, er hatte den Todten herzlich geliebt, 
er achtete feinen Charakter, er dankte ihm feine Erziehung 
und all feine günftigen Verhältniſſe. Der Wunſch, ihn in 
feiner Tochter fortzuehren und zu lieben, trat wie ein drin— 
gende? Bedürfniß vor Ulrichs Seele. 

„Komm zu mir, Unica, rief er, der Bater ift todt, komm' 
an mein Herz.’ 

Aber Unica dachte: „vie Mahnung des Sterbenden wirft; 
er hat Mitleid mit mir!” — Und ftatt in feine Arme zu 
finfen, beugte fie fich über die Leiche und fagte: 

„ie ein Vater fann Niemand lieben.” 

Sie war tief betrübt, ihre Mutter auch; denn feit den 
fünf Jahren ihrer Rückkehr aus der Benfton und befonders 
feit den zwei legten ihrer Verheirathung, war Graf Erberg 
bedeutend milder und theilnehmender geworden. Seine Wünfche 
waren erfüllt, er fühlte fich zufrieden mit feinem Schickſal, 
mit feinem Leben, dad Glück flimmte ihn weich, und nur der 
Meichheit hatte fein fefter, edler Sinn ermangelt, um ihn 
liebenswürdig und beglüdend zu machen. Als er fo war, 
wie feine Frau ihn ihr Lebenlang gewünscht hatte — ftarb er. 
Ach, wenn wir bepächten, daß der Tod und immer über die 
Schulter fieht, fo würden wir gemiß einander dad Leben leich- 
ter machen. Aber wir leben fo befinnungslos oder fo leicht» 
finnig, oder fo egoiftifch, ald Hätte der Moment, mo mir 
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einem Andern weh thun, gar fein Gewicht, und e8 kann doch 
der letzte ſeines Lebens fein; oder ald hätten wir taufend 
Jahre vor und, um ed wieder gut zu machen, und «3 kann 
doch der legte unſers Lebens fein. 

Ulrich war der traurigfte von Allen — denn er hatte ein 
Herz verloren, und noch dazu das einzige, welches für ihn 
auf der Erde jchlug. Ihn Tangweilte feine leere Eriftenz. 
Es war nicht jene oberflächliche Langweile, die ung zuweilen 
ganz ungeduldig ausrufen läßt: O wäre doch nur diele 
Woche erſt überftanden! ach, will denn dieſer Tag nicht zu 
Ende gehen! — Es war jene unermeßliche Zangmeile über 
die Nüchternheit des gefamten menfchlichen Dafeind, wovon 
das eigene nur eine Praction, ein Mikrokosmus if. Der 
Tag, die Menfchen, das Einerlei ded Gehend und Kommens, 
des Thuns und Treibend, efelte ihn an. Er führte eine 
ganz verfehrte Lebensweiſe, fchlief bei Tage, wachte Nachts. 
In der Nacht fchrieb er, beforgte er feine Geſchäfte, ritt er 
aus, ſchwamm er im Rhein — oft bis zu folcher Ermüdung, 
daß er fühlte, noch eine Minute und er ſank unter! aber grade 
dad Bemußtfein: noch eine Minute Zeit zu haben, um fich 
zu retten, gab ihm jedesmal die nöthige Kraft. Des Mor— 
gend um acht oder neun Uhr ging er fchlafen, und erft um 
vier, zur Speifeftunde, Fam er zum Borfchein. Dann ‚war 
er Außerft freundlich, Tiebenswürdig und aufmerkſam für feine 
Umgebung, aber — aus angeborner Gewohnheit, aus Inftinkt, 
aus Gleichgültigfeit gegen ſich felbft; und weil man fühlte, 
wie wenig Befriedigung er durch feine Liebenswürdigkeit 
fand: fo war man aud) unbefriedigt, denn Nehmen und Geben 
muß durch Die Gegenfeitigkeit im Gleichgewicht gehalten wer— 
den. Große Befigungen und überhaupt Unicas bedeutendes 
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Vermögen gaben ihm viel zu thun; er beforgte Alles auf das 
Pünktlichite, doch ohne eigentliches Intereffe. Für feine Per— 
fon brauchte er wenig — dad Spiel abgerechnet; aber er 
fpielte immer glüdlih, wie jenen Winter in Frankfurt, fo 
jezt in Wiesbaden, mo er zumeilen eine Nacht an der Bank 
zubrachte. 


Spa war von Anfang an bei Gräfin Erberg etablirt 
worden; fie brauchte noch Gouvernante und Lehrer, Erziehung, 
Aufjicht, Unterricht. Alles dad paßte mehr für Hochhaufen 
als für Maland. Ueberdas war es theils der Gräfin ein lie— 
bed Bedürfniß, eine junge Perfon um fich zu haben, für vie 
fie mütterlich forgen dürfe, theils fchien Diefe ihr unbequem 
für Unicas junge Ehe. Das war ein großes Glück für Ida. 
Durch ihre verftorbene Mutter und Schwefter vernachläfiigt, 
hatte fich in ihrem Fugen, wilden Kopf fchon viel Eigenfinn 
fejtgeniftet, welcher durch beftändigen Umgang mit Unica 
ebenſo hervorgerufen wäre, wie er durch den mit Gräfin Er— 
berg gebrochen ward. Als fie nach Hochhaufen Fam, war fie 
ein dreizehnjähriges, unbegreiflich wildes, tobfüchtiges Kind, 
einem Knaben ebenfo ahnlich als einem Mädchen, nichts we— 
niger ala hübſch, mager, eig, aber gefchmeidig, mit Händen 
und Füßen, die zu groß für ihre Figur waren, mit Xoden, 
die ihr immer, mie Gott wollte, um den Kopf hingen, und 
mit Augen von jener Klugheit, vie und in einem Kindergeftcht 
recht fatal fein Fann. Wenigſtens machte fie diefen Eindrud 
auf Ulrih. Er fagte oft: 


„Sn Schweden herrfcht der Aberglaube, daß böfe Geifter 
aus Rache die Menjchenfinder in der Wiege mit ihren Kin— 
dern vertaufchen, welche Ießtere dann zwiſchen den Menfchen 


nicht gut tbun wollen; und wie jo ein PBoltergeift = Kind 
fommt Ida mir vor.“ 

Nun aber war aud dem Poltergeiftchen ein feltjam 
hübſches Menfchenfind worden, das für die ganze Yamilie 
eine unbefchreibliche Erquidung war, ald nach Graf Erbergs 
Tod Ulrih8 und Unicas Verhältniß immer peinlicher und 
unbehaglicher hervortrat. Unica fand in Ida eine jüngere 
Schweiter, die al’ ihre Beichäftigungen, Gewohnheiten, ja 
fogar Stimmungen theilte und mit ihr durchmachte, eine Ge— 
fährtin, mit der fie plaudern, leſen, mujleiren, gehen, reiten 
und arbeiten fonnte, nach Herzensluſt. Gräfin Erberg be= 
trachtete Ida wie eine Gottedgabe für ihre Unica, die in dem 
Moment eine Liebendwürdige Freundin finde, wo ihr Herz 
jidy nach Mitgefühl jehne. Ulrich endlich unterhielt fich im- 
mer mit Ida, wenn er bei der oft Fühlen und herben Unica 
nicht die Aufnahme fand, die er wol hätte erwarten dürfen. 
Deshalb waren auch Beide am liebſten in Hochhaufen. Eines 
Tages fagte Ulrich zu feiner Frau: 

„Unica, wie wär ed, wenn ich daS kleine Landgütchen 
der Frau von Ringoltingen zu Faufen fuchte, welches fich wie 
ein Meſſer, ſchmal und trennend, zwifchen Malans und Hoch— 
haufen legt. Mich flört immer dies fremde Beſitzthum in 
unſrer nächften Nähe.” | 

Unica war ganz damit einverftanden und Fonnte ihrem 
Mann auf feine Trage, wo die Befigerin lebe, die Antwort 
geben: 

„Bei ihrem Schwiegerfohn, dem Pürften Anton Thier- 
ftein.“ | 

„Anton Thierftein ift ihr Schwiegerfohn, mein alter Be— 
Eannter aus den luſtigen Studentenzeiten? Das war damald 
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ein wunderlicher Kauz! Wie ift denn die Fürftin? oder 
vielmehr wie war fie in Eurer Venſion?“ 

„Sie war ftill, fagte Unica, aber ftill, jo fill... — 

„Nun wie ftil denn?‘ rief Ida gang ungedulvig. 

„Sp ftil, wie Du e3 Dir gar nicht vorftellen Eannft, 
Ida! die Abenvluft, das ſchwankende Blatt dort, die bligen- 
den Sterne find geräufchvoll mit ihrem Weſen verglichen.‘ 

„Was war denn aber dahinter?” fragten Ulridy und Ida 
wie aus einem Munde, 

„Sch wundre mich recht, Daß Du, Ida, ſchon fo verftän- 
dig frägft, erwiderte Unica; ald ich in Deinem Alter war, 
dacht ich nicht, daß Margaritad Weſen etwas Beſonderes 
fei. Sie war weder die Klügfte noch die Geſchickteſte zwi— 
fhen und. Gab e8 eine Prüfung, fo befland fie nie gut. 
Daß man fie jo laut fragte, daß Alle fie anfahen, Alle auf 
ihre Antwort paßten, machte fie verwirrt; fie fchlug die Augen 
nieder und ſchwieg. War ein Eleined Concert veranftalter, 
wo wir zu unjrer Uebung etwa vor zehn Perſonen, die wir 
überdas recht gut Fannten, fpielen follten, fo bemächtigte fich 
ihrer eine ſolche Befangenheit, daß fie gemöhnlich fchon nach 
den erften Taten vom Blügel gehen mußte, mit dicken Thrä— 
nen in ihren fchönen Augen; denn ihre Augen waren ihre 
einzige, aber dafür auch eine ganz unvergleichliche Schönheit: 
dunkelgrau, fammetweich, prächtig groß, orientalifch durch 
Glanz und Ruhe, gaben fie ihrem Geficht einen Ausdruck 
von himmlifcher Sanftınuth, und da fie Eurzfichtig waren, jo 
hatten ſie entweder den Feufchen, unfchuldigen Blick, der nicht 
fieht und bemerkt, was für häßliche Dinge da draußen gefchehen, 
oder den träumeriſchen Blick, welcher glauben macht, daß er 
ganz wunderfame, überirdifche Dinge wahrnehmen könne.“ 
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„Mein Gott! mein Gott! die Augen”..... — brach 
Ulrich aus. 

„Kennt Du fie vielleicht?” fragte Unica ſchneidend. 

„Wie ſollt' ich die Fürftin kennen, da fie aus Eurer Pen— 
fion auf dad Schloß ihres Mannes im Schwarzwald gefom- 
men ift! fagte er gefaßt; aber Du befchreibft fo Iebhaft, Liebe 
Unica, daß Du mir eine ebenfo große Sehnfucht nach dieſen 
Augen gegeben haft, wie Novalis feinem Heinrich von Ofter- 
Dingen nach der blauen Blume.‘ 

„Du wirft fie befriedigen Eönnen, wenn Du zum Fürften 
Anton reifeft, und ich werde mich freuen, wenn fie Deiner 
Erwartung entjprechen. Zuweilen, mit einem gewiffen, in= 
nigen, freudvollen Lächeln, waren diefe Augen bezaubernd, 
unwiberftehlih. Aber das Fam felten; e8 mußte fie etwas 
ungewöhnlich Schönes berührt haben. War das der Fall, fo 
ſprach fie auch aus fich heraus, jo eindringlich, fo überzeu- 
gend, daß wir oft ganz verwundert waren. Sonſt war fie 
ſchweigſam. Nur Abends, wenn wir zu Bett gegangen und 
die Gouvernante noch nicht — dann erzählte Margarita uns 
Geſchichten, die fie während des Erzählens erfand. Sie war 
eine geborne Improvifatrice, aber nur im Pinftern Bei 
Tage Fonnte fie nicht. „Dann feht Ihr mich jo neugierig an, 
und dad mag ich nicht,” antwortete fie, jobald wir fie baten, 
und bei der Arbeit ihre Gefchichten zu erzählen. Died war 
ihr Saupttalent und der Tanz, nicht fowol Walzer und der— 
gleichen, ald die Tänze, welche fie nach Melodien, die ihr be— 
ſonders geftelen, ſich ausdachte. Wielleicht würden mir ihre 
Geſchichten und Tänze jezt nicht fonderlich gefallen, damals 
aber entzücten fie mich, und die ungezogene Elotilde Marana, 
die nichts leiden fonnte, was fie nicht befjer hatte oder machte, 
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fagte oft, faſt widerwillig: „Koͤnnt' ich tanzen wie Marga- 
rita, ich gäbe ihr all meine Talente dafür, und fie könnte fie 
brauchen.” 

„Wo lebt jezt die Gräfin Oſtwald?“ fragte Ulrich. 

„Bier und da in der Welt, in Paris, in Italien.‘ 

„And der Bruder — der junge Mann, der vor vier Jah— 
ren in Ems war?‘ 

„Auch in Paris, wie ich gehört habe. Er fol in bel- 
gifche Dienfte getreten fein.’ 

„sn belgische?“ fragte Ulrich verwundert. 

„Dder in franzdfifche — ich weiß es nicht genau. Aber 
da er die diplomatifche Carriere machen wollte, fo mußte er 
dahin gehen, mo er mit dem Reichthum des Vaters am Teich- 
teften das erjegen Fonnte, was gewöhnlich dieſe Laufbahn er- 
heifcht und was ihm fehlt.‘ 

„Er wird ſich gut zu faufiliren wiffen, fagte Ulrich; 
wenigſtens ſchien er mir damals ehr gefcheut und gemandt 
zu fein.‘ 

„Sa, fagte Unica, dad war er auch.” 

So gleihgültig fprach fie und dachte fie von Dalerian 
Marana. 

Ida wollte noch mehr von Margarita wiffen, aber Unica 
vertröftete fie auf Ulrichs Heimkehr. 

„Ad Gott! fagte der, fie mag eine recht gewöhnliche 
rau geworden fein! denn eine geflügelte ſchwebende Peri 
an Anton Thierfteind Seite — das wäre eine entjeßliche 
Anomalie, unter welcher die Arme bitter leiden müßte! er war 
ein ſchwerer, verber, trockener Menſch, und obenein geizig — 


ſchon als Student geizig!“ 
Ulrich I. 6 
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„Arme Margarita! feufzte Unica; e8 ift doch recht ſchwer, 
für alle Menfchen, ohne Ausnahme, glücklich zu werben.’ 

„Sp? fagte Ida ungläubig; für mich auch, Unica?“ 

„Sur Dich nicht, Eleine Ida, fagte Ulrich, Du haft wenig 
Gefühl.‘ 

„Ad Ulrich! rief Iva, das haft Du mir jchon einmal 
gejagt, ald Du Dir in Berlin dad Nervenfieber Holteft, und 
im Zugwind ftandeft wegen meiner Erifa.... der hübſchen 
rofenrotben.... weißt Du noch?” 

Ulrich ward Teichenblaß. Der Grafin Erberg fiel ein, 
daß fie ſchon einmal wegen einer Erika ihn in ähnlichem 
Zuftand gefeben, fie jah ihn fragend an. Unica, der ihre 
eiferfüchtigen Gedanken einfielen, ſah ihn ſtolz und Falt an, 
Ida endlich, der nichts einfiel, fah Alle ver Reihe nach ver- 
wundert an. Ulrich ftand auf, fuhr mit der Hand durch 
Haar und fagte: 

„Liebe Unica, fei fo gut, mid) morgen an die Erika zu 
erinnern.‘ 

dort war er, und nach einigen Augenbliden flog ver 
Hufſchlag feines Pferdes über den Hof dahin. 

„Welch ein feltfamer Menfch ift mein Vetter, fo in ver 
Nacht herum zu fchweifen!” fagte Ida. 

„Kennſt Du einen beſſern Menfchen?” fragte Unica Furz. 

„Weder befjer noch ſeltſamer!“ Geharrte Ida. 

„Gott behüt' Euch, Kinder, fagte Gräfin Erberg, daß Ihr 
mit Euren Trogföpfen nicht einmal ernftlih an einander ge= 
rathet. Es würde für Euch Beide fchlimm werden.” 

Uber Unica und Ida umarmten fih und machten noch 
eine Promenade in Thau und Mondenfchein durch den Gar— 
ten, wobei Ida die Bemerkung machte, daß fie wol auch 
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weiter durch Feld und Flur ſtreifen dürften, wenn Ulrich da— 
bei wäre. Unica entgegnete nur: 

„Das liebt er nicht! er hat einen einſiedleriſchen Sinn.“ 

Kaum war fie am andern Morgen aufgeftanvden, als 
Ulrich fragen ließ, ob er zu ihr Fommen dürfe. Als er ein= 
trat, erichraf fie über fein krankhaft zerſtörtes Ausfehen. 

„Haft Du nicht gefchlafen?” fragte fie. 

„Nein, entgegnete er, ich komm' eben aus Wiesbaden; ich 
hab’ ein Paar taufend Gulden gewonnen und mir jogleich 
ein Pferd von einem Hanoveraner gekauft, ein prachtiges 
Reitpferd! die Lady hält's nicht mehr aus, und vie u auch 
nicht lange.“ 

„Uber Du ſelbſt?“ 

„D ich! fagte er und warf ven Kopf-zurüd. Ich wollte 
Dir erzählen — warum weiß ich felbit nicht recht — etwas, 
dad mit der rofenfarbenen Erifa zufammenhängt; ſprach er 
nad) einer Pauſe. Darf ich das, frei und wahr? ich meine, 
es müſſe Dir lieb fein.” 

Sie neigte bejahend dad Haupt. 
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Ulrichs erfte Liebe, 


Bin Mann Fann heutzutag nichts Indecentered, vd. 6. 
nichts Kächerlicheres thun, hub Ulrich an, als geftehen, von 
einem Gefühl beherricht zu fein. Nicht blos feinem Gefchlecht, 
auch ven Frauen fommt er ganz albern vor; denn die Liebe 
als Leidenſchaft ift aus der Mode. Sie foll nicht mehr unfer 
Herz befriedigen, unfer Dafein ausfüllen, ſondern unfrer Ei- 
telfeit — und wenns hoch kommt, unfrer Sinnlichkeit ſchmei— 
cheln. Keine La Balliere flüchtet ihr verfchmähtes Herz zu 
ven Garmeliterinnen; fein Herr von Rancé geht zu den 
Trappiften, nachdem er die geliebte Herzogin von Montbazon 
im Todeskampf gefeben. Wie das fich immer findet, wenn 
die Nichtung einer Epoche fich verändert hat. — Einzelne 
bleiben übrig aus der vorüber geraufchten Zeit; bald find fie 
lächerlich, bald unbequem — hier Garnot, da Don Quirotte. 
Man verfpottet fie wegen ihrer firen Idee, weil fie nicht die 
fire Idee der Uebrigen haben; dieſe wird aber nicht fir ge= 
nannt, fondern groß. „Die große Idee unſers Jahrhun— 
derts“ fpricht man. Nun, da die große Idee unſers Jahr: 
hunderts die Mafchine ift, die bald nichts fo überflüffig auf 
der Welt machen wird, ald ven Menfchen — ich meine die 
Seele, den innerften Menjchen! — fo ift e8 ſehr natürlich, 
daß die Welt des Herzens mit ihren antimafchiniftifchen 
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Regungen von Liebe, Begeiſterung, Aufopferung als altmo— 
diſche Curioſität in die große Polterkammer des Lebens, in 
den Gardemeuble ver Weltgeſchichte oder des Weltgeiſtes re— 
legirt wird. Man wirft uns häufig vor, wir wären jezt ſo 
dürr, ſchroff, trocken, berechnend, unjung; man ſchiebt das 
auf unſre ſtrengen Studien, auf die Sorge um unſre Carriere, 
auf den Ehrgeiz, der ſo raſend geweckt und ſo wenig befrie— 
digt wird; aber der Grund iſt der: wir ſind kalt, weil wir 
das Herz früh zerdrückt haben, aus Uebermuth, aus Leicht— 
ſinn, aus Thorheit, um es zu machen wie alle Uebrigen; oder 
wir find es, weil wir es fein wollen, weil wir und bemühen, 
die unbändige Glut des Herzens fein fäuberlich zu unter- 
prüden, um nicht vor Andern ein Spott zu werden. Alle 
Studien der Weifeften und alle Triebfedern der Ehrgeizigften 
vermögen nicht halb fo viel, als die Burcht — lächerlich zu 
fein. So Eenne ich mehre Männer — viele nicht! aber doch 
zwei oder drei. Unter der Schneedecke ihrer äußern Erfchei- 
nung liegt ein ganzer Liebesfrühling, ver im erften Ergrünen 
mit Reif beveeft ward. Auch mir ift e8 fo gegangen, nur 
mit einem Unterfchied: e8 war fein Frühling, "Fein Grün, 
feine Blumen — fondern ein Hinvoftanifcher Sommer und 
eine Palmen-Vegetation. 

Du haft mich anfangs fehr verlegt, Unica, ald Du Dich) 
mir fo fchroff und abweilend gegenüber ftellteft. Ich glaubte, 
in dem frifchen, Eirhlenvden Bade eines Verhältnifjes, das und 
durch Haus und Familie mit der Gegenwart befreundet und 
an die Zufunft knüpft, die Erampfhaften Bebungen und die 
ftunme Verzweiflung meine® Herzens zu befchwichtigen, das 
tobend nach feiner alten Liebe und — o Gott! nicht nach 
deren Gegenftand verlangte. Ich weiß nicht, Unica, was Du 
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mir hätteſt werben können! vielleicht unermeßlich viel, und 
vielleicht auch nichts. Meine Hofnung haft Du weder erfüllt, 
noch getäufcht; Du haft Dich anders zu mir geftellt, als ich 
erwartete, und ed wird für und Beide gut fein: wir kön— 
nen durch einander Feine Befriedigung in Glück und Liebe 
finden. 

Die erfte Liebe, Unica! — Ich nenne nicht Liebe, wenn 
die junge Phantaſie einen fchönen Gegenftand umfaft und 
ichmückt, und Gedanken, Träume, Ahnung von Gefühlen ihm 
widmet; oder wenn die heißen Sinne ihn ergreifen, an ihm 
ich beraufchen, und Trunkenheit für Seligfeit gelten laffen; 
ich nenne Liebe, wenn das ganze Weſen eine wehende Flamme 
ift, in melcher alle einzelne Gaben und Kräfte, Phantafte, 
Geift, Sinne, Seele und wie fie weiter heißen mögen! fich 
auflöfen und verichmelzen, um zu erhöhter Entwidelung aus 
diefer Glut aufzutauchen. Wenn dies Bewußtfein zum erften 
Mal über ung fommt — das nenne ich die erfte Liebe, und 
glaube nur, der Mann kann vielfach mit Frauen in Verbin- 
dung gewejen fein, ohne auch nur vem Schatten diefer Offen- 
barung zu begegnen und an ihre Möglichkeit zu denken. 
Die Frau bingegen fucht fie vielleicht immer. Wie die Welt 
nun einmal ift, haben wir die Erlaubniß, die Liebe nach allen 
Richtungen, ich mögte fagen, auch nad) den umterirdifchen, 
fennen zu dürfen, und damit fängt man gewöhnlich an, weil 
fie die erreichbarften find, und weil man fie wie Staub von 
den Füßen fchüttelt, der unfern Gang nicht hemmt, unfern 
Meg nicht beeinträchtigt. Wir find ganz fo brav, jo geicheut, 
fo brauchbar, fo gelehrt, fo tüchtig zum Staats- und Kriegs— 
dienft, wenn wir fie durchwandert haben, ald vorher. Aber 
va das Leben einer Frau mit der Liebe beginnt und ihr ganz 
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zes Schickſal davon abhängt, und da jede inſtinktmäßig fühlt, 
ihr Glück — nein, mehr!..... ihr Heil fei daran gefnüpft: 
fo ift für fie eine Liebe ohne Verklärung nicht denkbar. Wehe 
ihr, wenn e8 ift! — Ich fage Died nicht, um für mich eine 
Entſchuldigung etwa vorzubereiten. Ich bedarf ihrer nicht. 
Es war nicht Kälte — fondern Glut ded Herzens, die mich 
früh gegen die oberflächlichen Spielereien gleichgültig machte, 
die andre junge Männer Liebe und Leidenſchaft nannten. 
Ich mogte nichts, was nur einen Tag dauerte. Sch wartete 
— aber gelafjen, wie dad nur fo lange möglich ift, ald man 
von der Größe eined erwarteten Glücks Feine Elare Vorſtel— 
lung hat. 

Ich reifte nach Italien, ganz allein. Gewiß hätten fich 
Breunde bereitwillig zur Mitreife gefunden; doch Keiner wollte 
mir fo zufagen, wie ich mir den Gefährten wünſchte. Ueber- 
das, ohne Eltern und Gefchwifter, war ich von jeher an Ein- 
famfeit gewöhnt, wußte auch, daß mir die Gefellichaft gedfnet 
war, jobald ich Luft hatte, mich in ihr zu bewegen. Nur 
dem Ausgefchloffenen ift die Einſamkeit Läftig. 

Ueber den Simplon Fam ich nach Mailand. Mein erfter 
Gang war in und auf den Dom, mich entzückte dieſer kunſt— 
reich gemeißelte Marmorblod. Nachdem ich lange auf dem 
Dad hin und her gegangen war und die Ulpenfette und bie 
lombardifche Ebene überfchaut hatte, beftieg ich den Thurm, 
von wo die Ausficht noch freier iſt. Da begegnete ich einer 
Frau! d. H. ſie ſtand ganz ruhig auf der äußern Gallerie, 
doch nicht an die Bruftwehr — fondern rückwärts gelehnt in 
einer Marmornifche. Sie ſah mich nicht an, ſie bemerkte 
mein Kommen nicht, fie ftand unbeweglich und blickte in die 
Weite mit zwei Augen, deren gleichen ich ninnmer vorher und 
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nimmer nachher gefehen — groß, hochgewölbt, vom Schnitt 
der Rafaelifchen Madonna, und breite, weiche, tiefgejenkte 
Augenliver mit langen aufiwärtd gebogenen Wimpern, und 
ein Blick wie Golo, fo rein, fo fchwer, fo feit; aber dermaßen 
traurig, daß ich erfchraf und ſie in ihrer melancholifchen 
Träumerei zu ftören beſchloß. Sie trug ein Kleid von blaß— 
rothem Muffelin und eine Mantille von ſchwarzen Spitzen, 
einen großen Florentiner Strohhut mit jchlichtem weißem 
Bande in ver Hand, und dad hellbraune Haar einfach ge- 
ſcheitelt. War es diefer Anzug, fo fimpel und graziös, oder 
ihr Geficht, ernft und Tieblich, fanft und sauvage — sauvage! 
denn wild und fiheu find zu hart; — genug, fie fah ganz 
aus wie jene blaßrothe, ſchwarz Liferirte Erika, die Du Eennft. 
Blüht fle denn auch im Haideland? fragte ich unwillkürlich 
halblaut.. Verſtanden hatte fie mich jchwerlich, aber gehört. 
Sie fuhr mit der Hand über die Stirn, feste den Hut auf, 
ging auf die andere Seite der Gallerie, dann den Thurm 
hinab, über dad Dach und zu den Treppen, welche herunter 
führen — immer ganz allein. Ich ſah ihr nach, fo lange ich 
fonnte und viel länger, ald mein Auge fte ſah. Hatte ihre 
Schönheit mich fo getroffen? ich weiß es nicht! ich weiß bis 
zu dieſer Stunde nicht, ob in ihrer ganzen Erjiheinung irgend 
etwas fchön war, außer ihrem Auge. Damals fing ich wol 
an, die Macht zu ahnen, welche Darin verborgen war, eine 
foldye Macht, daß ihr Blick mich überwölbte, wie die Glocke 
den Taucher, aber nicht, um in den Abgrund zu finken, ſon— 
dern, um in den Himmel zu fteigen — langfam, langjam! 
aber ficher in ven Himmel! — eine folche Macht, daß mir 
war, als flute das Meer über mein Herz, vernichtend, über: 
wältigend, fobald fie den Blick von mir abwendete. Damals 
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dacht’ ich nur darüber nach, was Jugend und Schönheit doch 
im Grunde für armjelige Gaben find, da fie Hand in Hand 
mit jo tiefer Trauer gehen fünnen. Trauer auf einem Frauen 
antlit, aud) wenn e8 weder jung noch fchön ift, thut mir un« 
füglih meh. Schmerz nicht, o nein! der fommt wie ein 
Sturm über die Seele, zerwühlt, zergrabt und reinigt fie, er— 
fohüttert fie in ihren Grundfeften und erinnert fie, Diefelben 
ftark zu erhalten. Gegen den Schmerz giebt es Kampf — 
gegen die Trauer nicht! die Hat fich in der Seele feitgeniftet, 
an ihr angefogen, verwächſt mit ihr wie die Schlingpflange 
mit dem Baum, nährt ſich von ihrer Kraft, von ihrer Liebe. 
Schmerz kommt von außen, Trauer von innen: darum ift fie 
unheilbar, und darum fjolltet Ihr fie nicht Fennen. Der 
Mann Eann fich betäuben, kann fich in den Strudel der Welt 
werfen und in den Raufh der Ihuten oder des Genuffes, 
kann fi) austoben in Handlungen des Segend oder des 
Fluchs, kann fich todtichiegen laffen oder fich todtfchießen. 
Aber was kann eine Brau thun? — forttrauern! weiter 
nichts. 

Als ich gegen Abend in meinen Gafthof zurückkam, fand 
eine gepackte Reifefalefche angefpannt im Hof. Mich frap- 
pirte der prächtige englifhe Wagen; ich ging heran, um ihn 
zu befehen, und fuchte vergebens auf dem Schlage Wappen 
oder Namendzug. Als ich mich umfehre, um nach dem Be— 
fiter zu fragen, fteht Die Dame im blaßrothen Kleide Hinter 
mir. Ich grüßte fie beinah verlegen; fie dankte zerftreut und 
flieg ein. Sie faß ganz allein im Wagen, er wurde zurüd- 
gefchlagen; Kammerjungfer und Diener beftiegen hinten den 
Bock, und Iegterer rief vem Boftillon zu: „Como!” — Port 
war fie. 
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„Wann fährt morgen früh das Dampfboot über den 
Comer See?” fragte ich ganz in Gedanken. Gin Lohnlakay 
fagte: um acht Uhr, und ich begehrte jogleich einen Kutfcher, 
um auch noch heute nach Como zu fahren. Ob ich ein Paar 
Tage ſpäter die Ereurfion dahin machte, wie es anfangs 
meine Abficht gewefen, war ja ganz gleichgültig. Ich hing 
nie pedantisch an vergleichen Planen — ſprach ich wie berus 
higend zu mir ſelbſt. Meinen Bedienten Tief ich zur Obhut 
meined Magens und meiner Sachen in Mailand und fuhr, 
mit dem Nothwendigften verfehen, auf zwei bis drei Tage, 
wie ich glaubte, nach Como. 

Ich Fam ſpät an; es mogte eilf Uhr fein. Gin Gewitter 
lag ſchwer über dem See, fern in den Bergen murrte ber 
Donner, DBlige und Sterne Teuchteten abmwechfelnd durch das 
Gewölk, große Schwüle brütete über der Nacht. Ich war 
unmäßig aufgeregt; die Glut einer italienischen Sommernacdht 
pulfirte in meinen Adern. Es beruhigte mich etwas, den 
ichönen Wagen in meinem Hotel vorzufinden. Sie war alfo 
da!.... — An Schlaf konnt' ich nicht denken.“ Ich fprang 
in eine Barfe, nahm vier Ruderer für den Fall, daß der aus— 
brechende Sturm fchleunige Rückkehr nothwendig mache, und 
ließ mid) aus dem Hafen in das weite Seebecken fahren. 
Da warf ich mic) in die fhaumenden Wellen. Der Sturm 
kam herauf. Du weißt, ich bin ein tüchtiger Schwimmer. 
Meine eiferne Körperfraft und meine Leidenſchaft für dies 
unvergleichliche Vergnügen haben mir große Uebung gegeben; 
ih Fönnte, wie Lord Byron, durch den Hellespont 
ſchwimmen. Ich kann mich ftundenlang im Waffer umher— 
treiben, wie andre Männer zu Pferd, und mit derfelben Luft; 
mich freut der unmittelbare Verkehr mit dem Element, wie 
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ed bald mir freundlich ift, bald mich bezwingen mögte — 
dann mir gehorchen muß, meiner Stärke, meinem Muthwillen. 
Denn im Waſſer begreife ich den Muthwillen, dieſe Eigen— 
fchaft de8 Weibes: neckende Verwegenheit, womit fie uns 
ängftigt, weil e8 ihr Spaß macht; wir find im Ernft muthig, 
nicht zum Spaß. Nur das Waller, weil e8 fo nedifch if, 
fordert mich zu gleichen Neckereien heraus. Darum beachtete 
ich es auch nicht, daß die Burradca, wie meine Schiffer das 
Metter nannten, immer heftiger ward. Sch war in meinem 
Element, froh, die innere Aufregung als äußere Anftrengung 
austoben zu laſſen. Endlich wütheten die Schiffer mit dem 
Wind um die Wette, und fchworen mit taufend Eiden, fie 
würden mich im Waffer laſſen und allein nach Como zurüd- 
fahren, denn ich brachte fie Alle in Lebensgefahr. Als ich 
wieder in der Barke war, bemerkte ich erft, wie ftarf ver 
Sturm, und war frob, den Hafen mühſelig zu erreichen. 
Am Ufer gab e8 eine heftige Szene. Alle Schiffer harrten 
ihrer vier Gefährten und fchrien fich ihre Befürchtungen und 
Vermuthungen mit italienifcher Uebertreibung zu, und ein 
Paar Weiber Tiefen heulend hin und her und verwünfchten 
den „brutto Inglese;“* denn für Engländer paffiren alle 
Fremde, beſonders, wenn fie etwas thun, mas jehr gefällt 
oder fehr mißfällt. Ungeheurer Jubel begrüßte und. Dann 
folt ich bezahlen; — meine Schiffer reichlich, das that ich; 
aber nun auch alle Uebrigen; die Weiber, weil fie für mich 
gebetet hatten, die Männer — weil fie auf mich gewartet 
hätten. Ich gab ihnen nichts und lachte fie aus. Da lach— 
ten fie mit und waren zufrieden. Närrifches Volk! — Ich 
ging dem Gafthof zu. Eine Frauengeftalt lief vor mir ber 
und rief von unten zu einem Balkon hinauf: 
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„Gott ſei Dank! der fremde Herr iſt friſch und geſund 
wieder da.“ 

Als ich die Augen aufſchlug, um die Perſon zu ſuchen, 
der dieſe Botſchaft gebracht ward, ſah ich das roſenfarbene 
Kleid vom Balkon in das erleuchtete Zimmer zurücktreten. 
Sie wachte alſo noch und in Sorge um mich. 

Am andern Morgen war ich der Erſte auf dem Dampf— 
boot. Ich wollte nicht eine Sekunde verſäumen, um ihre 
Verzeihung wegen der geſtörten Nacht zu erbitten. Daran 
dacht' ich nicht, daß ich wahrſcheinlich ſämtliche Bewohner 
des Gaſthofs um ein Paar Stunden Schlaf gebracht. Es 
kamen viele Reiſende; endlich — ſie. Sie zog einen Feld— 
ſtuhl an die Baluſtrade, ſetzte ſich, legte den Kopf in die auf— 
geſtützte Hand und blickte grade fo in die Gegend, wie fie es 
geftern vom Dom gethan. Auch ihr Anzug war ganz der= 
felbe. Sie hatte augenfcheinlic, ihren Play von allen Uebri= 
gen abgewendet eingenommen; daher konnte ich mich ihr uns 
möglich nähern und mußte mich begnügen, ſie zu betrachten. 
Das that ich denn auch, wirklich abfichtloß! denn ich erichraf 
zuweilen, wenn ich bemerfte, daß ich fie minutenlang flrirte; 
ich Eehrte mich von ihr weg, der Gegend zu, aber — wie die 
Schildkröte, die man tief ind Land hinein bringen kann, und 
die doch gelaffen nach dem Meer zurücd riecht — gab ich 
bald die gezwungene Richtung auf. War es Gleichgültigkeit 
oder Gemohnheit — fie beachtete e8 nicht. 

Der Bapitain fragte fie, wohin fie fahre. „Codenabbia“ 
fagte fie. Dies war das erfte Wort, das ich von ihr hörte; 
fie Sprach fanft und langjam. Es warb auch meine Loſung. 
In drei Stunden waren wir dort. Hätte ich den Comer See 
nicht fpäter Eennen gelernt — damals Hätte man behaupten 
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dürfen, die Villa Pliniana fehe aus wie die Campagne Deo» 
dati am Genfer See: ich hatt! es nicht beitreiten können. 
Viele Reifende fchifften bei Codenabbia aus, gelodt durch die 
Villa Sommariva, zu deren Oarten eine Plantanenallee längs 
dem See vom Gafthof führt. Es dauerte lange, eh wir 
fümtlich untergebradt waren, doch endlich legte fich ver 
Tumult, dad Hin= und Herrennen auf dem Corridor, das 
MWerfen der Thüren, das Rufen nach Dienern und Kellnern. 
Es ward jtill, jo ftill, vaß ich im Zimmer neben dem meinen 
mit unermeplichem Jubel die Stimme erfannte, die mid) hie= 
ber geführt. Sie fprach mit der Jungfer; vielleicht Hatte ich 
verftehen können, was; um der Verfuchung zu entfliehen, 
ging icy hinab und in die kühlen Säle der Billa Sommariva. 
Nur bei Anfchauung der Kunftwerfe enteilt die Zeit fo fchnell, 
als bei der Geliebten; aud) darin befundet fich vie tiefe Ver— 
wandtſchaft zwiſchen der Kunft und der Liebe! fie find Die 
ewigen Dioskuren mit der göttlichen Flamme über dem Haupt, 
die Erzeugten ver höchften irdiſchen und überirdiſchen Kräfte, 
treu mit einander theilend die Luſt des Olymp3 und ben 
Graus der Unterwelt. Darum ging e8 mir nicht bei Thor— 
waldſens WUleranderzug, wie e8 einft Rouſſeau ging beim 
Pont du Gard: er vergaß feine Geliebte, die ihn nur gewarnt 
hatte vor ven fihönen Weiberaugen in Montpellier, nicht vor 
den römijchen Monumenten. Gr hatte fih mit Weh und 
Keid von ihr getrennt; aber! aber! fie ging unter vor einem 
einzigen Gedanken ver Begeifterung. Bor jenem Basrelief 
blieb mir nur der eine Wunjch: das Auge jener Frau mögte 
darauf ruhen — nicht um es zu beleben, o nein! es lebt; 
nur um e8 in das rechte Kicht zu bringen, denn eine Sonne 
muß über diefer Welt ftralen. Unica! .... einfame Fifcher, 
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file Hirten gehen ruhig ihren Beichäftigungen nad). In 
ihren abgelegenen Thälern, zwifchen ihren friedlichen Heerden 
erreichte fie noch nicht der Lärm des Krieged. Doch Einen 
von ihnen Haben Unruh oder Vorwig in die Welt hinaus 
getrieben; er Eehrt zurüd, er bringt die ungeheure Botſchaft: 
Babylon ijt gefallen, das SBerferreich ift nicht mehr, ein Held, 
ein König, ein Jüngling, ein Götterfohn hat e8 überwunden. 
Entjegen, Staunen, Zweifel umdrängen den Boten. Ya, ja! 
ed ift wahr! fommt nur, fommt heraus! ſeht ihr, wie das 
Volk fich verfammelt, drängt und treibt, um den Sieger zu 
erbliden? wie fich, je näher an ihn, die Neugier in Freude, 
der Schreck in Begeifterung verwandelt? wie fie ihm Stränge 
bringen, ihm Blumen jtreuen, ihm Preis und Heil zujauchzen, 
ibm — den die Giegesgdttin felbft begrüßt — feht ihr’? 
und endlich er auf feinem Wagen, der Held, der König, der 
Süngling, der Götterfohn, triumphatorifch, fiegestrunfen, welt- 
übermwindend, unzählige Kriegerfchaaren hinter ihm, zu Fuß, 
zu Pferd, die Roſſe bandigend oder Ienfend. Wohin das 
Alles? wohin diefer Strom der Kraft, der Lebensfülle, des 
Thatendranges, des Durſtes nad) Ruhm und nad) Genuß? — 
Nach Babylon, auf den Thron, in den Tod, in die Unfterb- 
lichkeit .... — Daß ift der Alexanderzug, Unica! — 

Nach mehren Stunden verließ ich die Vila; es war küh— 
ler worden, ed zog mich zum See, und auch wieder in ihre 
Nahe! dazwifchen gab mir mein DVerftand den guten Nath, 
mich doch nicht weiter um diefe fremde Frau zu Fümmern. 
Vielleicht war’ ich ihm gefolgt, in eine Barke geftiegen, nach 
Bellaggio und den Villas Melzi und Serbelloni hinüber, und 
dann, am andern Morgen, befriedigt nach Como zurüd ges 
fahren. Uber ach! unter den Gatalpen am See vor der Villa 
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Sommariva ſchimmerte ihr hellrothes Kleid! ſie ſaß auf der 
Erde, mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, die Hände 
im Schooß — unbeweglich. Die göttliche Nothwendigkeit, 
welche den Planeten zur Sonne zieht, zog mich zu ihr, ſie 
gab mir Licht und Wärme, wie die Sonne, ſie blieb ernſt 
und unbewegt, wie die Sonne. Ich ſetzte mich auf die nie— 
drige Mauer, die am See hinläuft, ſo daß ich ihr Profil ſah. 
Wie lange ich in dieſer Stellung blieb, weiß ich nicht; ich 
war regungslos, wie der Beſchwörer, der da auf die Erfüllung 
des Zauberſpruchs harrt. Bis dahin war es mir gleichgültig 
geweſen, von ihr bemerkt zu werden; jezt wollt' ich es ſein. 
Ich ward es. Langſam den Kopf zu mir wendend, ſagte ſie 
franzöſiſch, indem ihr Blick über mich hinglitt, ohne mich zu 
betrachten: 

„Mein Herr, dieſe Art eine Frau anzuſehen ſchickt ſich 
nicht.“ 

Es lag weder Strenge, noch Befremden, noch Unwille in 
ihrem Ton; er war ſanft und lagſam, wie ſie vorhin mit 
ihrer Kammerfrau gefprochen und zum SKapitain gejagt hatte 
„Codenabbia;“ — er war von unendlicher Gleichgültigkeit. 
Aber fie hatte mich angeredet, ich durfte ihr antworten! ich rief: 

„Nur aus Schüchternheit war ich unbefcheiven! ich wünfchte 
Ihnen meinen Dank auszufprechen, und Sie bemerften mich 
nicht.” 

„Ihren Dank?” fragte fie. 

„Sie haben fich in diefer Nacht für den Fremden intereffirt, 
der während des Sturms auf dem See war; und dad bin 
ich.‘ 

„So?“ fagte fie mit kühlem Lächeln und jchwieg. Plötz— 
lich Hub fie Iehhafter au: „Hatten Sie Furcht, zu fterben?” 
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„Nein, denn ich hatte meine Körper- und Seelenkraft bei— 
fammen: damit denkt man an das Leben, nicht an den Tod.‘ 

„Sie wollen alfo gar gern leben?‘ fragte fie, beinah 
mitleidig. 

„Sch bin vierundzwanzig Jahr alt und glüdlich,” ſagte 
ich, wie um mich zu entjchuldigen. 

„Ich bin ſechsundzwanzig Jahr alt und nicht glüdlich: 
Dad macht freilich einen immenfen Unterfchied,” ſprach fie, 
aber für fih mehr, als zu mir. Dann erhob fie fich mit 
einer Keichtigkeit, die außerordentliche Kraft verrieth, vom 
Erdboden, ſprach: „Adieu, mein Herr!” und wollte gehen. 

„Um Gottes willen! rief ich, bleiben Sie; der Platz ift 
fo fchön, ver Abend noch fchöner, bleiben Sie! ich gehe, wenn 
ich Sie ftöre.‘ 

„D nein, fagte fie, wieder mit ihrer erften Gleichgültig- 
feit, mich ftört Niemand. Und ohne darauf zu achten, ob 
ich bliebe, ob ich ginge, feßte fie fih auf die Mauer. Ihr 
zerſtreutes Weſen gab mig den peinlichen Gedanken, ob ſie 
vielleicht — geiftesfranf fei; ich bevachte nicht, daß man 
fchwerlich eine Berfon in ſolchem Zuftand mutterfeelen allein 
reifen laffen würde; denn Dienftboten find Feine Beichüger. 
Ich wollte, wo möglich, ein oberflächliches Geſpräch anfnüpfen 
und fragte, woher ſie fomme und wohin fie gehe? 

„Aus Neapel und nach Deutfchland‘ antwortete fie. 

„Kennen Sie Schon Deutichland?” 

I ER denn ich bin eine Deutiche — und Gie find 
es auch, wie ich aus Ihrer franzöftichen Aussprache Höre.“ 

„Ich hatte mir gefchmeichelt, fie durch fech8 Monat in 
Paris vollflommen franzdfirt zu haben; aber erlauben Sie 
mir, gnädige Frau, in unfrer Mutterfprache mit Ihnen zu 
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reden; vielleicht errathen Sie an meinem deutſchen Accent 
meine heimatliche Provinz.‘ 

„Ich rathe nicht gern!” fagte fie, wie mir ſchien, etwas 
gelangweilt; deshalb fagte ich Schnell: 

„Sie kennen gewiß mein Schloß Maland am Rhein; ich 
heiße Erberg.‘ 

„Deshalb fagte ich ed nicht, Graf Erberg,” antwortete 
fie. Ihre Aussprache war vollfommen rein — nicht gefchnarrt, 
gegurgelt, gezogen, gefungen. Mir war, als hätte ich nur 
auf dem Burgtheater zu Wien ein fo accentloſes Deutjch ge— 
bört, und mit diefer Erinnerung Fam mir der Gedanke, ob fie 
vielleicht Schauspielerin fei. 

„Brachten Sie diefen Winter in Neapel zu?’ fragte ich. 

„Sch Iebte ſechs Jahr dort“ erwiverte fie. 

„O, rief ich; dann wird Ihnen das Leben in Deutfchland, 
wo ed auch fei, jehr ſchwer werden.‘ 

„Das Leben ift mir überall ganz gleich, d.h. ganz gleich- 
gültig.“ 

Ih trat ihr etwas näher und ſagte mit der ganzen Leb— 
haftigfeit der Ueberzeugung: „Ich begreife nicht, wie und das 
Leben gleichgültig werden kann! wir dürfen ja nur lieben!” 

Sie fah mich, an. Herr Gott! wenn ich Aeonen durch— 
Iebte — der Blick bliebe mir unvergeplich gegenwärtig. Es 
war, als werde urplöglich ein Schleier von ihrem Antlig ges 
nommen: fo verfchwand Trauer und Gfleichgültigkeit, um 
einer himmlifchen, glänzenden Freude Plat zu machen. Sie 
ftand auf. Es war, ald werde ihre Geftalt, wie von leichten 
Götterarmen, fehwebend über der Erve gehalten, To frei, fo 
verklärt, fo bewegt ftand fie vor mir. Ihr Mund, fonft feit 
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und mit derjelben zitternden Weichheit in ver Stimme, 


„Ja! .... lieben!“.... 

Und plötzlich wieder fiel ver Schleier über fie herab, flog 
die Wolfe über den Morgenftern, war die Zauberformel ge= 
brochen, welche ihr innerftes Weſen und ihre innerfte Schön- 
heit hervorgerufen hatten. Jezt jagte fie: 

„Adieu! Adieu!“ und eh ich mich befinnen Eonnte, war 
fie fort. Als ich es that, jah ich mich ganz bewildert um. 
Hatte ich eine himmlifche Erfcheinung gehabt? hatte eine Fee, 
eine Nymphe, eine Dryade vor meinen Augen geftanden? daß 
eö eine Frau geweſen, lehrte mich ein winziged Schreibtäfel- 
hen von rufjiichem Leder, mit einem DBleiftift gefchloffen, mwel- 
ches wahrfcheinlich aus ihrem Gürtel geglitten war — denn 
in der Hand bielt fie ed nicht — und welches ich im Graſe 
zu meinen Füßen fand. Sc, geftehe, es koſtete mich einige 
Ueberwindung, das Tafelchen nicht zu öfnen. Erſtlich aus 
ganz gewöhnlicher Neugier; mich amüſirt der bunte Kram in 
folchem Gedächtniß-⸗Aushelfer. Da ſteht der Titel des neuften 
Romans mit dem Zufag: empfohlen von dem oder der; die 
Adreſſe der beften Putzmacherin und des eleganteften Schuh— 
machers; eine flüchtige Nechnung ver Dinge, die an einem Mor— 
gen eingekauft worden find — oder beffer, eine Aufzählung, denn 
die Rechnung ift nicht unten durch die Summe gefchloffen ; 
einige Verſe, dem Lieblingsdichter entlehnt; ein großes N.B., 
um den profectirten Beſuch eines Ateliers oder einer Gewerbe— 
oder Blumenausftellung nicht zu vergeffen; zuweilen geheim= 
nigvolle Notizen, 3. B. mitten auf einem ganz leeren Blatt 
einfam ein Datum, oder über ein andres leeres Blatt mit 
zwei Strichen ein großes Kreuz von oben bis unten gezogen, 
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oder ein Paar Buchftaben zwifchen Ausrufungszeichen. Ich 
denke oft, Romanciers jollten die Agendas ver Srauen bes 
nugen, fie würden ihre Phantaſie anregen. — Berner ftachelte 
mich die fpezielle Neugier, ven Namen der Fremden zu erfab- 
ren, und wie leicht Eonnte nicht in den Seitentajchen ein Vi— 
fitenbillet, oder ein Briefchen, oder eine Einladungskarte lie— 
gen; denn diefe, vermifcht mit ein Paar kläglich getrodneten 
Blümchen, und ein Paar Pröbchen von Seive, Band oder 
Stickwolle, dürfen nicht in folchem Tafelchen fehlen. Für eine 
Geiftesfranfe oder eine Schaufpielerin hielt ich die Fremde 
nicht mehr; aber ich hätte gern ihren Namen gewußt. Wir 
richten danach, nicht unjer Sein, jedoch unfer Benehmen ein. 
Indeffen bracht! ich doch meinen Bund unerdfnet in den Gaſt— 
bof zurüd und ließ mich bei der Fremden melden — auf die 
Gefahr Hin, fürchterlich zudringlich zu erfcheinen. 

Sie ließ mich eintreten. Sie ſaß auf dem Sopha, vie 
Hände im Schooß, und jah auf das Berg- und Seegemälpe, 
welches das gedfnete Fenſter einrahmte. Ich fragte fie, ob fie 
in dem Schreibtäfelchen ihr Eigenthum erkenne. Als fie be- 
jahte, legte ich es auf den Tifch und fagte, ich Hätte die Selbſt— 
verleugnung gehabt, es nicht zu Öfnen. 

„Die Erlaubniß, e8 zu thun, fol Ihr Lohn und mein 
Dank fein, jprach fie, weniger zerftreut und einjylbig, ala 
unten am Gee. 

Ich Öfnete. Die Seitentafchen waren leer, die Blätter 
waren unbejchrieben; auf einem einzigen fanden acht Verſe. 
Das war Alles. 

„Ihre Großmuth Eoftet Sie nicht viel, gnädige Frau! 
fagte ich lachend; Fein Vertrauen, fein Geheimnis wird mir 


offenbar,“ 
7 * 
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„So viel, wie folh Büchlein von einer Perſönlichkeit 
offenbaren Fann, offenbart auch das meine vielleicht, Herr 
Graf.‘ 

„Lauter meiße Blatter und einige Verſe! fagte ich kopf— 
fchüttelnd. Dürfte ich wenigſtens die Verſe leſen!“ 

„Sie würden fie kaum verftehen.‘ 

„Das ift freilich ein indirectes Verbot.‘ 

„Sch verbiete ganz, nie halb“ fagte fie beftimmt. 

„Werden Sie mir verbieten, mich Ihnen zu nähern, fo 
lange Sie hier verweilen? fragte ich ermuthigt: ich bin allein 
und fo überwältigt von der Schönheit..... ringe um mich 
ber, daß ih Mittheilung eriehne — Ihnen gegenüber.” 

„Das Tann ich begreifen, fagte fie; es giebt Momente, 
wo dad Herz nach Mitteilung lechzt und wie ein lebendig 
Begrabener über feine gräßliche Einſamkeit verzweifelt. Das 
werden Sie wol nicht fennen; aber fchon der Schatten davon 
ift zu finfter für die Jugend. Sie follen mir immer will- 
kommen fein.” 

„Und wie lange bleiben Sie hier?” 

„Einige Tage ... einige Zeit... ich weiß noch nicht, ich 
reife langſam, nach Laune.‘ 

Mir langen diefe Worte wie Verheißung des Paradiefes. 
Um mein Entzüden zu verbergen, las ich die Verſe. Gie 
lauteten: Laß, o Herr, zu deinen F—uͤßen — Gleich der glüh'n- 
den Magpalene — Alle Thränen mich vergießen — Daß ich 
mich dem Schmerz verföhne! — Nicht mit Balfam, nur mit 
Zahren — Herzentquollnen, nahe ih — Ach, fie können dich 
nicht ehren — Uber, Herr, fie tröften mich. — 

„Haben Sie das gedichtet?” fragte ich, um irgend etwas 
Gleichgültiges zu fagen; denn ich mußte wol, daß folde 
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Worte nur aus der eignen Seele quellen, und eben darum 
erfchütterten fie mich. 

„Gedichtet?“ ſagte fie lächelnd; ich habe fie empfunden, 
recht tief, recht heiß, recht wahr, wie fie in die rhythmiſche 
Form gefommen, weiß ich warlich nicht.“ 

„Wie wunderſchön ift e8, rief ich, wenn unfre tiefften 
Emotionen zu fchneeweißen Blügeln werben, die und in eine 
Sphäre emportragen, wo jeder Ton füße Harmonie iſt.“ 

„Ja, fagte fie, e8 mag "wol eine göttliche Gabe fein! aber 
was nüßet fie dem Menfchen? ift er doch fogar durch Hoftien 
vergiftet worden, und durch die Liebe elend gemacht.“ Es 
lag eine bodenloſe Traurigkeit in ver Art, wie fie dies fagte. 
Sie überfiel auch mich. Ich drückte das Geficht in’ meine 
Hände und wiederholte nur: 

„Und durch die Liebe elend gemacht.“ 

„Wiffen Sie das wirklich noch nicht?” fragte fie. 

„Sc glaub’ es nicht!” rief ich. 

„Bott behüte Sie in Ihrem Glauben! fprach ſie feierlich, 
und dann in verändertem Ton: Ich will auf dem Waffer 
fahren: iſt Ihnen meine melancholifche Geſellſchaft wirklich 
lieber, als Ihre Heitre Einfamfeit, fo begleiten Sie mich.“ 

Wir fuhren lange, lange auf dem See, von einem Ufer 
zum andern, ohne irgendwo zu landen. Sie fah unfäglich 
ſchön auf dem Waffer aus! nicht blos wegen ihres träu= 
merifchen Weſens und ihrer Atherifchen Haltung paßte fle zu 
diefem zauberhaften Element — nicht blos das Geheimniß- 
volle ihres Auges und ihres Lächelns war in Uebereinftim- 
mung mit den Wundern der Tiefe, welche der fühle Waffer- 
fpiegel deckt — auch ihre Schönheit, ihre Farbe, ihr Teint 
litten nicht durch die Nähe des glänzenden, transparenten 
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frischen Waffers, das dem Colorit der Frauen faft immer 
nachtheilig ift, denn es erfcheint zu Dicht, zu ſchwer, zu un= 
beweglidh. Und in dem Colorit liegt Eure eigentliche Schön- 
beit, die, welche mit Eurer Seele zufammenhangt; alfo nicht 
etwa rothe Wangen und eine weiße Stirn und blaue oder 
Ihwarze Augen machen Euch fchön: fondern der Wechfel, die 
Bewegung, das Aufflammen und Erlöfchen, dad Spiel von 
Sreudenlicht und Trauerfchatten, die geiftigen Blige, der Athem 
der Seele in jenem Roth, Weiß and Blau. 

Da fie mich gleichfam eingelavden hatte, fo nahm fie auch 
die liebenswürdigſte Rückſicht auf mich, fprach und machte 
mid gefprächig. Ich erzählte ihr von meiner Liebhaberei für 
dad Schwimmen. 

„Die theil ich, fagte fie; ich fehwimme faft ebenfo gern, 
als ich reite.“ 

„Es ift erftaunlich, rief ich verwundert, mas die Damen- 
erziehung heutzutag erheifcht! Künfte und Wiffenfchaften, die 
jonft nur der Mann brauchte!” 

„Ich kann auch Billard fpielen, auch Schach, auch fech- 
ten, auch einen Wagen mit zwei Pferden Ienken, auch Schritt- 
ſchuh Kaufen, nur nicht ſchießen — dazu bin ich zu kurz— 
ſichtig.“ 

„Macht Ihnen denn das Alles Vergnügen?“ fragte ich 
immer erſtaunter. 

„O Gott, nein! antwortete ſie; aber es gab eine Zeit, wo 
ich durchaus begehrte, irgend etwas ſolle mir Vergnügen 
machen. Jezt fällt mir das nicht mehr ein. Darum treibe 
ich auch das Alles nur noch aus Gefälligkeit für Andre oder 
aus Gewohnheit; für mich .... iſt es nicht der Mühe 
werth.‘ 
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„Gewiß, die Poeſie oder eine andre Kunft muß Ihnen 
mehr Unterhaltung bieten, als die Uebung Eörperlicher Kraft 
und Geſchicklichkeit.“ 

„Sa... ich dichte — acht Verſe; ich finge — ein Lied; 
ich zeichne eine Skizze, aber das ausbilden, das üben, das 
pflegen — nein! das ift nicht ver Mühe werth.‘ 

„Sie haben ganz Necht! rief ich, nichts auf der Welt ift 
irgend einer Mühe werth, als die Liebe, und wer in ihr und 
auf fie das ganze Weſen conzentrirt, Hat nicht Luſt noch Zeit 
für Anderes.’ 

Wieder trat bei ihr jene feltfame, momentane Verklärung 
ein. Sie ſah mich an, als wolle fie meine Seele in ihre Ur- 
beitandtheile zerfegen, um Die Wahrhaftigkeit meiner Geſin— 
nung zu erforfchen. Ich war athemlos unter dieſem Blid. 
Zangfam wendete fie dann den Kopf ab und fagte: „Oh!“ — 
Weiter nichtd. 

DieNacht flieg herauf über die Berge, aber nicht ſchwarz, 
jondern filbern; fie brachte den Mond mit — aber nicht Fül- 
tend, fondern auflöſend; alle Blütenfelche öfneten ſich, alle 
Blumen und Pflanzen zergingen in Duft. Es war ber 
fchönfte Monat des Jahres, der jommerverheißende, Tiebedurd)- 
glühte, zur Sonne fich dringende Junius. Es war der erfte 
Junius. Die Lindenblüte duftete fo fein, die Weinblüte jo 
beraufchend, die Drangenblüte fo glühend! dazwifchen 309 
beruhigend das flarfe Arom des Mirtengeſträuchs und das 
frifche des Nußbaumd. Der Monvenftral legte jich golden 
über den See und dad Waffer zitterte unter ihm, wie ſchüch— 
terne Lippen unter dem erften Kuß. ine Nachtigall fing an 
zu fchlagen in dem Cypreſſen- und Roſenhain der Billa Som— 
mariva, und von Bellaggio antwortete eine andre herüber. 
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Es war eine Nacht, wo man nicht lieben nur — fondern ge= 
liebt jein, nicht die Seligfeit nur ahnen — jondern jelig fein 
will. Und mich liebte Niemand. Mich überfiel eine bren— 
nende Verzweiflung, eine unmäfige Traurigkeit. Ich ſtand 
auf. Hätte fie mich angefehen, jo wär ich vor ihr nieder— 
gejunfen; aber fie that e8 nicht und — ich fprang in den 
See. Wahnfinn? nicht wahr? — oder vielleicht Kofetterie! 
fie jollte fi) mit mir befchäftigen; nicht wahr? — Beides 
kann fein. Sch that. Ich war noch jung genug, um ohne 
Berechnung etwas zu thun. 

Die Ruderer fchrien laut auf und hielten an. Ich tauchte 
gleich wieder empor, und fie fagte rafch und Angftlich: 

„Bas fallt Ihnen ein! kommen Sie augenblidlich in die 
Barke zurück! wer fchwimmt denn in Kleivern! wir find weit 
vom Ufer! bitte, bitte!‘ 

Aber ich wollte nicht; ich wollte nur die Hand auf den 
Rand der Barfe legen, wenn ich ermüdete. Das geichah 
ziemlich fchnell, der Kleider wegen. 

„Beben Sie mir Ihre Hand, bat ich; die wird mich 
halten.” | 

Sie gab fie; eine Schmale, Schlanke Hand mit unbeichreib- 
lich feinen, aber energifchen Fingern, die feſt meine Hand faß— 
ten, und nicht zitterten, obgleich fie in Sorge um mich war, 
denn fie bat mich unaufhörlich, wieder einzufleigen. Endlich 
erreichten wir das Ufer; ich, dermaßen erjchöpft, dag mich ein 
Schwindel padte; vor der Thür des Gafthofs fiel ich zuſam— 
men. Man trug mich auf mein Zimmer. Ih Fam die 
ganze Nacht nicht recht zu mir; ich hatte ſtarkes Fieber und 
phantafirte fait immer; wenn das nachließ, war ich betäubt. 
Sie, ihre Kammerfrau, Wirth und Wirthin gingen forgfam 
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ab und zu. Gegen Morgen fchlief ich ein, und Fieber und 
Ermattung aus. Als ich erwachte, war ich ganz wol, klei— 
dete mich und eilte zu ihr. Sie rief mir entgegen, freudig, 
baftig: 

„Mein Gott, waren Sie denn wahnfinnig geftern Abend? 
— wie Sie fatiguirt außfehen! jegen Sie fid) aufs Sopha.“ 

Ih that ed, nahm ihre Hand und fagte: „Ich war 
Ihnen ja gleichgültig — da mogt' ich nicht in Ihrer Nähe 
und zugleich Ihnen jo fern fein.‘ 

„Sezt muß ich wol fragen, 06 Sie Findifch find?” ant= 
wortete fie mit fchnellem Erröthen und z0g ihre Hand zurüd. 

„Es mag ganz Eindifch fein, vom Moment überrafcht und 
erfüllt zu werden — aber es ift mir num einmal geichehen.... 
bei Ihnen! ich Fann nicht dafür, nicht? Dagegen. Seit ich 
Sie gefehen habe, bin ich an Ihre Schritte gebannt, folg’ ich 
Ihnen, wie der Blinde dem Bührer, bewußtlos wohin? Es 
ift mir auch gleichgültig! wohin, warum, wodurch? find lau— 
ter Fragen, die ich nicht beantworten Fann; alfo fragen Sie 
mich nicht, aber glauben Sie mir.“ 

„Sie find ein Thor!’ unterbrach fie mich. 

„Beil ich died zu Ihnen fage? oder weil ich es überhaupt 
empfinde?‘ . 

„Weil Sie fo empfinden! rief fie; fo, für die erfte beite 
Frau, die Ihnen begegnet. Ja, ja! — und ihre Hand gebot 
mir Schweigen — die erfte befte, im fremden Lande, in reis 
zender Umgebung, in Ihrer Einfamkeit! ich könnte ganz an— 
ders, vielleicht das Gegentheil von dem fein, wie ich bin, und 
Sie würden fi) ebenfalls für mich fanatifiren..... aus 
heller Langweil! Wiſſen Sie denn nicht, Herr Graf, daß 
man nach Italien nur mit einer geliebten Frau reifen darf?” 
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„Iſt e8 meine Schuld, daß ich feine habe?” fragte ich. 

„Sie find wirklich wunderbar kindiſch! fagte fie; und ein 
Kind Fann nicht Lieben.“ 

„Sie haben mich verfchüchtert, indem Sie meiner Hand— 
lungsweiſe banale Motive unterlegten. Ich wage nicht mehr, 
als Mann zu Sprechen. 

„Run, das ift gut,” fagte fie. Sie ftand auf und be— 
gehrte meine Hülfe, um in ein Album ein Paar Anfichten 
vom Mailänder Dom zu Fleben. Dann durchblätterte ich e8: 
es enthielt nur Kirchen, von jeder eine Außere und eine innere 
Anficht, und nur italieniiche. 

„Die Kirchen geben den Städten ihren Charakter, fagte 
fte, denn fie find aus der Zeit, ald die italienifchen Städte 
noch Charakter hatten. Von dem modernen Wefen, das fich 
jest um fte herum Iagert, brauch’ ich Fein Andenken; ich find’ 
es überall.” 

AL ich das Album fchloß, bemerkte ich auf dem braunen 
Safftanvdedel ein großes goloned M. Ich fragte, ob fie viel- 
leiht Marie heiße. 

„Nein, Meluſine.“ 

„Meluſine! rief ich; nun, das ift ein paffender Name! ich 
bab’ ihn nie gehört, als in dem Märchen der fchönen Me— 
Iufine, wo die reizgende Fee den Ritter von Luſtgnan mit ihrer 
Liebe beglückt, bis er, ungeachtet ihres ftrengen Verbotes, ih— 
rer Abkunft nachforfcht, und fie ihm entſchwindet. Melufine! 
ver Name darf nur von Feen getragen werden! Melufine! 
jezt weiß ich, was mich an Sie feifelt.‘ 

„Sie werfen mir meinen Namen wie eine Beichwörung 
zu,” fagte fie. 

„Bürchten Sie deren Wirkung?’ 
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„Mein! denn wenn ich in den Zauberfreiß träte, mas 
thät' e8 mir?" | 

„Meluſine!“ Sprach ich beflommen und ergriff ihre beiden 
Hände Sie trat zurüf, fah mich noch trauriger an, als 
gewöhnlich und fagte: 

„Mir that ed nicht3.... aber Ihnen“ .... — 

O Melufine! rief ich, fo fprach auch die fchöne Bee zum 
Ritter von Lufignan, warnte ihn vor Befümmerniffen, drohte 
ihm mit Schmerzen, die untrennbar von ihrer Liebe wären! 
glauben Sie, daß ihn das zurüdgefchredt hat? daß es mich, 
oder irgend einen Mann zurückſchrecken könnte, ver da liebt?“ 

„Es follte doch,‘ antwortete fie. 

„Mein Gott, rief ich, welch eine feltfam kühle Liebe be— 
gehren Sie!” 

„Sch! rief Melufine, ich begehre eine Fühle Liebe? o, ich 
bin ja elend, weil ich nie einer andern begegnet bin!’ 

Sie ftand wieder vor mir, wie Piyche, die vom Drud 
des Ervenlebend erlöft, in der feligen Freiheit de8 Olymps 
ſich wiederfindet. Die Göttererfcheinung warf mich nieber, 
ich lag zu ihren Füßen, ich drückte meine Stirn, meine Lip— 
pen auf ihr Kleid, auf ihre Hand. 

„D bleibe fo! rief ih, um Gottes willen, bleibe fo, in 


Und fo fage mir — nicht, daß Du mich Tiebft, aber — daß 
Du an meine Liebe glaubft, an vie gemaltfame, allbeherrfchenve 
Kiebe, die mich in Deine Sphäre geichleudert und mich zum 
Mond Deined Sonnenwefend gemacht hat. Zähle nicht die 
vergangenen, warte nicht auf zukünftige Stunden, um mir 
das zu fagen! Heute wie immer vergöttere ich Deine Che— 
rubjeele, die nichtö will, in nicht Befriedigung findet, durch 
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nicht3 fich verklärt, als durch Liebe. Wär ih Dir als 
Knabe begegnet, fo hätte ich in Dir die Mutter, als Greis 
die Tochter geliebt — immer das, was jeglichem Alter am 
ſüßeſten zu lieben ift. Laß es jezt die Geliebte jein, Melufine! 
laß mich Dir folgen, oder folge Du mir! In Deiner unbe— 
wachten Einſamkeit Haft Du getrauert, bitter und tief, ich 
hab's geſehn! Vielleicht haft Du an der Seite eines Anvern 
bitter und heiß gemweint!. Hier, vor mir, zu mir, haft Du 
gelächelt, mie vielleicht nie feit dem Moment, wo die erfte 
Ahnung der Liebe in Dir aufblühte. O lächle wieder, Me- 
Iufine, und lieblicher noch, feliger noch, denn was Dir 
gevammert hat, ift Tag worden — ich liebe Did, Me- 
Iufine!” 

„Armer! o Armer! Armer! jagte fie und legte die Hand 
auf meine Stirn, Du wirft nun elend fein.... eine Zeit 
lang.‘ 

„Erſt glücklich — dann immerhin elend!’ rief ich. 


„D Du bift allzu verwegen, ſprach je; nach dem Glück 
ſchmeckt Elend herbe. Sol ih Dir die unumftöpliche Ge- 
wißheit geben, daß ich an Deine Liebe glaube, indem ich fie 
erwidere, und Dich dann von mir weifen, wie einen Frem— 
den? fol ich Dir meine Seele zu beherrfchen geben, wie meis 
nem König, und fie dann Dir entziehen, wie einem Yeinde? 
Und dad muß ich!... fiehft Du, rings über dieſen Hort ver 
ſchützenden Berge hinaus — da find wir getrennt .... — 


„Aber Hier vereint, in Deinem Zauberreih, Melufine, 
meine Fee! — und dann, durch Deine Liebe dazu befähigt, 
erobere ich und ein Fleckchen Erbe, wo es feine Trennung für 
und giebt.’ 
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„Das wäre das Grab! ſprach fie mit einer Verzweiflung, 
die mich Falt überriefelte; denn lebend.... Haben wir feine 
Freiftatt bei einander.” 

„Bit Du fo unzerbrechlich durch die fremde Liebe gefei- 
ſelt?“ fragte ich traurig. 

Sie machte heftig eine abmehrende Bewegung mit ver 
Hand und ſprach dumpf: 

„ur durch mein grauenhaftes Schickſal!“ 

„And nichts Anderes verbindet Dich mit dem Mann, dem 
Du gehörft?” 

„Unermepliche Dankbarkeit von meiner Seite.‘ 

„Und mer bift Du? mie heißt Du? wo Iebft Du?” 

„Still, ſtill, fill! um Gottes Barmherzigkeit willen.... 
ſtill! ich mag's nicht jagen! ich will's nicht Ihnen fagen, 
denn Sie lieben mich und wenn Sie e8 erfahren.... — Sie 
brach ab, legte ihre Hände auf meine Schultern und fragte: 
Warum gefal’ ich Ihnen jo fehr?” 

Ih fprang auf und rief lebhaft: „O Sie gefallen mir 
gar nicht! Tauſende können mir gefallen, aber Sie beherr- 
fchen mich durch eine höhere Gewalt, die aus Ihrem Herzen 
in mein Herz bringt und durch Ihr unergründliches Auge zu 
mir ſpricht. Dreimal hab’ ich Ihr Auge aufleuchten jehen, 
wie wenn Breudenfeuer an hohen Feften fich entzünden; und 
wirklich waren es Feſte für Ihre Seele, denn das vollfräftige 
Liebesgefühl in mir mwehte fie an, mie Frühlingsluft, und fie 
gedachte der Auferftehung, der Himmelfahrt” .... — 

„Und der Paſſion!“ unterbrach fie mich. 

„Rein, fagte ich; Ihre Seele ringt in der Paſſion nur, 
wenn Sie nicht Die Zuverficht zur Liebe haben! Liebe ift 
Dir, wie jedem Menfchen, die erlöſende, die heiligende Kraft, 
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und der Mann, der Dich liebt, ift Dein Befreier, ift der Per: 
jeus, der die gefejlelte Andromeda von dem ſtarren Felſen ver 
Trauer losreißt.“ 

Melufine breitete die Arme gen Himmel; fie fand mit 
dem Rüden dem ofnen Benfter zugewendet, und ihre wun— 
derſchöne Geftalt zeichnete fich jo weich, jo verfchmelgend in 
den blauen Himmel hinein, daß mir war, ald werde fie, wie 
die Fee, ihre Namensjchweiter, durch die Lüfte von dannen 
fliegen. Ihr Geficht war aufwärts gekehrt, das Haar fiel 
von den Schläfen zurüd; in glänzender Ertaje ftand fie da; 
dann jan jie langjam, langſam auf ihre Knie und 

„Nette mich! rette mich!” fagte fie und Thränenfluten 
überflürzten ihr Antlig. 

Ich bob fie auf, in meine Arme, an mein Herz. Nach 
einer Weile fagte ſie: 

„Wie heißt Du?’ — 

Ich nannte ihr meinen Namen. 

„Ulrich Elingt hart, fagte fle; in alten Zeiten ſprach man 
ihn aus Hulderich; jo laß mich Dich nennen, mir bift Du 
huldreich.“ | 

Alles, was fie jezt that und fagte, war von einer Innig- 
feit, von einer Seelenvibration, die fich zu ihrer früheren zer- 
ftreuten Oleichgültigkeit verhielt, wie eine Purpur=- Aurora 
zum grauen Schatten der Dimmerung. 

„Dulverich, fagte fie, befinne Dich recht; Du haft noch die 
Wahl: ich nenne mich Dir jezt, und wir gehen zur Stelle — 
Du nad) Süden, ich nach Norven”.... — 

‚Aber warum, o Gott!‘ rief ich. 

„Die Antwort auf dies Warum würde und trennen, 
jagte fie, darum frage nicht eher, als bis Du entfchieven biſt; — 
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oder ich bleibe bier, und Du auch, einige Tage oder Wo- 
chen, und dann trennen wir und, und Du erfährft nie, nie, 
wer ich bin und wohin ich gegangen; denn alsdann ſag' ich 
es Dir nicht, Hulverich, und Du mußt mir einen Eid ablegen 
mir nicht nachzufpüren! denn.... erfährft Du dann meinen 
Namen, jo kann Dir der Tod nicht weher thun! wolverftan= 
den, wenn Du mich wirklich Tiebft!‘ 

„Wonn' oder Weh komme über mich! rief ich, fo lieb' ich 
Dih, Melufine! Ich ſchwöre Dir, Dir nicht nachzuſpüren! 
aber jei Du eine Mörderin, ftehe Du auf vem Schaffot, und 
rufe mich, ich Eomme!.... ich fomme von der andern Hemi— 
ſphäre, Melufine, auf einen Wink“ .. .. — 

„Hoffe nie auf diefen Wink, noch auf irgend ein Liebes— 
zeichen. Sch gebe fie nicht, ich jchwöre das, Hulverich! Ja, 
mehr noch! jollte und der Zufall dereinft zufammen oder an 
einander vorbei führen — id) würde Dich verleugnen, ich 
würde Dich nicht wiederfennen, ich würde jagen: Sie find 
mir fremd, mein Herr! — Dad muß idh.... Deinetwegen!“ 

Sie drückte die Hände mit Erampfhafter Wildheit vor die 
Stirn und fagte dann im veränderten Ton: 

„Einſamkeit eraltirt! wir Beide haben das eben etwas zu 
jehr erfahren, Herr Graf. Ich denke, noch heut über ven 
See nach Varenna zu gehen.” 

Ich umklammerte ihre Hand, als fürchte ich, daß fie mein 
Todedurtheil damit unterzeichnen werde, und rief: „Nein, 
nein! mögen Sie ein Engel oder ein Ungeheuer, eine See ober 
eine Königin, ein Weib over ein Gefpenft fein — ich Yajje 
Sie nicht fort! nicht jezt! Sie follen lächeln und lieben! 
Sie jollen an Liebe glauben und glüdlich fein! D gönnen 
Sie fich doc) diefen Brühlingstag; er iſt vielleicht der einzige 
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in Ihrem Leben! o gönnen Sie mir das Bewußtiein, Ihnen 
diefen Tag beraufgeführt zu haben.“ 

„Wie fann man fich dermaßen für ein Paar traurige 
Augen fanatifiren?‘ fagte fie mit ihrem melancholiichen 
Lächeln. 

„Sch darf Sie nicht fragen: wer und wohin? Sie dür— 
fen eben fo wenig mich nach wie und warum? fragen. Me— 
Iufine, laß uns an einander glauben.” 

„Wie lange?” fragte fie mit Faltem Spott. 

Aber ich ließ mich nicht irre machen und fagte: „Wo 
Glaube und Liebe einmal fich entzündet haben, und hätten fie 
auch nur eine Sekunde in hoher Flamme gelodert — da find 
fie. Was einmal ift, ift ewig; der Geift gebiert nichts um- 
ſonſt. Was der Ewigkeit angehört, kann nicht nach Furzer 
oder langer Zeit gemefjen, in Vergangenheit oder Zukunft 
elaffificirt werden; in diefem Gebiet hat wie lange und immer 
einen und denjelben Klang.‘ 

„Sie find ein großer Schwärmer, und ich thue vielleicht 
ſehr Unrecht, Ihnen nicht zu fagen: das that ich; kannſt Du 
mich noch lieben?‘ 

„Mein Gott, welcher Unthat Fünnen Sie fich zeihen? 
Charlotte Corday wird verehrt, Beatrice Cenci ald Märtyrin 
beklagt, Judith zwifchen die Heiligen geftellt. Oder haben 
Sie einen Schab veruntreut? in einem unerhört bemwunderten 
Roman, in Eugen Aram, ift bewiefen, daß man ein erhabner 
Menic und ein gemeiner Dieb fein Fönne”.... — 

„Sie fpotten und mir bricht dad Herz!“ rief Melufine. 
Sie ſank todtenblaß auf dad Sopha und brad) in ein fo troft- 
loſes Weinen aus, daß ich zitternd, wie ein überführter Miſſe— 
thäter vor ihr fland. 
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„uber ſehen Sie denn nicht, daß meine Seele zerriffen 
ift? rief fie dazmwifchen; aber fühlen Sie denn nicht, daß jede 
Berührung ihr weh thut, daß fie fill eingewickelt liegen muß 
in ihre Gleichgültigfeit, wie die Raupe in der Puppe? aber 
wiſſen Sie denn nicht, daß Frühlingsluft im Januar ſchäd— 
lich ift, weil fie Blüten hervorlodt, die in Schnee und Froſt 
umfommen müſſen, und daß mein ganzes Leben ein Januar 
ft? — Was drangen Sie ſich an mich, um mich zu. ver: 
legen! gehen Sie zu den Fröhlichen, zu den Glüdlichen in 
der Welt — die vergeffen leicht, was weh thut! aber mein 
Herz ift wund, um und um. Gehen Sie, Graf! o geben 
Sie! ich mag Sie nicht mehr hören.“ 

Sie wied mich fort. Statt deffen umfchlang ich, vor ihr 
nieverfnieend, ihre Knie, und fagte: 

„Meluſine, die Liebe verlegt im Rauſch des Entzückens 
das Geliebtefte; wie kannſt Du zürnen?” 

Sie ftand auf, machte fich los, und blickte auf mich herab 
mit ihrem göttlich gewaltigen Auge, das ein prächtiger Zorn 
noch mächtiger machte, ihre Lippen bebten, ihre Wangen 
glühten. 

„Leben Sie wol!” fagte fte. 

„Wenn Sie abreifen, jo folge ich Ihnen, entgegnete ich 
gelaſſen, denn ich Liebe Sie. Sie brauchen weder auf das 
Eine noch das Andere Rückficht zu nehmen, allein Sie können 
ed mir nicht verbieten, denn Ihre frühern Aeußerungen haben 
mir klar gejagt, daß Ihre Verhältniffe nicht durch meine 
Liebe beeinträchtigt werden, daß ich mir allein Leid zufüge: To 
mill ich denn mwifjen, in welchem Grave. Wenn nicht das 
Glück — To fomme der Schmerz meines Lebens dur Sie 
über mich.” 

Ulrich 1. 8 
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„Mein Gott, rief Melufine, bin denn nur ich ein jo er— 
bärmliches Gefchöpf, oder find es alle Frauen, daß ein Funke 
von Liebe im fremden Bufen alle Banzer fchmilzt, die fie um 
den eignen gefchmiedet haben! mein Gott, ich glaube, wir 
gehen aus dem Paradied in die Hölle, wenn der Teufel zu 
uns fpräche: ich Tiebe dich und deine Liebe kann mich erlöſen! 
mein Gott! mein Gott! und ich bin nicht im Paradieſe, ſon— 
dern.in ver Hölle, und vielleicht fpricht ein Engel zu mir: ich 
liche dich, und meine Liebe Fann dich erlöſen.“ 

Wieder ftand ich zitternd ihr gegenüber. Diefe Glut, 
diefe Leidenfchaft — — bah! welch nüchterne Worte! mie 
find fie verwebt mit plumper Bedeutung! wie viel Irdiſches 
liegt darin, was ihre Slammenglorie verdunkelt! Nein, Extaſe 
will ich fagen, oder Begeifterung. Unica, wenn Du je nad 
Rom gehft, jo beiuche die Kirche Sta. Maria in Vallicella. 
In dem dazu gehörenden Klofter ift der heilige Philippus 
Neri geftorben, und es werden port allerlei Erinnerungen und 
Reliquien von ihm aufbewahrt, unter andern auch Mapitab 
und Winfelmaß des berühmten Baumeifters Vanvitelli, welche 
er aus befondrer Verehrung für den Heiligen als Votivgabe 
ihm dargebracht hat. Dies ift aber nicht Die eigentliche 
Merkwürdigkeit, fondern ein Bild Guido Renis ift e8, welches 
den Heiligen im Gebet darftellt, und zwar fo, wie man ihn 
vor dem Altar gefehen Haben will, nämlich durch die Extafe 
von der Erde etwas erhoben, und ſchwebend Fnieend. Diefe 
unirbifche Stellung, Died freudige Zittern der erhobenen 
Hände, dies Aufwärtäringen des Blicks, des Keibes, dieſe Ge— 
walt der Seele über die ſchwere Körperlichkeit, ift mit einer 
Freiheit und Natürlichkeit wiedergegeben, die ich nie in einem 


- Gemälde — und bei feinem andern Menfchen, ala bei Melu- 
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finen gefehen habe. Damals hätte ich mich nicht gewundert, 
wenn fie in ihr rofenfarbenes Kleid, wie in die Morgenröthe 
fich hüllend, Iebenvig gen Himmel gefahren wäre. Ich wun— 
derte mich im Grunde, daß ed nicht geſchah, daß die Aſpi— 
rationen einer folchen Seele nicht längft ven Körper zerrieben 
hatten. Ich ſagte auch ganz träumerifch: 

„Bin ich nicht etwa ein Sonntagskind und ſeh' eine Gei- 
ftererfcheinung am hellen Tage? bift Du wirklich, Teiblich, 
menfchlich, Melufine?‘ 

Ic faßte ihre Hand, wie, um mich zu überzeugen, und 
wieder frappirte mich der energifche Drud der fchlanfen 
Finger, denn fie erariff meine Hand und fagte finfter: 

„Ein Mann hat mich in den Abgrund des Jammers und 
der nie verfiegenvden Trauer geftürzt, weil er mich gleichgültig 
fortwies, mich, die von ihm, wie von Gott, mein Heil er= 
wartete, denn ich hatte für ihn mein junges, frifches, flügel- 
fchlagendes, Eönigliche8 Herz in den Staub geworfen, und er 
hatte damit gefpielt. So fprechen alle Srauen, nicht wahr? 
das ift eine ganz alltägliche Gefchichte, die jedem Mann paſ— 
firt ift, vielleicht auch Ihnen, nicht wahr? immer meinen die 
Meiber, der, gerade der habe fie ruinirt, und hundert Andern 
wäre ed ebenfalls gelungen, nicht wahr? ich will Sie auch 
keineswegs mit diefer Litanet ermüden. Alfo: ich litt Schiff- 
bruch, ich ſtrandete an einer öden, wüften Infel, aber ſie war 
für mich der Heerd eines Gaftfreundes, denn fie nahm mich 
auf und die Wellen durften nicht mehr mit mir fpielen. Kein 
Menfchenfuß betritt fie, Feine Menſchenhand erreicht fe, ich 
bin einfam, einfam, einfam in der Verbannung, ich bin's auf 
Lebendzeit; Niemand kann mich fortführen, oder jene übe 
Stätte ſchmücken; aber ich habe mich Dazu segnirt, und jezt 
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thut mir dort in meiner Abgefchievenheit auch Niemand mehr 
ein Leid. Ich bin gefeyt. Ich mag auch nichts mehr — 
fein Glück, feine Freude, feinen Genuß, feine Zerftreuung, 
fein Vergnügen, feine Beichäftigung; es ift nicht der Mühe 
werth. Nur lieben mögt' ih — aber lieben‘.... — 

Sie jah zum Himmel mit einem Ausdruck, daß mir un— 
mwillfürlich die Thränen aus den Augen flürzten. Sie ſprach 
befremdet: 

„Warum meinen Sie denn? ift das nicht der Wunſch 
aller Greatur? — Ich mögte lieben, um wieder das alte Ver- 
trauen zum Menfchen, zum Ebenbild Gottes, zu Gott faflen 
zu können — daß nicht Lüge die Welt beherrfcht! Ich 
mögte lieben, um beſſer zu werden, als ich bin, — nicht des 
Glücks wegen, dad darin liegt; denn die Paar glücklichen 
Stunden werben früh untergehen, wie eine Aurora in Wol- 
fen; und ich mögte ja nur etwa darin finden, was fo lange 
ausdauert, wie meine Seele. Ich mag wol irren, denn ich 
bin elend und Elend macht den Bli unklar, weil er nur 
durch Thränen fieht — aber mir däucht, daß der von Gott 
verlaffen ift, ver keinen Menſchen liebt und von feinem geliebt 
wird; daß ein höherer Segen darin liegt, den Geringiten zu 
lieben, als mit den Größten in einer Reihe zu ftehen, die 
Gewaltigften zu beherrichen und mit den Serrlichften zu 
wetteifern; daß man ſich darum auch nicht fchämen dürfe, den 
Geringften zu lieben; ach!.... ich bin die Geringfte.... aber 
wird ver deshalb Eleiner; der mich liebt?” 

‚Nein, Melufine, tauſendmal nein! die Liebe macht nie 
flein durch ihren Gegenſtand. Man fagt wol, nur das 
Schönfte, nur das Vollfommenfte follten wir lieben; ach, was 
haben wir denn dem Schönften und VBollfommenften anzubie- 
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ten? was können wir ihm fein? mas ihm geben? wer mag 
denn in der Liebe nur nehmen, Melufine? — Das Schwache 
zu unterftügen, dad Wanfende zu erfräftigen, das Verfinfterte 
zu lichten, dad Sehnjuchtvolle zu befrienigen, dad Strebende 
zu beflügeln — das follte und Flein machen? warum follen 
wir nicht mit derfelben entzücten Andacht dem Werden nadı= 
Ichauen, ald dem Gewordenfein? und in welcher Menfchenfeele 
ift denn überhaupt etwas Anderes zu finden, was ihr den 
Stempel der Schönheit aufdrückt, ald der mehr oder minder 
glühende Durft nady dem Werden? ine Pflanze blüht frü- 
ber, die andere Tpäter; eine Frucht reift langfamer, die andre 
Schneller; und das Werden der Menfchen follte bei Allen im 
gleichen Schritt vorwärts gehen? Lord Byron legte bei 
achtzehn Jahren den Grundftein zu feiner Unfterblichkeit, 
Rouſſeau bei achtundvierzig. St. Mloyfius war ein Heiliger 
von der Wiege an, St. Auguftin ward es nach einem ſturm— 
durchwühlten Leben. Wer mögte hier den Glauben, dort den 
Genius höher oder tiefer ftellen, je nach der Jahreszahl? — 
Welche Seele wir mitbringen für den Glauben, für den Ge— 
nius, für die Liebe — darauf kommt ed an, Melufine, Die 
adelt und, und Du, id) ſagt' ed Dir fehon, haft eine Cherub— 
feele, die im Feuer der Liebe ihre Heimat hat und fezt viel- 
leicht nur eined geringen Fehltrittö wegen, den auch Engel 
begangen haben, in der Verbannung ift.“ 

„O, fagte Melufine, Du Fannft lieben! fogar mich.’ Sie 
umjchlang mich mit dem linken Arm und hob ven rechten gen 
Hinmel. „Hulderich, reiches, edles, reined Herz! weil ich 
traurig, weil ich elend, weil ich armfelig bin — darum liebt 
Du mich! fo Lieben die ftarfen und großen Seelen, jo Fam der 
Heiland für die Sünder in die Welt, fo begnadet Gott die 
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Greatur. Was Chriftus gethan hat, Fannft Du auch thun, 
Hulvderich, nicht einer Welt, aber einer Seele, meiner Seele. 
Dafür wirft Du venn auch and Kreuz geichlagen und ich 
werde zu Dir beten, wie zum Erlöſer. So wird es fein; 
nicht anders! ich habe Dein Opfer angenommen, Hulderich.“ 

Ihr Arm fanf herab und wie ein Blumenfranz um mein 
Haupt. — — 

Lächelft Du, Unica? feheint Dir dieſe Romeo-Liebe, die 
aus einem Blick und einem Wort entfpringt, und am erften 
Tage Schon über alle Zweifel und jede Schwanfung zur Ges 
wißheit fchreitet — fehr plump, fehr unnatürlich, jehr kna— 
benhaft ſchwärmeriſch? Ich muß ed mir gefallen laſſen. 
Darum werd’ ih Dir auch nichts erzählen von jenem Monat 
Junius. Dem Gleichgültigen würde Alles wie fabelnde 
Vebertreibung Elingen, was für mich doch nur ein fchwacher 
Nachhall von jenem feurigen Hymnus der Liebe wäre. Der 
Nüchterne würde Naufch nennen, was mir Begeijterung war: 
im Rauſch Liegt die Lüge, in der Begeifterung die Wahrheit; 
das umterfcheidet beide. In feinem Moment meines Lebens 
hab’ ich mich jo bereit, jo ſtark, fo freudig zur Vollendung 
jeder Aufgabe, zur Vollbringung jeder Pflicht, zu Allem, 
was tüchtig, brav und recht ift, gefühlt — als damals, ob— 
gleich die Wellen des übermächtigften Gefühle wie Katarafte 
über mir zufammenfchlugen. 

Melufine war — ja, wie war fie? wie fol ich fie Dir 
befchreiben? Ginem Mann eher! der denkt an die ehemalige 
oder die zukünftige Geliebte und begreift mwenigftend zur 
Hälfte; aber eine Frau kann nur an ich denken und begreift 
gar nicht — oder ganz, und ich weiß freilich nicht, ob noch 
eine Melufinen- Natur auf der Erve exiftirt. Denn fie war 


— 119 — 


Alles: göttlich und zauberhaft, ein Engel und ein Elementar- 
geift, primitiv wie eine Gottheit, oder wie ein Kind, unges 
bändigt wie eine Naturfraft, oder wie ein Weib; (denn das 
find alle Brauen! Erziehung, Welt und Herfommen fünfteln 
dermaßen an ihrem äußern Wefen, daß ein Gegenfa von 
unbändiger Wildheit tief in ihre Seele unausrotibar Wurzel 
Ichlägt) Melufine war luſtig wie ein Knabe, feelenvoll wie 
eine Frau, melancholifch wie ein Menſch. Sie Eonnte audh 
Alles; aber fie that nicht? und langweilte ſich auch nicht. 
Hätte fle ihre geiftigen Kräfte auf irgend einen Punkt con— 
zentrirt, fie wäre fchaffend oder handelnd ein Genie gewefen. 
Jezt war fie nur ein Genie im Lieben. Hätte fie für ihre 
Schönheit, für ihren Anzug nur den hundertften Theil der 
Aufmerkfamfeit gehabt, welche ihrem Gefchlecht faft angeboren 
ift, jo mein’ ich, daß alle Männer fie hätten anbeten müffen. 
Jezt war fie vieleicht nur für den fchön, den fie Tiebte. Sie 
trug feinen Hut, fie Eletterte in Negen und Hitze auf den 
Bergen umber, fle ftecdte ihre Hand aus der Barfe in den 
See, obgleich die Sonne auf dad Waſſer jchien; fie trug ein 
hellrothes, oder ein weißes Muffelinkleiv, immer ganz frifch, 
aber ganz ſchlicht. Sie Hatte ſchöne Sachen, Shawls, 
Spiten, Schmud; es wäre den meiften Srauen eingefallen — 
nicht fich zu pußen, aber doch durch irgend einen Wechfel das 
Auge des Geliebten zu reizen; ihr nicht. Gedankenlos war 
fie fich ihrer unwandelbaren Schönheit bemußt; fie hatte ben 
Gürtel der Venus. — — 

Der erſte Julius war zw. unfrer beiderfeitigen Abreife 
unwiderruflich beftimmt. In demjelben Augenblick jollte das 
Dampfboot fie nad) DVarenna, eine Barfe mich nach Como 
führen. Bis dahin lebte ich, wie der Ritter von Luſtignan 
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mit feiner geliebten Fee mag gelebt haben, felig des überirdi- 
chen Befitzes. 

„Bürchteft Du nicht die Zukunft, Hulderich, die uns fo 
herbe irennt?” fragte fie plötzlich, als wir eines Abende 
wie gewöhnlich nach Sonnenuntergang auf dem Waſſer 
fuhren. | 

„Aber was kann ich denn jezt fürchten! rief ich; fprich 
mir vom Raurentiusroft und von den Martern aller Heiligen 
des Kalenderd — ver Gedanke an Dich ſchwebt über ihnen, 
wie die Kraft der Engel, welche alle Marterwerfzeuge zer= 
bricht und alle Scheiterhaufenflammen kühlt.“ 

Sie faß hinten auf der Querbanf; ich lag ausgeſtreckt 
auf der einen Geitenbanf und mein Kopf an ihrer Bruft, 
von ihrem rechten Arm gehalten. Zumeilen überzitterte ihre 
Linfe mein Haar, mein Antlig, ohne e8 eigentlich zu berüh— 
ren, und ihre Augen leuchteten durch die zunehmende Fin— 
fterniß fo magifch, daß fie in mich Hineinfunfelten, felbft wenn 
ich die meinen fchloß. Und zumeilen fagte fie mit ihrer lin— 
den, reinen, perlenden Stimme: 

„Hulderich.... mein Viellieber!“ .... — 


„Dh! unterbrach Ulrich plöglich fich felbft, und ſchlug 
mit einer verzweiflungsvollen Bewegung die Hände vor die 
Stirn; noch jezt, nach fo vielen Jahren, nach ſolchen Martern, 
nach folchen, alles abtödtenden Erfchütterungen, Elingt Die 
Stimme, funfeln die Augen, umriefelt mid) die Berührung, 
und der magnetifche Wonnefchauer, den ihre Gegenwart mir 
immer gab, vibrirt durch mein ganzes Sein, und fchleudert 
mich mit ihr zufammen auf die felige Infel zurüd, wo ich 
das eine hohe Feſt meines Lebens gefeiert habe. 
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Athemlos vor Erftaunen ftarrte Unica ihren Mann an. 
Aber war ed denn wirklich ihr Mann, der Ulrich, den ſie 
kannte? er war nicht mehr häßlich, nicht mehr gleichgültig, 
nicht mehr fatiguirt. Die düſtre Falte zwifchen ven Augen— 
brauen war geglättet, die Stirn frei, die Wangen geröthet, 
und in feinen Augen brannte eine jo tiefe Glut, daß die Ei— 
ferfucht begann, ihren fcharfen Stachel in Unicas Buſen zu 
graben. Daß Ulrich fo fein, und daß fie dies nur in dem 
Moment erfahren Eonnte, wo die Erinnerung an eine andre 
Frau ihn beherrfchte, das verwundete ihre Feimende Liebe ſo— 
wol, als ihren Stolz. Sie fagte eifig: 

„Willſt Du nit ein Glas Zuckerwaſſer trinken? die 
lange Erzählung erfchöpft und erhigt Dich.“ 

Ebenso eifig entgegnete Ulrich: ‚Darf ich Dich bemühen, 
Befter 

Er nahm dad Glas, melches fie ihm vollgeſchenkt anbot, 
aber ftatt zu trinfen,- zerftieß er den Zucker mit dem Löffel 
und fagte gedanfenlos: „Zu diefen rubinfarbenen Trinfge- 
fchirren gehören durchaus Löffel von Vermeil.“ 

„Sie wären wol eleganter, antwortete Unica; aber mög- 
teft Du nicht in Deiner Erzählung fortfahren?” 

„Sa fo! rief er; Dein Zuckerwaſſer ift wie der Lethe: er 
ſpült auch die herrlichiten, füßeften Erinnerungen fort. Nun, 
id) werde Furz fein in meinem ferneren Bericht.‘ 

„Es giebt eine Blume, die blüht zwifchen Dornen und 
Geſtrüpp, an Hecken und Gräben, ein fihneeweißer, trandpa= 
renter Becher, zart, frifch; und in dem Moment, wo man fie 
pflückt, ift fie welf und matt. Es ift nur eine fchlichte Feld— 
blume, und ich meine, fie beißt Convolvel. So hing Melu— 
fine in meinen Armen am Morgen jened eriten Julius. Es 
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war eine fürchterliche Nacht vorhergegangen, Feine Sekunde 
des Schlaf über fie gefommen. D, in Luft und Freude die 
Nächte zu durchwachen, in trauten Gefprächen, in myſteriöſen 
Entzüdungen, in ver begrenzten Heimlichkeit ded engen Zim— 
merd, in dem duftigen Schooß der freien Natur — das ift 
leicht! aber diefe Nacht! Ich befchwor fie, nur eine Viertel- 
ftunde zu ruhen. 

„Nein! rief fie, e8 bricht ja fchon die lange Nacht an, in 
der ich Dich nicht mehr fehen werde. So lang’ ich bei Dir 
bin, will ich Dich ſehen.“ 

Sie ging auf und ab, flundenlang. Gegen Morgen 
fchlug ich ihr eine Wafferfahrt vor, um fie ein wenig durch 
die frifche Luft zu calmiren; aber fie war zu nervos aufgeregt, 
um auf einem Pla audharren zu können: fie lehnte es ab. 
Bald faßte fie mich unter den Arm und ich mußte mit ihr 
durch Die Zimmer gehen; bald blieb fie vor mir ftehen mit 
untergefchlagenen Armen, nach ihrer Weife, und ſah mich fo 
unbeweglicd an, ald wolle fie mich auf dem langen, golonen 
Stral, wie auf einer Himmelßleiter, in ihr Aug’ und ihre 
Seele ziehen; bald umfaßte fie mich mit einer Erampfhaften, 
zitternden Spannung, die ihr gar nicht eigen war; denn in 
Ruhe oder in Leidenschaft — immer hatt! ich fle energijch ges 
jehen. Schwer lehnte fich ihr fchöner Kopf an meine Bruft, 
fchwer lag ihre Hand auf meiner Stirn, meiner Schulter, 
fchwer — fie! welche die Liebliche Eigenfchaft hatte, Leicht wie 
ein Schmetterling zu fein, oder fich zu machen. Der Glaube 
lehrte auf dem Waffer zu gehen, Melufine fchien auf der Luft 
gehen zu können. Leichen find fchwer, weil die Seele fte 
nicht mehr durchathmet; ihre Seele drohte fih vom Körper 
loszureißen, daher Fam dieſe leichenhafte Schwere über fie. 
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Ald die Sonne ihre erften GStralen lang in dad Zimmer 
hineinwarf und ich die Kerzen löſchte, fah ich erft recht ihre 
fürchterliche Zerftörung. Sie war noch in dem weißen Muſ— 
telinEleid des vorigen Tages, dad Haar hing halb aufgelöft 
über ihren fchlanfen Naden. Zumeilen nahm fie einen Streif, 
wicelte ihn um ihre Vinger und warf ihn dann, den Kopf 
fhüttelnd, haſtig über ihre Schulter zurück; oder fie faßte 
plöglich mit beiden Händen ihren Kopf und drückte die Schlä- 
fen, fo feft fie Eonnte. Dadurch war dad Haar zerwühlt, und 
gab ihrem geifterbleichen Antlig einen erhöhten Ausdruck von 
Verzweiflung. | 

„Dies ift mein legter Sonnentag, fagte fie, und ſah ab— 
wechfelnd mich und die Sonne an; ift ver Tod nicht heller, 
als ewige Finſterniß?“ 

„Melufine! rief ich, bei Deiner Xiebe zu mir, denk' an 
das Leben, nicht an den Tod! Fannft Du wiffen, wie unfre 
Sciejale fi wenden? ob Du nicht dereinft noch glühend 
das Leben wünfchen wirft, in feliger Vereinigung mit mir.‘ 

„Mein, Hulderich, fagte fie, ſolche Hofnungen hab’ ich 
nicht, kann ſie nicht Haben; nicht fie werden mir das Leben 
leichter machen! Aber da es nun doch einmal mit Deiner 
Liebe begnadigt worden ift — mein armeß, verfinfterted Leben 
mit Deiner glorreichen Liebe — fo will ich ed denn auch aus— 
leben, und Dein Herz fol der Altar fein, vor dem in ftiller, 
andächtiger Huldigung mein Weſen als ewige Lampe bejtän- 
dig flammt und nie fich verzehrt. Das Leben empfing die 
Derheißung der Ewigkeit — nicht der Tod.” 

So hatte fie die ganze Nacht zu mir geſprochen, und ich 
erkannte daraus mit unfäglicher Sreude, daß fie zwar in dem 
Schmerz des Abſchieds wie auf einem lodernden Scheiterhaus 
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fen ſtehe, aber daß die dumpfe Trortloftgfeit, in Der ich fie 
gefunden, nicht mehr wie ein feelenentnervender Sirocco auf 
ihr brüte. An mich dachte ich damals nicht; das kam ſpäter. 

Das Dampfboot raufchte über ven See, die Glode gab 
da3 Zeichen. Melufine ſah mich mit einer Angſt an, daß 
mein Hirn fich zu ſpalten drohte. 

„O mein Engel, laß mich bei Dir bleiben!‘ flebte ich zu 
ihren Füßen. 

Aber fie machte mit Kopf und Hand eine verneinende 
Bewegung und fiel ohnmächtig an meine Bruſt. So brachte 
ich fie in Die Barfe und aufs Dampfboot, welches fich fogleich 
“in Bewegung fegen wollte. Das Pochen meines Herzens 
mußte fie geweckt haben, denn fie fchlug Die Augen auf, ala 
ich fie in der Kajüte auf ein Sopba niederlegte; ihre Lippen 
brannten auf den meinen, dann fagte fie: 

„Hulderich, mein Wiellieber.... Iebe wol!” und fich von 
mir abmwendend, verhüllte fie ihr Antlig. Ich flürzte fort 
und in meine Barfe. Da ftand ich und ſah dem fortbraus 
fenden Dampfboot nach, und als ich es nicht mehr ſah — 
iprang ich in den See und ſchwamm der Richtung nach, Die 
ed genommen, ald ob ich e8 einholen wollte oder Fünnte — 

Died war der erfte Akt meiner Liebestragödie Der Teste 
jpielte faft vier Jahr ſpäter. Ich Hatte fie ausgefüllt mit 
einer Reife durch Italien und Griechenland und durch einen 
dreijährigen Aufenthalt bei der Gefandtichaft in Stockholm 
und Peterdburg. Nach Deutjchland war ich nur flüchtig ge— 
fommen; das Alles weißt Du. Aber wie ich innerlich lebte 
— das weißt Du freilich nicht! e8 war ein Traumleben, von 
dem ich felbft wirklich nicht begreife, wie ich e8 jo lange füh- 
ren konnte. Ale Ericheinungen, Bilder und Dinge waren 
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mir äußerlich, weien= und gehaltlos, und ich ließ fie an mir 
vorbeirollen, wie die bunten Schattengeftalten der Zauber- 
laterne, ohne eine InnerlichFeit, eine Wahrhaftigkeit von ihnen 
zu begebren. Aber von mir begehrte ich fi. AU meine 
Kräfte und Fähigkeiten wendete ich nach innen, nicht fomwol, 
um Tüchtiges zu leiften, als hauptſächlich um tüchtig zu fein. 
Denn ich finde Melufine wieder! das war tagtäglich mein 
eriter Gedanke; und mein Leben foll beweifen, daß ich ihrer 
würdig bin, und ich will jie dadurch zwingen, mich anzuer= 
fennen, und fie ſoll mit Stolz jagen: er liebt mid — darum 
ift er, was er iſt. Melufine war dad Prinzip meiner Exiſtenz, 
die ewige Wahrheit in dem Syftem meines Lebens. Wie ich 
auch ging, ich Fonnte fie nicht verfehlen, ſobald ich nur ihr 
und mir getreu blieb! auf einem Punkt, früher oder fpäter, 
mußte ich ihr begegnen. Mit dieſer Zuverficht ging ich faft 
glücklich dahin; denn brennende Sehnfucht verwüftet nur mo— 
mentan, und befruchtet dauernd das Erdreich der Menfchen- 
feele,. jo wie über den Lavafchladen des Veſuvs die campagna 
felice prangt. Cine einzige feljenfefte Heberzeugung wird für 
uns der Pharus, deſſen Licht und um alle Klippen und durch 
alle Brandungen leitet. Melufinen Hatte ich mich zu eigen 
gegeben; in ihr fühlte ich mich frei, und in meiner Freiheit 
— ſtolz. Damals Haft Du mich gefehen, Unica. Damals 
wartete ich auf Melufine, wie die Gläubigen auf ein Mirakel, 
wodurch ſich ihnen die Gottheit offenbaren jol. Sie zu ſu— 
chen fiel mir nicht ein, und! nicht meined Gelübdes wegen; 
ich glaubte eben nur, zur rechten Zeit werde fie mir zugeführt 
werden. Mitunter ertappte ich mich darauf, einem rofenfarbenen 
Kleide oder einem Florentiner Strohhut raſch nachzugehen; 
dann mußt ich über mich lächeln. Auch mich zu zergrübeln, 
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wer und was fie fein möge, fiel mir nicht ein. Wie fie war 
— das dacht ich nach, und immer mit vemfelben Entzüden. 
O mein Gott! im Namen diejer Frau hätte ih Wunder thun 
mögen und thun können. 


Ih ward nach Berlin mit einem bejonvdern Auftrag ge— 
fendet. Erſtens ift Berlin ſehr Tangmeilig, und zweitend 
Iebte dort eine Schwefter meiner Mutter, die Gräfin Wett- 
berg, die mich mit ihrer alteften Tochter verheirathen wollte: 
die8 war genug, um mir meine Sendung unbehaglich zu 
machen. Ich nahm mir auch vor, nur die allernothwendigite 
Zeit dort zu bleiben und dann hieher zu gehen, und Deinen 
Vater zu befuchen, der, wenn er auch unſre Verbindung 
wünfchte, doch andre Allüren dabei Hatte, ald meine liebe 
Tante. Unverheirathete Männer find wirklich gezwungen, 
den Brauen den Hof zu machen, fobald es ihnen einfällt, das 
trifte Einerlei der Gejellichaft durch ein folches Neizmittel 
etwas Iebhafter aufzufärben; denn bei Mädchen dürfen fie e8 
nicht wagen, wenn fie fich nicht fchlau oder ftarf genug wiſſen, 
um der Chemänner-Preffe zu entfchlüpfen. 


Abgefehen von meiner leidenfchaftlichen Liebe für Melufine, 
die mich in eine Region entrückte, welche jedem andern Weibe 
unzugänglicd; war: würde dennoch meine Goufine Rofalba, 
hoch und dünn aufgeſchoſſen, golohaarig, funfzehnjährig, nie— 
mald den geringften Eindruck auf mich gemacht haben. Sie 
war ein guted Kind, fo behandelte ich fie, und fie war ganz 
damit zufrieden, denn ich fehlen ihr viel zu alt und ernfthaft, 
um ihr Mann zu werden. Dies geftaltete fich fogleich in ven 
erften Tagen, troß der Anfpielungen meiner Tante, und ich 
war defien Herzlich froh. 
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Es war um die Zeit des Aequinoctiums! eine bängliche 
Zeit, diefer Kampf in der Natur zwifchen dem Winter und 
Frühling, dies Ringen, Entfliehen und Wieverfehren, viele 
Stürme und Regenſchauer und Schneewolfen, mit feuchtheißen 
Sonnenblicken untermifcht! Der Menjch leivet in dem Krieg 
der Elemente; er weiß nicht, zu wem fich halten, zum jungen, 
üppigen Brühling, zum alten, firengen Winter; jener ift zu 
auflöfend, dieſer läſtig durch feine Erftarrung. Von diefem 
Gährungsprozeß der Gefamtnatur können fi wenig Menjchen 
frei halten, jogar große Genied nicht; aber die vielleicht am 
wenigften, weil ihre Kräfte primitive Brifche und Gemalt 
haben. Werner Milton noch Alfieri waren im Stande, zur 
Zeit des Aequinoctiums zu dichten. 

Ih Fam eined Morgens ganz erfchöpft zu meiner Tante, 
denn es wehte ein Südweſtwind, der mich auf dem Wege vom 
Hötel de Russie nad) der Behrenftraße wie unter der Kelter 
gehabt. Im Vorzimmer blieb ich jtehen und fagte halblaut: 
„Wenn e8 doch endlich einmal wieder Junius werden wollte!” 
Erſchrocken über mein GSelbftgeiprach ſah ich mich um, ob 
Niemand e3 gehört Habe, und dabei fiel mein Blick auf einige 
Blumentöpfe im ofnen Venfter, Pfleglinge meiner Coufine 
a: da fand die bewußte Erifa. Durch eine Ideencombi— 
nation fiel mir plößlich bei, daß heute Melufinend Geburtätag 
fei, und ich blickte die Blume an, als fei fie ein Bote, ein 
Gruß von der Geliebten, und als würde fie ihr alles erzählen, 
was ich in ihre blaßrothen Glöckchen flüſterte. Plbtzlich 
weckte mich Pfervegetrappel, denn das iſt etwas Geltned in 
der ſtillen Behrenftraße, und aus dem Thor des gegenüber 
liegenden Haufes ritt langjam auf einem großen Apfelichim- 
mel im blaßgrauen Reitkleid — Melufine hervor. Sie war 
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ed; der Unzug machte fie größer und dünner, der Hut ver: 
jteefte ihre Stirn, die dunkelblaue Gravatte ihren Hals; aber 
fie war es! verjchleiert hätt! ich fie erkannt. Dieſe himm— 
lifche Zerftreutheit, dieſe nachläffige Grazie Hatte nur fie. 
Mitten auf der Straße hielt fie; ihre Begleiter jchienen noch 
nicht fertig zu fein. Da ward drüben ein Fenſter aufgemacht, 
und ein Srauenzimmer bob ein Kind herauf, das in die Hände 
Elatfchte und: „Mama!“ jauchztee. Nun Fam Leben und 
Wärme in die Haltung der Reiterin. Sie wandte fich mit 
jenem mir wolbefannten himmlifchen Stralen des Angefichts 
zu dem Knaben, warf ihm Küſſe zu und rief mit ihrer gold— 
nen Stimme hinauf: „Hulderich, mein Hulderich!“ — Indem 
famen drei Herren aus dem Thor geritten, und die Gavalcade 
bog in die Wilhelmöftrage hinein, während der Knabe drüben 
neugierig und fröhlich ihr nachjfah. Ueber meine Augen ſank 
ein Flor, ich war feiner Bewegung mächtig und lehnte unbe: 
weglih an der Wand. Ich mogte wol ausfehen, als hätte 
ich die Befinnung verloren; meine ganze Lebenskraft conzen- 
trirte fich in wüthendem Herzklopfen. 


Die Thür ging auf und Roſalba und Ida traten ein. 
Letztere rief: 

„Ah, Du befiehft meine allerliebften Blumen!” aber 
Rofalba rief: 

„O ſchweig von Deinen dummen Blumen, Ida! er ift ja 
unmol! vielleicht Haben fie ihn ohnmächtig gemacht.‘ 

„Ohnmächtig? ein Mann! das Hab’ ich noch nie gefehen! 
jagte Ida höchſt gelafien und ftellte jich vor mich hin; ich 
muß jagen, ich find’ es recht erbarmlich für einen Mann, vor 
Blumen in Ohnmacht zu fallen.‘ 
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„Du haſt gar kein menſchliches Gefühl, Ida! ſagte Ro— 
ſalba unwillig, und dann meine Hand nehmend, zu mir: 
Komm herein, Ulrich, bitte, bitte! komm herein.“ 

Daß ſie in dieſem Augenblick meinen Namen nannte, 
meine Hand nahm, bitte! bitte! ſagte — dieſe zwei Worte, 
die Meluſine oft mit ihrer eigenthümlichen Innigkeit und An— 
muth ſagte — daß fie durch irgend etwas wagte, mich an 
Meluſine zu erinnern; daß überhaupt grade jezt ein Weſen 
ſich mir nahte, jezt, wo ich ſie wiedergefunden, wo folglich 
auf der ganzen Welt nichts war, als ſie und ich zu ihren 
Füßen, ich, meine Lippen auf den Saum ihres Gewandes, 
meine Stirn auf den Staub ihrer Schritte drückend — das 
machte mich faſt wahnſinnig, und ich ſagte ſehr ungezogen zu 
der guten, theilnehmenden Roſalba: 

„Du biſt engelsgut! aber laß mich, laß mich! um Gottes 
willen, laß mich!“ 

Roſalba erröthete und verließ das Vorzimmer. Ida blieb 
und rief halb ihr nach, halb mir zu, halb ſpöttiſch, halb vor— 
werfend: 

„So geht's Einem, wenn man menſchliches Gefühl hat!“ 

Die ſonderbaren Augen dieſes kleinen Mädchens brachten 
mich wieder zu mir; fie ſahen ſo fürchterlich klug aus; aber 
nicht klug wie ein Menſch, ſondern wie ein Poltergeiſt, ein 
Elf, ein Irrwiſch, und damit waren ihre knabenhaft wilden, 
blitzſchnellen Bewegungen in Einklang. Ich ſagte ihr auch 
halblachend: 

„Du ſcheinſt wenig Anlage zu menſchlichem Gefühl zu 
haben, kleine Ida.“ 

„Ja, antwortete ſie, Mama und Roſalba ſagen's; ich weiß 
es nicht, und es iſt mir auch einerlei. a menſchlichen 

Ulrich I. 
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Verſtand Hab’ ich, und daher mußt’ ich auch gleich, daß Du 
nicht von meinen Blumen ohnmächtig worden bift, ſondern 
von was Anderem.’ 

Giebt die Liebe und Scharffinn, fo ſchwächt fie auch häufig . 
unfre Beurtheilungsfraft. Ich war einen Moment ſtupid 
genug zu glauben, Ida habe die wahre Urfach entvedt. 

„Laß das! rief ich abwehrend, ich will ein wenig draußen 
herumlaufen.“ 

„Ja, ſagte ſie, ſo wie Du aus dieſem gräßlichen Zugwind 
heraus ſein wirſt, wirſt Du Dich beſſer befinden.“ 

Alſo auf den Zugwind ſchrieb ſie meinen Zuſtand! — 
Als ich eben die Straße erreichte, ohne eigentlich zu wiſſen, 
wohin ich mich wenden ſollte, trat der Knabe mit ſeiner Bonne 
aus dem Hauſe drüben; nun wußt' ich, wohin! ich folgte 
ihm. Mein Herz ſchrie nach dem Kinde. Er trug eine 
Blouſe von violettem Sammet, mit einem ſchmalen Pelzſtreif 
am Saum, weiße Pantalons, eine ſchwarze Sammetmütze mit 
goldnem Quaſt, feine Handſchuh. Unter den Linden ſprang 
er munter umher. Ich machte drei lange Schritte, vertrat 
ihm den Weg und nahm ihn auf den Arm. Er war ver— 
wundert, plöglich jo hoch zu ſitzen, aber er ſah mich mit dem 
gleichgültig vornehmen Blick feiner Mutter an. Das war 
die einzige Aehnlichfeit mit ihr; übrigens glich er ganz feinem 
Bater, die Augen, dad Haar, der Schnitt der Fleinen Züge — 
o ganz! doch fo, wie ein frifch vom Himmel geflatterter En— 
gel dem Menfchen ähnlich fehen kann. Ich verfanf in feine 
unfchuldig träumerifchen Augen, wie jonft in vie tieffinnig 
träumerifchen Melufinend. Ich küßte ihn nicht, aber ich fah 
ihn an, als wollte ich ihn mit meinen Augenlidern zudeden. 
Das Tangweilte ihn; doch ohne Ungeduld dder Geichrei, drehte 
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er nur langfam fein Köpfchen von mir weg, wie einft Melu— 
fine unter ven Katalpen der Billa Sommariva. Ihre Bewe— 
gungen und Mienen hatte er. Ginen Augenblick flog mir 
der Gedanke durch den Sinn, ob fie denn das Recht habe, 
meinen Sohn allein für fich zu behalten. Sch will ihn aud) 
haben! dachte ich mit einer Art von Wuth und fah die Lin— 
den hinauf und herab, wo der Weg wol am Ffürzeften fei, um 
mit ihm zu entfliehen. 

Da trat die Bonne heran, vermuthlich geichmeichelt durch 
die lange Aufmerffamfeit, vie ich ihrem SPflegling fchenkte, 
und fprach hofmeifternd, wie Died Volk tft: 

„Rimm Deine Mütze hübſch ab, Hulderich, menn ein 
fremder Herr mit Dir fpricht.‘ 

Ein fremder Herr! o Gott! — und fein Mützchen follt 
er abnehmen, daß der Wind feucht durch feine Löckchen wehe! 
daß er ſich wol gar erfälte! 

„Warum nicht gar! rief ich und überfchüttete ihn mit 
einem Sturm von Kiebfofungen, Die er immer fchmeigend hin- 
nahm. Kann er nicht ſprechen?“ fragt’ ich endlich. 

„Berfteht ſich!“ erwiderte die Bonne gefränft und be= 
mühte fich, durch Ermahnung und Verheißung ihm eine Sylbe 
zu entloden. Er ſchwieg hartnädig. 

„Wie alt iſt er denn?” fragte ich faft ängftlich. 

„Er ift heute drei Jahr geworden.” 

Ein und derfelbe Tag hatte mir meine Kleinodien ges 
ſchenkt! | 

„Willſt Du Bonbon, Hulderich?“ fragte ich ihn. Er ſah 
mich an mit Melufinens funfelnden Augen und fagte: 


„Bitte, Bitte!“ 
* g* 
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Die Bonne warf mir einen triumphirenden Blick zu; ich 
triumphirte mehr als fie. Es gefiel mir unfäglich, daß er 
nur fprach, ald er etwas zu fagen hatte Es würde mir 
gewiß ebenjo gut gefallen haben, wenn er immerfort geplap- 
pert hätte. Gott! mas gefällt und nicht bei unferm Kinde! 
— Ich Faufte Bonbon bei Kranzler und warf ein Vifitenbillet 
in die Düte; fo war ed möglich, ja wahrfcheinlich, daß Me- 
lufine meine Anmefenheit erfuhr. Dann riß ich mich gemalt- 
fam von dem Knaben Jos und lief die Linden herab, dem 
Thiergarten zu, wo ich möglicher Weile Melufinen begegnen 
fonnte.e Und mwirflih! als ich unter dem Brandenburger 
Thor ftand, Fam fie mit ihren drei DBegleitern im fcharfen 
Trab die Charlottenburger Chauffee herauf, und bog dann 
linf3um nach dem Ererzirplag. Sie fah aus wie eine Oſſia— 
nifche Geftalt, Halb Nebel, Halb Geſtirn; ver graue Anzug 
und dad von Luft und rafcher Bewegung überglühte Antlig. 
Nie war fie mir fo ſchön erfchienen. Ein junger Mann ritt 
ihr zur Seite, ein andrer mit einem alten Mann hinter ihr. 
Der alte Mann?....o Jammer! blüht meine Rofe neben vie- 
fer Ruine? 

Ich irrte ewig lange im Thiergarten umber, auf eine 
zweite Begegnung hoffend; dann fiel mir ein, ob fie nicht 
wieder den Weg nach Charlottenburg könne eingefchlagen 
haben, ich warf mich in einen Fiafer und fuhr bis zum Gitter 
des Schloßgartend. Vergebens! ich kehrte um und machte 
bei Jagor einen vergeblichen Eßverfuch; daß mich meine Tante 
zum Speifen erwartet hatte, war mir total entfallen. Meine 
Unruh war grenzenlos. O nur Einmal fie fehen, fie ſpre— 
chen, fie in meine Arme fchließen, ihre Stimme hören, mein 
Geſicht in ihren Händen fühlen! fie follte auch den Knaben 
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behalten, ganz, immer. Uber fie! aber fie! o dies Weib! 
durch Verzweiflung und GSeligfeit hat fie mic) faft rafend ge— 
macht! — Zumeilen fiel mir ihr Wort ein: ich merde dich 
verleugnen — deinetwegen! — Bah! mich verleugnen? fie 
liebt mich, der Blick zu Hulverich hinauf hat mirs gelagt, fo 
tröftete ich mich, fie verleugnet mich nicht, fie laßt mich in. 
einem Tage oder einer Stunde oder einer Minute die Qual 
von vier Jahren vergefien. Mein Kopf glühte, Viftonen zo— 
gen an mir vorüber, ein Sammer pochte hinter meiner Stirn. 
Ih Hätte e8 machen mögen wie die ungrifchen Pferde und 
mir die Adern aufreißen. Ich werd’ aber wahnfinnig! mur— 
melte ich, erichraf dann feldft vor Stimme und Wort und 
verließ Jagor. Ein fchneidender Nordoſt fegte die Linden 
herunter und Fühlte mich etwas ab, bis ich zu meiner Tante 
fam. Der Wagen vor der Thür erinnerte mic) plöglich, daß 
ich mit der ganzen Bamilie in die Oper fahren follte. Ich 
blickte nach Melufinens Haus; mehre Fenſter waren erleuchtet. 
Ich will aber die verhaßte Scheidewand zwiſchen und fpren= 
gen! tobte ich, und lief zur Tante hinauf, wo man etwas 
verftimmt zu fein ſchien, weil ich nicht zum Diner gefommen. 

„Wir haben recht auf Dich gewartet! fagte Ida, ift Dir 
endlich beſſer?“ 

Weiß Gott welche Entichuldigung ich vorbrachte; meine 
Seligfeit ging an mir vorüber — da konnt' ich nicht den 
Liebenswürdigen und Wortkram machen. Meine Tante fagte 
gütig, ich fcheine in der That leivend zu fein und mögte mich 
Lieber nicht der Aufregung durch Muſik und Gebränge aus— 
jegen. 

„Vielleicht calmirt mich die Muſik!“ rief ich, denn ich 
fechzte nach irgend einer Zerftreuung. Wozu ift denn die 
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Kunft auf der Welt, wenn ihr Del nicht die Wellen unfrer 
Leidenſchaft befänftigt? 

Eingefchnallt und eingezwängt faßen wir endlich in einer 
Loge des Opernhaufes. Etwas fo Horribles wie diefe Logen, 
giebt's auf der Welt weiter nicht. Fremde Ellenbogen bohren 
fih in meine Rippen, fremde Knie in meinen Rüden. Mit 
einem Nebenmann bin ich zufammen auf eine harte, fehmale, 
enge Bank gejchnallt, als wären wir zwei Oaleerenfelaven. 
Keine Loge kann ich betreten, Feine Dame darin befuchen, 
ohne über ein halbes Dutzend Bänke, Stufen, Riemen zu 
ftolpern. Nun diesmal war ed noch nicht ganz fo arg; Doch 
füllten wir die Loge, wie Früchte aux confitures ihre Schachtel. 

Kaum fing ich an mich zu orientiren, als wieder ein elef- 
trifcher Schlag mich traf, und zwar nicht der erſte Bogenftrich 
des Iosbraufenden Don Juan, fondern der Anblick der Frau, 
die rechtö von unfrer Loge, mit dem Rüden mir zugewendet, 
einfam in der ihren ſaß. Diefe unnahahmliche Haltung der 
Schultern, diefe Wendung ded Kopfes, dies roſenfarbne Kleid 
mit der Mantille von ſchwarzen Spigen — fonnten nur 
Melufinen gehören. Sie faß regungslos da und vernahm 
nicht den tobenden Schlag meined Herzens durch die Muſik 
hindurch. Ich fahte die Scheidewand zwifchen den Logen fo 
feſt an, daß fie bebte, und Meluſine merkte ed nicht. Viel— 
leicht Tiebt fie mich nicht mehr! ächzte mein gefolterted Herz. 
Endlich fiel der Vorhang. Was wird nun gefchehen? fragt 
ih mich. Sie nahm eine andre Stellung und feste fich mit 
dem Rücken nad) ver Bühne. Jezt ſah ich ihr Geficht in ver 
Nähe. Ach, die vier Jahre waren nicht ſpurlos daran vor— 
über gegangen. Schön war fie immer! mit diefem Auge, 
diefer Stirn iſt man fchön bis ins tiefe Alter; aber ihre 
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Srifche war verſchwunden, die Wangen mager, dad Auge 
etwas eingefunfen und mit dunklem Streif umzingelt. Gie 
Jah nicht ſowol Eranf aus, als fatiguirt; die flügelfchlagende 
Seele üfirte ven Körper. Es ging mir wieder wie fonft: id) 
glaubte nicht an eine Unvollkommenheit bei ihr; ich batte vie 
Ueberzeugung, ihre Schönheit werde in früherm Glanz erblü- 
ben, wenn fie unter den Augen und im Arm ver Liebe leben 
dürfte. Für mich würde die Wange glühen, die Kippe bren- 
nen, das Auge ftralen! für mich der Schmetterling im Son= 
nenglanz funfeln! für mich war fie ein anderes Weib, ala wie 
fie vor PBrofanen fland. Mein Blid durchdrang den Flor, 
den Gram, Schmerz und Sehnſucht über fie geworfen — für 
mich war fie Schöner denn je. 

Ich weiß nicht, welche Trage meine Tante an mich rich- 
tete, noch was ich ihr antwortete; denn bei vem Klang meiner 
Stimme ſah Melufine nach) mir hin. Mit einer jauchzenden 
Bewegung erhob fte fich und ſtreckte mir die Hand entgegen, 
und fiel dann. todtenbleich mit einem fehweren Seufzer befin- 
nungslos zufammen. Wie ich in die Loge gekommen und fie 
über die Bänke hinweg gehoben — weiß Gott! In meinen 
Armen hielt ich fie, an mein Herz preßt' ich fie; zu dem Be— 
dienten, der im Corridor vor ihrer Loge ftand, ſagte ich: 
„Den Wagen vor!” und langfam trug ich fie die Treppe 
hinab. Da Eehrte ihr Leben wieder; fie that die Augen auf, 
fah mich mit unfäglicher Liebe an, mit einem Ausdruck, ver 
Todte erwecken könnte, und fo fagte fie auch: | 

„Hulderich, mein DViellieber! feh’ ich Dich doch noch ein— 
mal? und Du denkſt noch an mich?” 

Sie zitterte heftig; Thränen quollen aus ‚ihren Augen. 
Ich küßte dieſe Augen, ven lieblichen Mund .... ed war 
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Niemand da; aber hätte die ganze Stadt Berlin zugejehen — 
dennoch hätt! ich fie gefüßt. Am Ausgang nahm idy dem 
Diener ihren Mantel ab, hüllte fie ein, hob fie in ven Wagen 
und fagte: 

‚Auf morgen, Meluſine!“ — Sie drüdte mir die Hand 
und fuhr fort; ich aber ging wieder hinauf, felig, glüdfelig! 
denn ich Hatte fie wieder! denn fie liebte mich! Die Naferei 
der Unruh Hatte audgetobt, die Spannung war bejchwichtigt, 
mein Herz fchlug leicht und frei, durch meine Adern floß 
Balfam. Died war nicht mehr dad Opernhaus, nicht mehr 
Berlin, nicht mehr die Welt — es war dad Paradies und 
Melufine Hatte mir deſſen goldnes Thor wieder aufgethan. 

„Mein guter Ulrich, flüfterte mir die Tante zu, als ich 
den Platz Hinter ihr wieder eingenommen, das ganze Publi— 

fum ſtarrt Dich an.‘ 
DDas erlaub' ich ihm,” fagte ich unbefangen. 

‚Aber mein Himmel!‘ rief fie ungebulvig, weißt Du denn 
nicht, daß Du Dich mit der Mätreffe des —ifchen Minifters 
en spectacle gegeben haft?” 

Ich ſank um, wie zerfchmettert. Ein Fieber war barm= 
herzig genug, mir die Befinnung zu rauben. Neun Tage 
lang nannten die Aerzte mich rettungslos; dann brach fich 
das Nervenfieber oder was es war. Die Genefung fam lang= 
ſam. Meine Tante pflegte mich treu. Als ich fie zum erften 
Mal befuchte, war e8 ihnen Allen ein Feſt — nur mir nicht. 
Mich fchauerte, wenn mein Blick auf dad Haus da drü— 
ben fiel. 

„Heut find ed grade fünf Wochen, daß Du Frank worben 
biſt, Ulrich;“, ſagte Ida. 

„Wie haſt Du denn das ſo genau behalten?” fragte ich. 
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„An demfelben Tage warf der Wind meine fchöne blap- 
rothe Erifa vom Benfter auf die Straße in taufend Trümmer, 
und Tags darauf reifte der —ifche Minifter von da drüben 
nach Gonftantinopel ab.” 

Ich war geknickt; ich bin ed noch, Unica. Ich Habe die 
Königin meiner Seele in der tiefiten, fchmachvollften Ernie— 
drigung wiedergefunden — mein Götterbild ift aus der Al— 
tarnifche in den Staub geftürzt, der Fuß ver Menfchen geht 
darüber hinweg — und dennoch hab’ ich auf der Welt nicht8, 
nicht3 gefunden, was fo jchön wäre, wie Melufine! 0 warum 
durft' ich nicht fterben in der vollen Glorie meiner Jllufionen! 
Wenn Engel fallen, fo werden fie Teufel; Melufine war ge— 
fallen und doch ein Engel geblieben, und zwijchen Verachtung 
und Vergötterung, zwijchen Abjcheu und Sehnfucht, zwifchen 
dem Bitterften und Süßeften, ftehe ich mitten inne — that— 
108, Erafılos, denn ein Leben efelt mich an, in welchem nichts 
fo Schön war, als eine geſchminkte Lüge.“ 

Ulrich ſchwieg, jein Kopf ſank auf die Bruft, fein Blick 
zu Boden. Unica faß flarr und mienenlod neben ihm; ver 
letzte Theil feiner Erzählung hatte einen Strom von Eis 
durch ihre Adern gegoffen, jo vernichtet fühlte jie ſich durch 
feine unerhörte Xiebe für jene Frau, und bejonders ..... 
durch die Eriftenz des Kindes. Ihr war zu Muth, als 
müſſe fie ihn haſſen; ein namenlojes Weh überquoll ihr 
Herz, brannte und nagte in ihrem Buſen ..... aber es war 
zu weich für den Haß. Sie fühlte ſich nur auf einmal 
grenzenlos unglücklich! — Ein grauer Schleier flimmerte 
vor ihren Augen; fie wollte aufjtehen und ans Senfter gehen; 
aber letzteres war unmöglich, ihr ſchwindelte, fie legte vie 
Hand an die Stirn und feufzte: „O mein Gott!‘ 
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Ulrich ſprang auf, und als er fie fo blaß und verflört 
jab, rief er: 

„Hab' ich Dich erichuttert? vergieb, Unica! ich mußte Dir 
endlich einmal jagen, wie mir zu Muth ift.” 


„Das iſt auch recht!” sagte fie und ihre Hand glitt 
von der Stirn zu ihrem Herzen berab; und fie wurde immer 
bleicher. 

„Was fehlt Dir? was fehlt Dir?’ rief Ulrich ängſtlich. 

Statt der Antwort brach fie wie in fich felbft zufammen, 
und er hatte nur Zeit, fie in feinem Arm aufzufangen. Ihr 
ſchöner Kopf, in feiner Barblofigkeit an vie Antiken erin= 
nernd, fiel an feine Bruft, ihr Saar rollte fich über feinen 
Arm berab, die Heftige Gemüthsbewegung gab ihr einen un= 
gewöhnlich weichen, ſanften Ausdruck, den jezt die Ohnmacht 
zu rührender fefter Trauer ausprägte. Es war nie ein fols 
cher Reiz über fie gebreitet gemefen! Aber Ulrich war gleich: 
gültig gegen fie geworden, er achtete nicht ihrer Schönheit, 
trug fie zu einem Stuhl im Fenfter, holte Eau de Cologne 
und rieb ihr die Schlafen. Unieag erholte fich, und als fte, 
ſich allmälig befinnend, ihren Kopf auf Ulrichs Arm ruhend 
fand, erröthete fie heiß und ftand raſch auf. 


„Ich danke.... danke Dir! fagte fie, und dann rief ſie 
plöglih: Hör, Ulrich!” Uber fie verftummte und erröthete 
noch) tiefer. Ulrich nahm ihre Hand, er war gerührt durch 
die ungewöhnliche Theilnahme, die fich in ihrem ganzen We— 
jen faſt gegen ihren Willen ausfprad). 

„Ich habe Herz zu Dir gefaßt, Unica, fagte er, thue Du 
desgleichen.“ 
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„Sa! rief fie, fich zufammennehmend, Ulrich .. . .. warum 
läßt Du Deinen Sohn in ven Händen einer Frau, die Du 
nicht achteſt?“ 

„Weil ich mich feiner ſchäme,“ fagte Ulridy mit dumpfer 
Troftlofigkeit. 

„Das ift aber wol nicht recht?” ſagte fie ganz, ganz 
leife. 

„Und weiß ich denn, ob er wirklich mein Sohn iſt?“ 
fragte Ulrich, und lachte. 

Der Mann war in Verzweiflung, das fühlte Unica, und 
zugleich heimliche Freude über jeine Zweifel. Was fonnte 
fie ibm jagen? was wußte fie? Ulrich hatte fich jchneller 
gefaßt als fie. Er nahm ihre Hände und legte fie auf feine 
Bruft: 

„Habe Dank! Sprach er und feine Augen glänzten in tie- 
fer Rührung; Du Haft mir heute recht wol gethan. Zürne 
mir nicht, daß ich vor Deinem ftillen Herzen den Strudel un- 
mäßiger Leidenſchaft enthüllt habe; e8 war mir eine Noth— 
wendigkeit, Dir den Schlüffel zu meinem Sein zu geben — 
zu dieſer fürchterlichen ©leichgültigkeit, die da macht, daß mir 
dad ganze LXeben wie ein Sodomdapfel vol Moder und 
Staub vorfommt, jo daß ich meine Lippen auch von der ro= 
fenrothen Außenjeite wegwende, die ja nichts — ald bethö— 
render Schein iſt.“ 

„Und das Alles um eine einzige falfche Frau!” rief Unica 
bitter. 

„O, entgegnete Ulrich, um einer einzigen Frau willen hat 
fih oft das Schickſal von Ländern und Völkern geändert! 
und die uralte Gefchichte von unfern Voreltern im PBaradiefe, 


— 
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welches ihnen um des Weibes willen verloren ging — wieder- 
holt fich ewig neu bei jedem Einzelnen. — Nun gute Nacht! 
ich muß verjuchen, ob ich ein wenig fchlafen kann. Habe 
Dank! Dank — liebe Unica.“ 

Er küßte und drückte ihre Hände mit jener Freundlichkeit, 
die feinem ernten Weſen ven hohen Weiz des Sonnenlicht3 
in einer Felſengegend gab. Unica fühlte ihr Herz zerſchmel— 
zen; mit einer heftigen Bewegung drückte fie ihre Stirn auf - 
Ulrich Hand. Er berührte fehmeichelnd, wie man wol einem 
Kinde thut, diefe Stirn und ihre Wange, dann ging er. Gie 
fab ihm nad, file borchte feinen verhallenden Schritten 
nach, und als fie nichtd mehr hörte, ſank fie auf die Knie 
und rief: 

„Ulrich, Du liebft mich nicht!.... wirft Du mich denn 
aber nie lieben, da ich Did) doch fo fehr liebe und e8 Dir 
nur nicht jagen fann?’' — — 

Am Abend diefes Tages reifte Ulrich zum Fürften Anton 
Tpierftein nah Schloß Ambrach im Schwarzwald ab. 
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Eine Perle. 


Das Murgtbal, welches bei Gernsbach ausläuft, und allen 
denen in guter Grinnerung fein wird, welche Baden-Badens 
romantifche Umgebungen fennen — ift eine maleriich jchöne 
Partie des Schwarzwaldes. Weiter hinauf, nad) Freuden— 
ftadt zu, nimmt er den Charakter der deutſchen Gebirge — 
wenn man fle fo nennen darf — an, wird rauh und uns 
wirthbar, und zeigt dad Schroffe, Trübe, ohne die Großartig- 
feit des Hochgebirged. Meber dad Thal von St. Ehriftoph 
hinaus, welches in feinen Hochöfen, Eifenfchmelzgen, Poch— 
und Hammerwerfen die ganze Thätigkeit des melancyolifchen 
Bergnianndlebend entfaltet, erblickte Ulrich eine alte Burg mit 
Thürmen und fpigen Giebeln, fchroff an dem Feldabhang 
ftehend, faft als wär! fie aus der Felswand felbft gehauen. 
Die alterögrauen Mauern, die unregelmäßigen Senfter, vie 
Höhe und Einfamkeit, der ſchwarze Tannenwald Hinter ihr, 
der ebenfo, wie der tiefe Abhang vor ihr, eine Scheidewand 
zwifchen ihr und der übrigen Welt zu ziehen jchien — gab 
ihr ein Anfehen von tiefer Verlaffenheit. 

„Iſt die Burg da droben bewohnt?” fragte Ulrich den 
Boftillon. 

„Das ift ja Schloß Ambrach, antwortete der, und der 
Fürſt von Thierflein wohnt da. Es giebt eine fcharfe Auf: 
fahrt.‘ 


Das war wirklich der Kal; auf ziemlich ſchlecht gehalte- 
nen Wegen ging ed mühlam bergan, ed dauerte wol eine 
halbe Stunde, bis das Plateau erreicht war. Da mar eine 
Avenue durch den Tannenwald gemacht, die grade auf das 
große Schloßthor zuführte. Der Poftillon flieg ins Horn; 
ein helles Echo tönte von all dem unregelmäßigen Mauermwerf 
zurüd, und drinnen im Schloßhof Ichlugen die Hunde an. 
Durch ein immenfes, nievriges, Ichräglaufendes Thor, über 
einen weitläuftigen Hof, den Wirthichaftsgebäude umgaben, 
wie das eintönige Geflapper auf den Drefchtennen verrieth — 
durch ein zweites, weniger befeſtigtes Thor, fuhr Ulrich in 
den innern, winfligen Hof hinein, wo die verfchiedenen Theile 
des Gebäudes fich jo kraus zufammenfchoben, daß der Poftil- 
Ion Mühe hatte, mit den vier Pferden vie gehörige Wendung 
zu machen, um an ber großen Gingangsthür vorzufahren. 
Sie befand fih in einem runden Thurm, und eine Wendel— 
treppe führte unmittelbar hinter ihr in die obern Stodwerke. 

„Wen habe ich die Ehre zu melden bei Sr. Durchlaucht?“ 
fragte ein alter Diener in ſehr abgetragener Livree, von ver 
legten Treppenftufe an den Wagen tretend. 

Ulrich nannte feinen Namen, der Diener eilte hinauf, und 
ald er nach wenig Augenbliden zurüdfam und den Wagen- 
jchlag Öfnete, fo hörte Ulrich auch fchon oben auf der Treppe 
die Donnerftimme des Fürſten Anton, ver: 

„Willkommen! willfommen Erberg! alter Junge, was 
führt Dicy ber?” rief, und dann Ulriy an beiden Schultern 
faffend, ihn rechts und links umarmte. Da fie fi in zehn 
Jahren nicht gefehen hatten, fo war Ulrich durch diefen un— 
gemein cordialen Empfang ganz angenehm überrafcht, denn 
er hatte immer zwifchen ven verbindlich abwehrenden Bormen 
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der großen Geſellſchaft gelebt und aus Gewohnheit und Weis 
gung ihre leifen, gleichgültigen Manieren angenommen. Gr 
ging fogleich auf den Ton feines ehemaligen Univerſitäts— 
freundes ein, und nad) zehn Minuten war ed, als hätten fie 
fich vor drei Wochen in Bonn getrennt, und Thierftein hatte 
bereit3 den Grund von Ulrichs überrafchendem Beſuch erfragt. 
Er fagte: 

„Deine Abficht wird meiner Schwiegermutter ſehr ange— 
nehm fein, und mir noch mehr, denn fie hat dad Ding ver- 
pachtet und immerfort Schererei mit dem Pachter, der bald 
nicht bezahlen will, bald nicht kann, und den ich in Ordnung 
halten und controlliren fol — was platterdings bei vieler 
Entfernung unmöglich ift. Gieb ihr 50,000 Gulden, fo ift 
fie frob, es los zu fein.‘ 

„Das glaub’ ich! entgegnete Ulrich lachend, denn es ift 
gewiß nicht über 35,000 werth.‘ 

„Aber die Annehmlicykeit! e8 Tiegt ald Enclave mitten 
in Deinen Befigungen. Rechneſt Du die Annehmlichfeit für 
nichts?“ 

„Ich kann ſie nicht für 15,000 Gulden anrechnen.“ 

„Bah! Du biſt enorm reich ſeit Deines Schwiegervaters 
Tod!“ 

„Meine Schwiegermutter hat die eine Hälfte des aller— 
dings ſehr bedeutenden Vermögens bekommen, meine Frau 
die andre; ich bin nicht reich, wie Du weißt.“ 

„Nun, alter Junge, wozu ſind reiche Frauen und Schwie— 
germütter auf der Welt, als daß wir ihr Vermögen zu dem 
unſern machen? oder fürchteſt Du, die Frau Schwiegermama 
könne ſich wieder vermälen?.... wenn auch nur morganatiſch, 
wie das jezt Mode ift für hohe Häupter in gewiſſen Jah— 
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ven?” — Er lachte laut und kurz. Dann fuhr er wieder 
ernft fort: „Du fannft mit meiner Schwiegermutter felbft 
Dein Geſchäft abthun. Nun erzähle mir von Deinen Ber: 
hältniffen, Deinen Ausfichten, Deiner Srau!.... haft Du 
Söhne?” 

„Ich habe Feine Kinder” fagte Ulrich Furz. 

„Was Donner! Du auch nicht!.... freilih, Du biſt 
erit im dritten Jahr verheiratbet, und ich im ſechſten.“ 

„Aber haft Du nicht eine Tochter?” fragte Ulrich er- 
ſtaunt. 

„> ja, eine Tochter allerdings . . ich meinte aber Söhne. 
Unerklärbar ift e8 mir, warum bei und die Buben fo felten 
find, während 3. B. mein Kutfcher fünf hat! fünf Buben! 
warum nicht davon ich zwei, Du zwei, und er einen und 
meinethalben ſechs Mädchen dazu? Kannft Du's erklären?‘ 

„Keineswegs,“ fagte Ulrich Tachend. 

„Du lachſt! rief Ihierftein vorwurfsvoll; Du haft gut 
lachen!... aber wenn ich diefe meine Augen im Tode fchließe 
und binterlaffe feinen Sohn, fo treten Graf Wilhelm und 
Graf Friedrich Hinzu, nehmen Ambrach, und meine Frau und 
Tochter Haben nichts! — Darum muß ich darauf bedacht 
fein, aus den Einfünften ein Vermögen für fle zurüdzulegen. 
Darum Fann ich nicht einen Winter in Paris, den andern in 
Neapel Ieben, nicht zur Saifon in die Bäder und zu Wett- 
rennen nach England gehen — wie fo Viele dad thun; und 
da ich gern zu Haufe bei meiner Bamilie und meinen Ge— 
Ihäften bin, fo ftreiten ficy Nothwendigfeit und Neigung 
nicht in mir. Ueberdas bin ich bier Herr von Ambradh und 
da draußen Fürſt Ihierftein, ver mit Millionen um ſich wer- 
fen muß, wenn er mit in Reih und Glied treten will, wäh- 
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rend ich bier in meinem einfachen Leben immer die Hauptper- 
fon bleibe. Hier fehlt mir nichtd.... ald Söhne! zwei muß 
ich haben, um einen würd’ ich mich todt ängfligen — wahr: 
baftig dad würd’ ih! Vollkommen ift doch nichts in der 
Welt.” 

Er feufzte, ftand auf und fchellte, und befahl dem alten 
Diener, Frühſtück zu beforgen. Er ſprach unaufhörlich. Die 
Gewohnheit, Hauptperfon, wie er ed nannte, zu fein, verlieh 
ihm und feinem ganzen Thun und Treiben eine jo hohe 
Wichtigkeit in feinen Augen, daß er gar nicht begriff, wie 
man fich für irgend etwas außerhalb Ambrachs Grenzen in- 
terejfiren Eönne. Innerhalb verjelben waren ihm bie gering 
ften Kleinigfeiten fehr merkwürdige reigniffe, die er alle 
felbft jehen, leiten, nicht bloß anordnen, ſondern ausführen 
mußte. Daher war er immer befchäftigt, immer in Bewe— 
gung. Zwanzig Mal in einer Stunde fchellte er; jedesmal 
trat der alte Diener ein und jedesmal that er ihm die gleich- 
gültigfte Frage oder machte ihm den gleichgültigften Auftrag, 
z. B. „Hat die weißbunte Hündin geworfen?” — Ober: 
„Der Franz fol nicht vergeffen, den Hengſt befchlagen zu 
lajien.” Worauf denn nad fünf Minuten die Antwort fam: 
„Die Hündin hat fleben Junge geworfen.” Und: „Der 
Franz ift fchon vor einer Stunde zum Schmidt geritten.” — 
Died Alles unbefchadet feiner Converfation mit Ulrih! „Wo— 
von jprachen wir doch? fragte er regelmäßig, wenn ver Die- 
ner dad Zimmer verlaffen hatte; ja fo, ich befinne mich!” 
und dann nahm er den abgebrochnen Sat mieder auf. Co 
ging das ein Baar Stunden fort. Endlich fragte er: 

„Du willſt Dich wol umkleiden vor dem Eſſen? ich werde 


Dih auf Dein Zimmer führen.” | = 
Ulrich I. 10 
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Das that er auch. Gin großes, wüſtes, unbehagliches 
Zimmer nahm den verwöhnten Ulrich nicht jehr einladen 
auf. Diefem Zimmer fah man ed an, daß Schloß Ambrach 
felten von Gäften befucht ward, denn für deren Bequemlid)- 
feit oder gar Annehmlichkeit Hatte man bei der dürftigen 
Ausftattung nicht geforgt, und die fchmere, Dicke Luft bewies, 
daß bier vielleicht in Jahresfrift Fein Menſch gewohnt hatte. 
Ulrichs elegantem Kammerdiener ftieß es faft das Herz ab, 
all feine Bemerkungen verfchluden zu follen. Ulrich pflegte 
ihm zwar feine Gefpräche außerhalb feines Berufs zu geftat- 
ten, aber Louis bildete fich ein, fein Herr’ müſſe fich bier 
ebenfo, wie er, auf eine wüſte Infel verichlagen glauben, und 
am Ende fei er hier wirklich noch die beite Geſellſchaft für 
feinen Seren, denn fein Rod hatte gewiß mehr Aehnlichkeit 
mit Ulrichd Roc, als der des Fürften. Darum hub er an: 

‚Befehlen gräfliche Onaden vielleicht die braune Sammet— 
weite? es ift kühl und rauh bier in den Bergen.’ Gr rieb 
fidy die Sande. 

„Ja!“ fagte Ulrich. 

„Das Leben ift Hier auch ganz anders, als in Stodholm, 
Petersburg und Hochhaufen” fuhr Louis fort. 

„So?“ fagte Ulrich und zog die braune Sammetweſte an. 


„So ländlich, ſo . . . natürlich! — Ihre Durchlaucdht die 
Frau Fürftin jpazieren ſelbſt mit einem großen Schlüffelforb 
am Arm im Schloß herum, haben Alles unter ihrem höchſt— 
eignen Verſchluß“ .... — 

„Bas geht Sie das an?” fragte Mlrich mit einem Blid, 
vor welchem Louis zitterte; und ſchweigend beendeten Herr 
und Diener vie Toilette. 
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Ulrich ging zum Fürften zurüd. Der nahm ihn unter 
den Arm, ſprechend: 

„Jezt ſtell ich Dich meinen Damen vor, alter Junge!’ — 
und führte ihn über einen weitläuftigen, unbeimlichen Vor— 
faal in ven Salon von Schloß Ambrach. Ein ungemein 
großes Gemach, etwas dunkel, weil es nur durch zwei Fenſter 
in tiefen Niichen, die noch dazu in den engen Schloßhof 
ſahen, Licht empfing; aber ganz bebaglich, wenn auch nichts 
weniger ala elegant eingerichtet. Die beiden Benfternifchen, 
jede um zwei Stufen über dem Fußboden erhöht, bildeten 
zwei abgejonverte Gabinetchen. In jedem fand ein Eleines 
Sopha; in dem einen ein Tifch mit einem Schachbrett, im 
andern ein Arbeitstiſch mit allerlei Körben und Käftchen, wie 
die Brauen fie zu ihren Arbeiten brauchen, und ein kleiner 
Kinderftuhl, worauf eine Puppe und ein Bilderbuch Tagen. 
An der einen langen Wand ftand ein Flügel, an der andern 
Sopha, großer runder Tiſch, Chaise longue, Lehnftühle; es 
fah bier recht traulich und wohnlich aus, wie ein ächtes Fa— 
milienzimmer. Bon dem großen Sopha erhoben fich bei 
Ulrich8 Eintritt zwei Damen, und der Fürſt nannte fie feine 
Mutter und feine Schwiegermutter. Beide waren im Anfang 
der Wünfzige, Beide hatten Spuren großer Schönheit, und 
Beide machten einen abftoßenden Eindruck auf Ulrich. Die 
Fürſtin war eine Eleine Figur mit einem ſehr marfirten Ge— 
ficht, über ihrer feinen, fcharfgebogenen Nafe, deren Spike 
feuerroth und beweglich war, bligten helle Augen aus tiefen, 
fcharfen Hölen, wie aus einem Gehäufe, wachſam, ſpähend 
und neugierig hervor; dad Kinn war aufwärts gebogen, ver 
feine Mund immer zudend und gefniffen. Es war eine Un— 
rub in dem Geſicht, die den Beichauer ——— machte; Geiz 
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und Neugier hatten jede Spur von Würde weggewiſcht. Sie 
trug ein amaranthfarbenes Sammetkleid von dem Schnitt, der 
vor fünfundzwanzig Jahren Mode geweſen, als fie mit ihrem 
verftorbenen Gemal in Parts am Hof des Kaiferd geglängt. 
Bald darauf ftarb der Fürſt Aloys und Hinterließ ein ganz 
zerrütteted Vermögen. Das veranlaßte die Fürftin, aus ihrer 
Neigung ihre Tugend zu machen, und der Sparjamfeit un— 
glaubliche Opfer zu bringen. Die prächtigen Kleider wurden 
wolverwahrt, waren viele Jahre zu herrlich, um getragen zu 
werben, figurirten dann an großen Oalatagen, Geburtöfeften, 
Neujahrstagen auf Schloß Ambrach, und waren jezt bie 
Toilette, in welcher Bejuch empfangen ward. Zwei Stadien 
abwärts warteten ihrer noch das Hauskleid und der Schlaf: 
ro; es ift aber nicht zu vermuthen, daß der Stoff die Stra- 
pazen des Hauskleides überdauern wird. In dem faltenlofen 
Rod, der, wenn fich die Fürftin umfehrte, einen bedeutenden 
Spiegel präfentirte, in den enganfchließenden Ermeln, in ver 
£urzen Taille, die hart unter den Achfeln mit einem finger- 
breiten Gürtel bezeichnet wird, und mit einer gelblichen Spigen- 
haube, ſah die Fürftin feltfam dürftig und zugleich fehr pre= 
tentios aus. 

Frau von Ringoltingend ſchwarzes Tafftkleid war aller- 
dings ſehr anfpruchlos neben der amaranthfarbenen Sam— 
metrobe; warum hätte aber auch Frau von Ringoltingen fich 
die Mühe nehmen follen, auf ihren Anzug, oder ihre Unter= 
haltung, oder ihr Benehmen und GErfcheinen irgend eine 
Sorgfalt zu verwenden, da fie ja die Freifrau von Ringol— 
tingen war und, Eraft ihre Namens, zwifchen ven übrigen 
Menfchen wie ein Braman zwifchen Parias fich fühlte? Sie 
ließ Andere fih brüften mit Vermögen und Schmud, mit 
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Rang und Geift; fie zuckte die Achfeln über vergleichen Arm- 
feligkeiten. Sie hatte wirklich das jehr geringe Einkommen 
von 1500 Gulden, welche die Verpachtung ihres Landgüt— 
chens einbrachte, und fo lange Margaritad Erziehung gemacht 
werden mußte, war fie zu den größeften Einfchränfungen ges 
nöthigt gewefen. Gie ertrug dad mit einem Gleichmuth, den 
man hätte bewundern müfjen, wenn er aus der Mutterliebe 
entfprungen wäre; aber fie dachte nur: Fräulein von Ringol- 
tingen muß erzogen werden, wie die Welt — und mie ihre 
Beitimmung für eine große Partie e8 begehrt. — Und als 
diefe Erziehung vollendet war, hatte fie auch ſchon mit ihrer 
Jugendfreundin, der Fürftin von Thierftein, die Heirath ihrer 
Kinder abgemacht, und lebte jezt in der feften Ueberzeugung, 
daß fie Alles für ihre Tochter gethan Habe, was die Mutter- 
pflicht und die Würde ihres Namens erheifche. Die Fürſtin 
hätte wol gern eine reiche Schwiegertochter gehabt; aber Died 
junge, fügfame, anfpruchlofe, einfache Geichöpf hatte doch 
auch wieder den großen Vorzug, daß es — abhängig gehal- 
ten werden Fonnte, während eine reiche Frau Glanz und 
Prunk begehren und mit der Schwiegermama um die Herr- 
‘haft über den Fürſten ringen dürfte. Beides wäre der Für— 
ftin unerträglich gewefen! ihre Hauptwünſche für die Frau 
ihred Sohnes waren: ein fanfter Charakter, Schönheit genug, 
um ihm zu gefallen, und Gefundheit genug, um ihm eine 
zahlreiche Familie zu fchenfen. Als fie Margarita bei ihren 
Austritt aus der Penfion fah — denn fie war eigend mit 
ihrem Sohn zur Brautichau nach Heidelberg gefommen — 
ſchien ihr das fanfte, Liebliche, jugenpfrifche Mädchen die er— 
forderlichen Qualitäten zu haben; und ald ver Sohn ein nach 
feiner. Art ziemlich lebhaftes Wolgefallen an ihr fand: fo 
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waren beide nach zwei Monaten verheirathet. Gleichlam in, 
ver erften Veberrafchung hatte Margarita auch jo bald wie 
möglich eine Tochter; aber jezt war die Kleine bereit3 im 
fünften Jahr, und noch immer ohne Gefchwifter. Das machte 
der Fürſtin böfe Laune: fie nahm es der Schwiegertochter 
übel, fie betrachtete e8 als eine Kränfung für ihren Sohn, fte 
konnte jogar die Liebliche Eleine Enkelin darum nicht leiden — 
weil ſie Fein Knabe war oder Feine Brüder hatte. 

„Bo bleibt denn Margarita?” wendete fie fich plötzlich 
an den Fürſten, nachdem fie wol zehn Minuten eine leb— 
bafte Gonverfation, die ganz und gar wie das befannte Frage— 
und Antwortipiel Fang, mit Ulrich gemacht und nebenbei 
beängftigend raſch und heftig geftrickt hatte. 

Frau von Ringoltingen ſaß in der andern Sophaede, 
hielt ihr Wachtelhündchen auf dem Schooß, ftreichelte deſſen 
zottige Ohren mit ihren jchweren, weißen Händen und ließ 
einzelne Worte von ihren Lippen fallen, die zwar nicht jo tief- 
finnig — aber oft fo unverftändlich wie weiland die ver 
Pythia waren. 

Der Fürft fah nach der Uhr. „Wirklich, e8 ift drei Mi— 
nuten über zwei. Sch weiß nicht, was fie treiben kann,“ 
ſprach er. 

Ulrich Dachte unwillfürlih an Louis Befchreibung von 
der Fürftin mit dem Schlüffelforbe. Da ging die Thür in 
der Tiefe de8 Zimmerd auf. Heller Sonnenglanz ftrömte 
aus dem eben gedfneten und nach Süden gelegenen Gemach 
in ven Salon, und auf diefem Sonnenftreif trat, wie auf 
einem goldnen Teppich, mit ihrem Töchterchen an der Hand, 
Viargarita ein. Sie wendete ſich fogleich mit fchüchterner 
Sreundlichfeit an die Fürftin und bat um Verzeihung, daß fie 
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beim Spaziergang ſich verjpäatet habe. Dann, nachdem der 
Fürſt ihr Graf Erberg genannt hatte, grüßte fie ihn ſchwei— 
gend, und fchweigend, athemlos, gedanken- und beſinnungs— 
[08 ftarrte Ulrich fie an, denn Melufine — aber Melufine ohne 
die Schatten der Irauer und Sünde — Meluſine verjüngt, 
verklärt, ftand vor ihm ald Margarita, Fürſtin von Thier- 
ſtein. Er mußte fich den Salon, die Familie, die Umgebun— 
gen, dad Kind betrachten, um fich zu vergewiſſern, daß es 
wirklich nicht Melufine ſei; und ald er zu dieſer unumftöß- 
lichen Ueberzeugung gelangt war, murmelte er etwad von 
einer frappanten Aehnlichkeit mit einer Frau in Stockholm, 
und betrachtete dann, wahrhaft erleichtert,. Margarita. Sie 
war von unbegreiflicher Schönheit; ich meine von einer folchen, 
bei der man nicht jagen kann, ob Farbe, Form, Ausdrud, 
Züge oder fonft etwas Schön fei, und bei der jeder venft: 
aber mie ſchön ift fie! — und er feßte noch hinzu: aber wie 
himmliſch ift fiel welch ein Blick und welch ein Lächeln! 
welch eine Wendung des Nadend und der Schultern, und 
welch eine Haltung des Kopfed! ganz wie jene Pſyche im 
Diufeum zu Neapel, die mehr von ver Schönheit erzählt, als 
alle Benusftatuen! aber doch ganz. .. ganz wie Melufine! — 

Der Fürft fagte zu feiner Fleinen Tochter, die fich zu ihrer 
Puppe gefeßt: 

„Komm her, Tony, mach’ diefem Onfel ein anſtändiges 
Compliment.“ 

Tony kam blöde geſchlichen und wollte ſich begnügen, dem 
fremden Mann ihr Händchen zu geben. Aber eo 
wiederholte fein Gebot mit erhobener Stimme, und viärit- 
lihe Großmama Elopfte mit ihrem harten Singer auf den 
Tiſch und fprad): 
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„Hübſch artig, Tony!“ 

Das Kind wurde verlegen, thai ed nicht und jah mweiner- 
lich die Mutter an. 

„Mach' Dein Eompliment, Tony!‘ jagte Margarita, und 
ihre Augen widelten das verfchüchterte Kind in ſolche Liebe 
und Breumdlichkeit ein, daß es des Vaters barjches und ver 
Großmutter zanfended Wort vergaß, bereitwillig der lieben 
Stimme gehorcdhte und fi) dann ruhig von Ulridy auf den 
Schooß nehmen ließ. Sie fah ihrer Mutter frappant ähn— 
lih; nur die Züge waren abgerundeter, dad Haar eine Nüance 
heller, dad Wangenroth eine Nüance glänzender; fie war eben 
ein Kinder=, jene ein Brauenfopf. Ulrich fagte, ihre Wangen 
ftreichelnd: 

„Died Gefichtchen liegt in den golonen Haaren, wie die 
Engelöföpfchen auf goldenem Grund in den Gemälden von 
Fieſole.“ 

„Ich finde, ſie ſieht ganz aus wie meine Frau,“ ſagte 
der Fürſt. 

„Das leugne ich nicht,“ ſprach Ulrich. 

„Bei uns erbt die Aehnlichkeit von Mutter auf Tochter,“ 
ſagte Frau von Ringoltingen. 

Margarita ſah Ulrich freundlich an, weil er Tony mit 
einem Engel verglichen, und Ulrich ſah Frau von Ringoltin- 
gen ganz verblüfft über ihre unerhörte Behauptung an, und 
fuchte umfonft in ihren ftarren, regelmäßigen, unbeweglichen 
Zügen, die durch Geift- und Herzlofigkeit gleichfam zu Eis 
a waren, eine Spur von DVerwandtichaft mit Tony 
und Hargarita. 

„Es ift angerichtet,” meldete der alte Diener, der Alles 
in Allem, Saushofmeifter, Kammerbiener und Lafay zu fein 
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ſchien. Nur hinter dem Stuhl ver Fürftin ftand ihr Kam— 
merdiener, Monfleur Jean, ein Franzoſe, der in dem viertels 
hundertjährigen Dienfte feiner Herrin ihr volles Vertrauen 
erworben Hatte, indem er ihren Neigungen fchmeichelte und 
fie ſich dadurch allmälig zu eigen machte. Um Alles fich be— 
fümmern und nichts thun — war Jeans Kiebhaberei; der 
alte Johann mußte den ganzen Dienft des Hauſes verrichten 
und er dirigirte ihn vornehm. Weder für den Fürften noch 
die junge Bürftin rührte er den Eleinen Finger. Dieje Per— 
fonage war wichtig auf Schloß Ambrach, weil fie das Facto— 
tum der Fürftin Mutter war. Gemeine Neigungen führen 
mit gemeinen Menjchen zufammen. Der Pleb8 reicht ſich 
ebenjowol über die Kluft des Standes die Hand hin, wie die 
edlen Naturen es thun. 

Als die Geſellſchaft aus dem Salon ind Speifezimmer 
trat, trat von der andern Seite ein großer junger Mann her= 
ein, dem der Fürft nach jeiner kordialen Weife zurief: 

„Guten Morgen, Herr Severin, wo fteden Sie denn?“ 

„Ich hatte mich auf dem Spaziergang verſpätet, Durch— 
laucht,“ antwortete der junge Mann mit einer tiefen, wol— 
Elingenden Stimme, die Ulrich angenehm berührte. Dies 
fchien der einzige Menjch auf Schloß Ambrach außer Mar» 
garita, der nicht etwad von einer Garicatur hätte. 

„Auch auf dem Spaziergang?’ inquirirte die Fürſtin 
Mutter aufs Gerathewol, und Margarita antwortete ſo— 
gleich: 

„Herr Severin hat ung begleitet, liebe Mama.” 

„Uns? fragte die Fürſtin weiter. 

„Ja! mich, Tony und Minden; wir find unten beim 
Müller geweſen.“ 
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„And was machtet Ihr beim Müller?’ 

„Tony wollte gern jehen, wie das Mehl gemahlen wird.‘ 

Dieje armen, einfachen Worte rührten Ulrich unbefchreib- 
lich. Die ganze Eriftenz vieler Frau wicelte fih um ihr 
Kind, wie die Frucht um den Kern; das fah er, und fo war 
ed wirklich. In ihren beengenden Verhältniffen, zwijchen 
ihrer verfteinerten Mutter, ihrem unentwidelten Gemal, ihrer 
verichrumpften Schwiegermutter, ohne Freunde, ohne Ges 
fchwifter, ohne irgend einen ermunternden Zuruf aus der 
Welt; liebebedürftig, wie eine fo weiche, tiefe Seele nur fein 
fann, und liebeentbehrend; — war dennoch ihr junges Herz 
weder erfaltet, noch abgeftumpft, noch zerprüdt. Die Mut- 
terliebe hatte ihre Taubenflügel darüber gebreitet und es 
warm gehalten. In ihrer Stellung ald Hausfrau und Gattin 
beeinträchtigt, ohne Aufforderung, in der Gefellichaft als fchöne 
und vornehme Frau ihren glänzenden Platz einzunehmen — 
alfo ohne irgend einen Erſatz für die Lücken und Mängel 
ihrer Lage — fühlte ſich Margarita dennoch keineswegs un— 
glücklich. Einen Platz hatte ſie, den Niemand ihr ſtreitig 
machen — eine Ehre, die Niemand ihr rauben — ein Glück, 
das Niemand ihr nachempfinden konnte: ſie war Tonys 
Mutter. Und Tony war nicht blos ihr Kind, ſondern ihre 
Freundin, ihre Vertraute, ihre Gefährtin — Alles, was 
andre Frauen in verſchiedenen Perſonen finden. Hatte fie 
auch das unſchuldigſte, reinſte Gemüth, ſo war dennoch die 
Intelligenz des Kindes nicht fähig, die Mutter zu verſtehen; 
aber ſo reich und ſo einfach war Margarita, daß fie nicht 
daran dachte, verſtanden zu werden, ſondern nur, fich hinzu— 
geben, fich zu verfehwenden an das Kind. Denn einfach war 
fie — fo einfach, daß Oberflächliche fie vumm nannten; als 
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ob die Dummheit je einfach mare! als ob fie nicht durch 
taufend Prätenfionen und Albernheiten verjchroben wäre! 
Kam aber die Gräfin Brievrich — in der zahlreichen Familie 
wurden Alle nad) den Vornamen der Männer genannt — 
aus Stuttgart gefchwirrt, mußte Margarita nicht mit ihr 
über die neueften Moden und frandalöfen Begebenheiten zu 
plaudern, redete fie ohne Agacerie mit dem jchönen ftupiden 
Graf Zazar, ſprach fie, ohne zu minaudiren, benahm fie fich, 
ohne zu Eofettiren: fo ermangelte die Gräfin Friedrich nicht, 
jedesmal, jobald fie aus dem großen Thor von Ambrach her— 
ausfuhr, zu jagen: 


„Hilf Simmel! wie dumm ift die Fürftin Anton! 't is 
a bore.“* 


Mit dieſer Eleinen englifchen Phrafe machte fie ihrem 
Schwager, dem fchönen jtupiven Grafen Lazar den Hof, den 
fie wie einen Schooßhund am Bande mit ſich herumführte 
und ihm Feine andre Paſſion, als die Anglomanie geftattete. 
Er antwortete auch jedesmal: 


„It is a bore, indeed!“ und zeigte feine weißen Zähne, 
indem er den Mund zu einer Grimaffe verzog, die Lächeln 
bedeuten follte. Es giebt nichts Wiverlicheres in der Natur, 
als Einfältige Lächeln zu fehen! Beinheit und Anmuth, Güte 
und Schalkhaftigfeit, Geift und Grazie, der ganze Zauber 
einer Berfönlichkeit jchwebt in dem feinften Ausdruck derfelben, 
in dem Lächeln, wie der Duft um eine Blume! und nun 
fommen die Ginfältigen und lächeln — wenn fie nichts zu 
fagen wifjen! lächeln — wenn fte nicht verftehen! Tächeln — 
wenn ſie fich fjelbft bewundern! Iſt das nicht, um ihnen auf 
ver Stelle ven Rüden zu Eehren? Die Gräfin Friedrich war, 
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wenigitend ihrem Schwager gegenüber, nicht meiner Meinung. 
Nun, diefe Frau erklärte Margarita für dumm! und ihr er= 
ſchien Margarita armielig, Margarita, die fo reich war, daß 
ihre innere Welt, wie ein wogendes Meer, die dürftige Inſel 
der äußern Welt nicht nur trug — fondern den dürren Bo— 
den fchmücte, und an dem öden Strand Bilder und Geftalten 
auftauchen ließ, mit denen fie im tiefen Verſtändniß war. 
Wie Unica gefagt Hatte: Elug und geſchickt war Margarita 
nicht; fie lernte nicht fo Teicht wie Unica und andre Penſions— 
gefährtinnen Alles, was die Lehrer ihr vortrugen; fie brachte 
ed nicht zu ungewöhnlicher Fertigkeit in ver Muſik, Malerei 
und Sprachen; fie hatte eben feine Talente. Aber wenn ein 
homogener Gedanke, in welcher Form es fei, fie berührte, fo 
flog ein eleftrifcher Funke in ihr auf, und die ftille, tiefe, un— 
löſchbare Flamme, die er entzündete, die den Gegenftand von 
allen Seiten beleuchtete und durchglühte, die ihn zu vernichten 
ftrebte, um ihn neu zu geftalten — die verrieih, daß in ihr 
die Elemente ded Genied waren. So Fam ed, daß fie die 
Lieder tanzte, welche ihre Gefährtinnen zu fingen gelernt 
hatten. In der Penſion hatte man nicht Muße, dies zu be= 
achten, wenn auch der eine ober der andre Tehrer es bemerkte; 
dem allgemeinen Schulplan mußten Lehrer und Schüler ſich 
fügen. Später hatte Niemand ein Auge dafür. Dazu fam 
noch, daß Margarita. von jener traumerifchen Seelenftimmung 
war, welche manche Naturen jo lange verhüllt, bis fie zu 
ihrer Erkenntniß und fomit zur Klarheit über ihr Wollen 
und Streben gelangt find; es ift ver Brühnebel, der in einem 
Thal liegt und erft dann verfchwindet, wenn Die Sonne über 
die Berge ind Thal blickt. Sie war ftil, wie Unica fagte. 
Sie blieb auch ſtill; mit wem hätte fie in den Iebhaften Ver— 
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fehr der Mittheilfamfeit treten follen? ihr Mann hatte nie 
Zeit für fie, ihre Schwiegermutter immer alle Hände voll 
Arbeit; er war überladen mit Gefchäften, fie mit den Sorgen 
des Hausweſens. Bot Margarita ihre Dienfte, ihre Hülfe 
an, fo hieß e8: „Das verftehft Du nicht!” — Frau von Rin- 
goltingens vegetabilifche Eriftenz, die ſich damit begnügte, 
ftumpfes Behagen über ihren Pla auf der Welt zu äußern 
und ſich darin zu verſenken — Eonnte feinen Anklang in 
Margarita werden, um fo mehr, da Frau von Ringoltingen 
nur pflichtfchuldige Aufmerkfamkeit von ihrer Tochter be= 
gehrte. Margarita, ganz auf fich felbft angemwiefen, mußte 
allein für Beſchäftigung und Vergnügen forgen, und Beided 
fand ſie in der Bibliothek von Schloß Ambrach, die der Vater 
und der Großvater des Fürften Anton mit Liebe und Sorg— 
falt gefammelt hatten. Sie beftand meiftend aus den Philo— 
fophen, Dichtern und Gefchichtfchreibern, welche im ‚worigen 
Jahrhundert und zu Anfang ded gegenwärtigen in England, 
Frankreich und Deutfchland glänzten. Kupferſtichwerke, Rei— 
febefchreibungen, Zandfarten fehlten nicht, auch nicht manches 
Oberflächliche und Leichtfertige, welches der Strom der Lite— 
ratur ald Schaum and Ufer fpült und was zur Zeit gefällt, 
weil e3 eben lodrer Schaum ift. Die Bibliothek füllte einen 
großen Saal im zweiten Stockwerk, deſſen fünf Venfter ind 
Thal hinab ſahen und einen großen Horizont vor fich hatten. 
Da fah Margarita, wenn fie nicht an Tonys Wiege faß, und 
lad Montaigne und Monteöquieu, Johannes Müller und 
MWindelmann, Schiller und Shaffpeare. Später nahm Mar: 
garita die Kleine mit herauf, zeigte ihr Bilder, jagte fi mit 
ihr in dem großen Saal umher und fegte ſich dann zu ihren 
Büchern, wenn Tony, des Kaufen? müde, fich zu ihren Pup— 
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pen ſetzte. Margarita hatte feinen andern Umgang, als vie 
Unfchuld und das Genie. 

Wäre nicht ihre beängftigende Aehnlichkeit mit Melufine 
gewejen, jo würde Ulrich fie fchwerlich gleich mit fo lebhaften 
Intereffe beachtet Haben. Wenn mir und aus irgend einem 
oder feinem Grunde gewöhnt haben, an der Mafje ver Men- 
ſchen mit ftumpfem Blick vorüber zu gehen, fo verliert dieſer 
allmälig die Schärfe, um Ginzelne herauszufennen und zu 
jondern; nichts macht uns fo ungerecht, als die Gleichgültig- 
feit. Aber dieſe Aehnlichkeit weckte Ulrich aus feiner Apathie; 
fie zog ihn an, fie ftieß ihn ab; er wünſchte und er fürchtete 
innere Aehnlichfeiten und DBerfchievdenbeiten zu. finden. Se 
mehr er, bei Tifch ihr gegenüber figend, fie betrachtete, um 
defto mehr verfchwammen Margarita und Meluftne zu einer 
Perſon. Gewöhnlich finden wir die Menfchen, die wir am 
meisten lieben, ohne irgend eine Aehnlichkeit, mit wem es aud) 
ſei; die Augen, die Züge, die wir mit Entzüden angeblidt, 
find für uns einzig in der Welt; und wenn unfer Auge, vol 
des geliebten Bildes, bei einer fremden Erjcheinung vefjen 
Spur wahrzunehmen glaubt, fo verichwinvet fie bei näherer 
Betrachtung. Daß dies nicht flatt fand, befremdete Ulrich im 
höchſten Grad und trieb ihn an, ſich mehr und mehr mit 
Veargarita zu beichäftigen. 

Das Diner war übrigens fo fihlecht, mie man es nad 
der Sammetrobe der Fürftin folgern durfte, nämlich mit hoh— 
len Anſprüchen auf Elegance. Beim Kaffee bot der Fürſt 
Ulrich eine Schachpartie an, die diefer ablehnte, worauf der 
Fürſt fagte: 

„Meine Schachpartie muß ich haben, um die Verdauung 
zu unterftügen. Spiel’ ich nicht, fo hab’ ich feine Ruh im 
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Zimmer, geh’ oder reite umher, oder vergrabe mich in Schrei= 
bereien, was Alles ſchädlich ift gleich nach dem Eſſen. Aber 
die Schachpartie feſſelt mich. Alſo, Herr Severin, an unfer 
Tagewerk!“ 

Beide Herren ſetzten ſich in die eine Fenſterniſche. Mar— 
garita ſaß in der andern vor einem Stickrahmen, in welchen 
ein weißes Kinderkleidchen eingeſpannt war, auf welches ſie 
zierliche Blumen in bunter Wolle ſtickte. 

Die Fürſtin ſagte zu Ulrich: „Sie ſcheinen kein Freund 
des Spiels zu ſein, da Sie ſogar die Schachpartie ablehnen, 
Herr Graf.“ 

„Ich liebe nur Hazardſpiel,“ antwortete Ulrich. 

„Das iſt aber eine gefährliche Liebhaberei!“ entgegnete 
die Fürſtin halb hofmeiſternd, halb erſchrocken. 

„Man ſagt es! erwiderte Ulrich. Da aber ein Spiel 
doch etwas fein ſoll, was und unterhält, und da ed mir un— 
möglich ift, mich zu unterhalten, ſobald ich zählen und rech- 
nen muß, jo bin ich auf dad Hazardſpiel angewieſen.“ 

rau von Ringoltingen, die ftundenlang in tiefem Schwei- 
gen verharrt war, hob überrafchend an: 

„St das alte Sprichwort bei Ihnen wahr, daß, wer 
Glück in der Liebe hat, Unglüd im Spiel hat?“ 

„Gnädigſte Frau, antwortete Ulrich lächelnd, es würde 
nicht ritterlich fein, fich. jene® Glücks zu rühmen und über 
died Unglüd zu Elagen; Beides gebietet und Schweigen.“ 

„sa ſo,“ ſagte Frau von Ningoltingen gleichmüthig, und 
die Fürſtin nahm wieder das ‚Wort: 

„Wir fpielen Piquet, meine gute Ringoltingen und ich! 
wird Ihnen nicht bange, ‚Graf Erberg, zwifchen all’ ven ge— 
zählten und berechneten-Amüjements?” 
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„Haben Sie Nachfiht mit meinem Ungeſchick, gnädigſte 
Fürſtin,“ bat Ulrich mit gefalteten Händen, vefbeugte fich 
gegen die beiden Damen und ging zu Margarita. E 

„Als er die zwei Stufen zu ihrer Senfternifche empor- 
ftieg, fah fie von der Arbeit auf und ihm grade in die Augen. 
Zum erſten Mal war er ihr jo nah, daß ihr Furzfichtiger 
Blick feine ganze Perſönlichkeit aufzufaffen vermogte. Sie 
fchien es thun zu wollen, wiſſen zu wollen, wie er eigentlich 
ausfähe,; dann, nachdem fie es wußte, arbeitete fie gelaſſen 
weiter und fagte: 

„Wollen Sie fih zu mir fegen und mir von Unica recht 
viel Schönes erzählen?“ 

Der erften Hälfte dieſer Auffovderung folgte Ulrich Tieber, 
ald der zweiten. Er hatte fo geringes Intereffe für Unica, 
daß ihm gar nichts Erzählenswerthes einfallen wollte. Dar— 
um fagte er: 

„Bor Allem hat meine Frau mir aufgetragen, Ihnen 
den herzlichften Wunſch auszufpredhen, Sie einmal wieder— 
zuſehen.“ 

„Hat fie wirklich den Wunſch? das freut mich doch ſehr!“ 
ſagte ſie, und ihr großes gedankenvolles Auge überglänzte 
helle Freundlichkeit, als fie es lebhaft aufſchlug, um ihm 
gleichſam den Dank zu gönnen für die willfommne Botſchaft. 

Unmillfürlih machte Ulrich die Bewegung, fi) aus dem 
Brennpunkt diefer Augen zurückzuziehen. "Aber dazu war.im 
Benfter Fein Raum, fein Stuhl fland bereit8 an der Wand; 
er hätte gradezu den Platz verlaffen müſſen. Margarita 
ſtickte auch fchon mieder fort. Ulrich betrachtete ſie ſchwei— 
gend. Wenn es jchon großes Vergnügen gewährt, ein recht 
fein ausgearbeiteted Gemälde oder eine recht fein zufammen= 
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gefeßte Blume zu jehen, bei denen man wahrzunehmen glaubt, 
daß der Künftler und die Natur fie mit befondrer Liebe und 
Sorgfalt ausgearbeitet und nicht fabrikmäßig behandelt haben: 
um wie viel erfreulicher ift dies bei Menfchen. Wir bringen 
immer mit der fchön ausgearbeiteten Form ein edles Werfen 
in Verbindung. Lebte der Apol von Belvedere oder die 
Pſyche aus dem Neapolitanifchen Mufeum, jo würden wir in 
diefen Geftalten die höchften, reinften Seelen fuchen. Bei 
einer Vitellius-Geſtalt erfchredfen wir vor der gemeinen Seele, 
die fich’3 Darin bequem gemacht bat. Darum ift und Die 
Schönheit fo angenehm, weil fie und Zuverficht zu der innern 
Sonne giebt, aus der fie wie der Stral aud dem Licht ge- 
boren wird. Darum giebt es unglaublich wenig fehöne Men- 
ſchen: Die innere Sonne ift in den Stürmen unfrer Xeiden- 
Schaften untergegangen, und verwirrt und umbüftert, zergraben 
und zerftört wie unfre Seele ift unfer Antlig, oder auch flach, 
abgemattet und charafterlos wie fle. 

Margarita war eine von den fein ausgearbeiteten Geftal- 
ten, die ſelten aus der Hand des alten ewigen Meifterd her— 
vorgeben; nicht ala 0b fie jenen Regeln entfpräche, melche 
man die der Schönheit zu nennen pflegt und bei denen man 
haufig fo viel vermißt! aber ihre Züge hatten unter einander 
jene wunderfame Harmonie, die den Stempel der höchſten 
Schönheit trägt, nämlich Vollendung. Und damit war die 
Geftalt im Einklang, Sande und Füße, Schultern und Naden. 
„Welch eine ſchöne Figur!” fpricht man, wenn eine Frau um 
die Taille wespenhaft zufammengefchnürt und durch allerlei 
Toilettenmittel einer Figur aus dem Modejournal fo ähnlich 
mie möglich iſt. Es ift fehr angenehm für ung, durch funf— 
zig Ellen Tafft over Muffelin, Draht, Watte und einen ge= 
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ichieften Schneider zu einer fehönen Figur fommen zu fünnen. 
Sollte ed je Mode werven, bei einer folchen auf Nacken und 
Schultern, Hände und Füße Rüdficht zu nehmen, fo würden 
die meiften Frauen Fläglicy befteben. Margarita nicht. Wie 
ihre Schultern fich bogen, wie ihr Naden fich jenkte, wie der 
Hals mit ihnen fich vereinte und den Kopf trug — das Alles 
hatte Ulrich nur ein einziged Mal bei einem lebenden Weſen 
zuvor gejehen, und zwar bei Melufinen. Margarita trug ein 
blaues Merinofleiv, das bis zum Hald hinaufging und ihn 
feft umſchloß, und eine Eleine Gollerette von geſticktem Muſſe— 
lin. Diefer einfarbige Anzug hatte etwas Züchtiges, Ruhi— 
ged, das vollfommen mit ihrer Perfönlichkeit harmonirte. 
Die Frauen follten doch ums Himmel! willen ihre Kleider 
ein biöchen mehr auf die Schultern heraufziehen! von Allem 
abgefehen, was fich für eine folche Tracht jagen laßt, follte 
doch Etwas entjcheidend fein, namlich: fie fteht ihnen beffer 
und fie verlieren dabei feine Bewunderung, denn die fehöne 
Form verräth fich hinlänglich durch Bewegung und Haltung 
des Körperd, und gewinnt ven unfäglichen Reiz des Geheim— 
niſſes. Unbegreiflich, daß fie das nicht einfehen! 

Während Ulrich Margarita gegenüber ähnliche Bemer- 
fungen machte, führte er ein Geſpräch mit ihr fort, um den 
dunfeln Punkt in ihrer Seele ausfindig zu machen, fei es 
Unzufriedenheit oder Sehnjucht, Mißbehagen oder Trauer. 
Doch fo unbefangen und klar jprach fie über ihr Leben und 
ihre Verhältniffe, daß Ulrich erftaunt wahrnahm, wie fie eben 
jo fern davon fei, fie zu ivealifiren, als fie vrüdend zu finden. 
Im erften Augenblick fucht man das Linbegreifliche immer 
durch etwas Begreifliches zu erklären. Ob ſie nicht eine Nei— 
gung für Diefen Herrn Severin haben mag? dachte Ulrich, 
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und nach einigen Kreuz= und Querfragen fragte er, ob Herr 
Severin eine beftimmte Stellung im Haufe einnähme. 

„Nicht eigentlich .... oder wenigftend nur augenblicklich, 
antwortete Margarita. Er ift ver Sohn des Erzieherd mei- 
ned Mannes, hat fich in jene troftlofen politischen Verbindun— 
gen vermwidelt, welche von ven Einen hirnlos, von den Andern 
verbrecherifch genannt werben, Fam in Unterfuchung, wurde 
zwar freigefprochen, jedoch mit der Weifung, nie auf eine 
Anftelung rechnen zu dürfen; und da mein Mann ihn da— 
mals bei feinem alten troftlofen Water traf, fo bot er ihm 
einftweilen die Stelle feines Secretärs an, und der arme junge 
Menſch, nievergefchlagen in überfühnen Hofnungen und mit- 
tellos für die Gegenwart — Fam in unfer Haus, das ihm 
wol ſehr mißfallen mag bei feinem Haß gegen die Arifto- 
kraten.“ 

„Dann hätte er es nicht betreten müſſen,“ ſagte Ulrich. 

„Vielleicht wird er davon geheilt, entgegnete Margarita. 
Er it ein Schwacher Menſch und ich gebe mir viel Mühe mit 
ihm, d. h. ich wiederhole ihm unermüdlich: vague Träume 
reien fchieften fich nicht für einen Mann, und bei zwanzig 
Jahren dürfe man nicht die Schieffale Deutfchlands Ienfen 
wollen, fondern fich felbft ftarf und tüchtig machen, um dem 
eigenen gewachfen zu fein. Wie Könige und Pürften fich 
benehmen ſollten — darüber denkt er nach, aber nie, mie er 
fich zu benehmen habe. Wie es in Rußland zugeht und wie 
in Spanien — dad nimmt er fich zu Herzen, aber in fich ift 
er nicht zu Haus. Damit hab’ ich großes Mitleid. Zum 
Unglüd Hat er bier wenig zu thun! mein Mann beforgt faft 
alle Gefchäfte felbft, und Tony ift zu jung, um von dem 
Unterricht zu vortheilen, den er ihr Bun Fönnte. Ach, 
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Graf Erberg, nehmen Sie fich feiner an und ihn fort von 
bier.” 

Sie hatte Halblaut gefprochen und glaubte ſämtliche 
Spieler vertieft in ihre Plane. Fürft Anton hatte jedoch, 
zwar nicht ihre Worte, aber ihren Ton bemerft und fragte: 

„Um was bitteft Du denn fo beweglich, Ita?’ 

„Wenn Graf Erberg die Bitte erfüllt, werd’ ich es Dir 
jagen, lieber Anton, entgegnete Margarita unbefangen. 

Die Fürftin ward aufmerffam und rief der Schwieger- 
tochter zu: „Spanne nicht unfre Neugier! Graf Erberg erfüllt 
gewiß Acht ritterlich Deine Bitte, fo wie Du fie ausgefprochen 
haft.“ . 

Da aber Margarita ihre vorige Antwort fanft wiederholte, 
jo wandte fie fi) Argerlih an Frau von Ringoltingen und 
jagte: 

„Sch Habe wirklich allzu viel Unglück! allzu fchlechte 
Karten! — Eine elende Terz Major!’ 

„Die gilt nicht, ich habe die Quart Major,” fagte ihre 
gelajjene Mitfpielerin.‘ 

„Und drei Könige und drei Damen”... .— 

„Die gelten nicht, ich Habe drei AB.” 

„ziebe Ringoltingen, Ihr Glück ift unbegreiflich! rief 
die Fürſtin ſehr verdrießlich. 

Frau von Ringoltingen lächelte zufrieden, als habe fie ein 
Compliment gehört, und die Partie ging ihren Gang. Nach 
anderthalb Stunden ungefähr ſagte der Fürſt: 

„So! jeder von uns hat die Satisfaction, den Andern 
matt gemacht zu haben; genug für jezt! nicht wahr, Herr 
Severin!“ 

Er verließ ſeinen Platz und kam in das Fenſter ſeiner Frau. 
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„Hübſch fleißig geweien, gute Ita?’ fragte er und Elopfte 
fie in einer Weife auf die Schulter, von der Ulrich meinte, fie 
ſchicke ji) um den Hals eines Pferdes zu Elopfen. Margas 
rita machte eine rührende Bewegung: fie deckte eine Sekunde 
lang ganz janft ihre Augen mir ihren breiten Augenlivern zu, 
als wolle fie ihr Unbehagen über diefe plumpe Liebkoſung zurüd- 
drängen, und antwortete mit ihrer Lieblichen Stimme: 

„Ja, lieber Anton.” 

„Das ift brav! ja, Du bift ein gutes Kind!” ſagte er 
und wiederholte, verftärft, dies Zeichen feiner Freundlichkeit. 
Dann wendete er ſich zu Tony, die mäuschenftil auf ihrem 
Stühlchen neben der Mutter faß und fich jehr abmühete, mit 
Stramin und Wolle etwad zu Stande zu bringen, mad aus— 
ſähe wie Tapifferie.‘ 

„Und was bift Du denn? fragte er die Kleine, die immer 
zitterte, jo wie der Vater fie anredete; biſt Du aud) ein gutes 
Kind? dad wollen wir fehben.... gelt?“ 

Mit größter Haft nahm er ihr Stramin, Wolle, Bilder: 
buch, al’ ihre Fleinen Habfeligkeiten fort, ergriff die Puppe, 
warf fie einige Mal wie einen Ball zur Decke des Zimmers 
empor und ließ fie zuletzt jo zu Boden fallen, daß fie ſich Die 
Naje zerfchlug. Mit immer größer werdenden Augen und 
immer röther werdenden Baden ſah Tony den traurigen 
Scyiefalen ihrer Puppe zu, und als fte nieverfiel, ſtahl ſich 
ein Thränchen aus ihren Augen. 

„Nimm Deine Puppe auf, Tony!“ Tommandirte der 
Vater. 

Sie ftand auf und wollte es thun. Allein ehe fle dazu 
fam, ergriff er fie, ſchwenkte fie ſich auf die Schulter und 
fagte: 
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„Halt! Dich feft, Tony, denn Du wirft fonft fallen — ich 
lafje Dich los.“ 

Er ließ ſie zwar nicht los, aber das Kind ſchwebte doch 
in der Angſt des Fallens. Manchen Kindern iſt es ſehr an— 
genehm, auf alle Art geneckt und geplagt zu werden. Sie 
wehren und vertheidigen ſich, wie ſie können, und üben da— 
durch ihre Kräfte, und das iſt's eben, was ihnen Spaß macht; 
Andre hingegen kann man auf immer dadurch verſchüchtern, 
und das war eben der Fall bei der ſtillen, weichen, durch 
einen Blick ihrer Mutter zu lenkenden Tony. Nachdem ver 
Bater fie hatte hinuntergleiten laffen und ihr kleines Geficht- 
chen eben fo geflopft hatte, wie die Schultern feiner Frau, 
lief fie zur Mutter zurück, kroch behend unter ven Stickrah— 
men, als fei fie dort gefichert, und lehnte ihr heißes Köpfchen 
an Margaritad Knie. 

„Wie ein Eleiner Hund Tiegft Du da!’ rief der Fürft 
laut lachend. 

„Du wirft Tonys Nerven ganz ruiniren, lieber Anton!‘ 
fagte Margarita, bei der fich der peinliche Antheil an viefer 
Szene nur durch die heftige Bewegung des Buſens ausge— 
ſprochen hatte. 

„Bah! was weiß ein Kind von Nerven! fagte er; e8 muß 
aber Spaß verftehen Iernen; daran fann man ed nicht früh 
genug gewöhnen.” Wieder lachte er kurz und laut. 

Dies war die anmuthige Manier, mit der Fürft Anton 
Liebkoſung und Scherz vertheilte. 

Darauf ſchlug er Ulrich einen Spazierritt vor, und die 
Geſellſchaft trennte ih. Während des Nittes fuhr ver Fürft 
fort, Ulrich von feinen Berhältniffen zu unterhalten und Alles 
zu preifen, was die Ehre hatte, fürſtlich Thierfteinifch zu fein; 
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nur die Perle feines Glücks wußte er nicht zu fchägen, und 
fobald nur eine Anſpielung auf fein eheliches Verhältniß 
möglih war, fo fprach er immer ein dumpfes Mißver— 
gnügen aus. 

„Du bift außerordentlich erigent, wie e8 fcheint! erwiderte ° 
Ulrich auf eine feiner Klagen. Schön, anmuthig, fanft und 
gut, wie Deine Frau ift”’....— 

„Ach! unterbrady ihn der Fürft fehr ungeduldig, was 
hilft mir Schönheit und Güte! ich mill einen Sohn haben! 
darum hab’ ich geheirathet, nicht um grade diefe Frau zu 
haben, denn es giebt Hunderte, die ebenfo hübſch und gut 
find — obgleich ich zugeben muß, daß Margarita recht 
brav iſt.“ 

Als die beiden Herren Abends zurückkamen, hatte eine 
große Begebenheit flatt gefunden: Graf Briedrich Thierſtein 
hatte fich mit feiner Familie zum andern Tage angemelbet. 

„Wie geht dad zu?” rief Fürft Anton ſehr erflaunt; „er 
pflegt ja erit Anfang November nach Wildingen zu fommen; 
warum denn mit einem Mal vierzehn Tage früher, ala font?’ 

„Er will und den Fleinen Henri vorftellen, antwortete die 
Fürſtin, der nächftend wieder nach Paris zurüdgeht — das 
ift der Grund.” 

„Ach Mama! warum nennft Du den Jungen nicht Hein 
rich?” ſagte der Fürſt verbrießlich. Er war feit einer Reihe 
von Sahren daran gewöhnt, ven November mit Graf Friedrich 
zuzubringen. Daß es jezt im Oftober gefchehen ſolle, machte 
ihn mißmuthig. 

Die Fürftin wendete ſich an Ulrich: „Sie werden morgen 
einige unfrer Verwandten kennen lernen — fehr artige und 
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gefcheidte Keute!.... Gräfin Friedrich freilich ein bischen zu 
eitel.... GrafRazar ein bischen einfältig . . . aber charmant!” 

Ulrich pries pflichtfchuldigft fein Glück. Margarita fagte 
zu dem Allen fein Wort; fie bejorgte fchweigend den Thee, 
und Ulrich ſah ihr an, daß fie nicht aus Zerftreuung oder 
Langeweile — fonvdern aus Aufmerkſamkeit für ihr Geſchäft 
jo jchweigfam war. ine feltfame Frau! dachte er; ift das 
bimmlifcher Heroismus oder Apathie. — Die Unterhaltung 
blieb bei dem morgenden Tage und den Verwandten. Bürft 
Anton Sprach Halblaut mit Severin, wie es jchien, von Ge— 
ſchäften. Endlich rief er: 

„Nun, Ita! wirft Du heute nicht fingen?” 

„Lieben Sie die Muſik, Graf Erberg?” fragte Marga— 
rita, erröthend über ihres Mannes gar zu patriarchalifche 
Gewohnheiten. 

„Bas fol denn Erberg anders ald Ja! antworten, da er 
gehört Hat, daß Du ſingſt?“ fagte Fürft Anton wieder ganz 
verdrieplich und in dem Ton, mit dem man einem Kinde feine 
Ungeſchicklichkeit vorwirft. 

„Die Wahrheit kann man doch jagen,” erwiberte fie un- 
befangen. 

„Wer hörte nicht gern fingen,” jagte Ulrich, ftand auf 
und öfnete den Flügel. Dann nahm er eins von den Bü— 
chern, die auf demjelben lagen; aber es fiel ihm aus der 
Hand. Es war ein großes in braunen Safftan gebundenes 
Buch mit einem golvenen M. auf dem Dedel. Melufinens 
Album! ächzte fein Herz. 

„Bas fol ich fingen?‘ fragte Margarita, am Blügel 
ſitzend. 
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„Etwas aus dem braunen Buch,” antwortete ihr Mann. 
Er Eannte fein Lieblingslied, jondern nur das braune Bud). 

„Ich bitte, Graf Erberg, e3 liegt unter Ihrer Hand,“ 
ſprach Margarita. 

Zitternd legte Ulrich e8 auf das Pulpet und jah mit 
Breuden, daß e3 eine abgefchriebene Sammlung von Liedern 
und Nomanzen enthielt. Aber warum muß fie mich immer=- 
fort an Melufine erinnern? fragte er ſich heimlich, während 
fie mit einer außerft weichen, reinen Stimme und vollfommen 
kunſtlos einige Lieder fang. Er dachte jo tief darüber nach, 
daß er vergaß, ihr die hergebrachten Complimente zu machen, 
nachden fle geendet. Die Fürftin fprach: 

„Gewiß zieht Graf Erberg Opernarien dieſem Eleinen Ge- 
zwitjcher vor.‘ 

„Nur in der Oper! rief er, zur Befinnung kommend. 
Gewiß übt folcher einfach lieblicher Geſang über Niemand 
mehr Gewalt, ald über mich, und der Beweis davon ift, 
daß ich mich jo eben Habe durch ihn in Träumereien wiegen 
laſſen.“ 

Die letzten Worte richteten ſich an Margarita. Sie ſah 
ihn mit einem allerliebft fpöttifchen Lächeln an, worin er deut— 
lich leſen Fonnte, daß fie nicht eine Sylbe davon glaubte. 
Das machte ihn wieder ganz beftürzt. Hat fie denn aud) 
Melufinens Blick, der in meiner Seele leſen konnte? fragte er 
fih. Margarita fang noch etwas, dann Severin, dann beide 
zufammen, und dadurch Fam Ulrich wieder auf feinen erjten 
Verdacht zurück, ob fie nicht etwa eine Neigung für ven jun— 
gen Menſchen hege. Sie hatte ihn freilich gebeten, irgend 
eine Anftellung für Severin fern von Ambrad) auszumitteln; 
allein jelbft dieje Bitte an einen ganz fremden Mann gerich- 
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tet, zeugte von tiefem Intereffe, von mehr als bloßer Men- 
fchenliebe. Ulrich wünfchte fo lebhaft, wie er lange nichts 
gewünfcht hatte, Died Geheimniß zu durchdringen. Sie fleht 
ihr zu ähnlich, um nicht auch ein wenig den Engel heucheln 
zu können: dad war der Schluß des Selbſtgeſprächs, das er 
bereit8 im Bett und halb im Schlaf hielt. 


Am nächften Morgen kam der Fürft zu ihm, ehe er auf: 
geftanden war. 

„Alter Junge, fagte er, Du nimmft mird nicht übel, wenn 
ich Dich für mehre Stunden verlaffe. Ich hatte zu heute 
Nachmittag ein nothwendiges Geſpräch mit einem meiner 
Förſter angefegt, der zwei Stunden von hier wohnt. Nun 
fommt aber der Graf Friedrich zum Diner, ich kann unmög— 
lich deshalb einen wichtigen Holzhandel verlieren und reite 
auf der Stelle fort, um mein Ultimatum zu ertheilen. Nicht 
wahr, Du nimmſt e8 nicht übel?“ 

„Wolteft Du Dich meinetwegen geniren, fo müßte ich 
auf der Stelle Ambrach verlaffen, erwiderte Ulrich, und dazu 
hab’ ich gar feine Luft.“ 

„Run das ift brav! ich habe befohlen, daß Dir ein Pferd 
gefattelt werde, fobald Du zu einem Spazierritt Luſt haben 
folteft;.... denn Du wirft wol allein bleiben müffen — 
meine Mutter macht fich viel zu fchaffen wegen des Beſuchs.“ 
Damit ging er. 

Erlaubt er mir nicht die Gefellfchaft feiner Frau aus 
Eiferfucht? oder was ift das fonft? dachte Ulrich. Die 
Wahrheit Fonnte ihm nicht einfallen: Fürft Anton glaubte 
ganz ernftlih, Margarita könne Feine Unterhaltung machen. 
Nachdem er gefrühſtückt, ging Ulrich in den Hof hinab, um 
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ein Pferd zu begehren. Auf dem Wege dahin fah er vie 
Fürftin mit dem Schlüffelforb am Arm in fo tiefem Negligee 
und mit folcher Haft ven wirthichaftlichen Regionen zuſchrei— 
ten, daß er ed nicht für rathſam hielt, ihr in viefem Augen» 
blie fein GCompliment zu machen. Er ritt fpazieren, aber — 
obzwar ihm die wilde Gegend gefiel — die Zeit wurde ihm 
lang. Er glaubte, e8 fei zwölf Uhr, als er zurüdfam, und 
es war kaum eilf. Er feste fich in fein Fenſter und blidte 
in den Garten hinab. Die volle Sonne befchien ihn warm, 
daher öfnete er ed. Dabei fiel ihm ein, daß er wahricheinlich 
ein Zimmer über Margaritad bewohne Er bog fich über 
die Brüftung, fah die Fenſter unter dem feinen geöfnet und 
hörte Tonys helles Stimmchen. Grfchroden zog er fich zu— 
rück; ihm war, als fei er auf Diebitahl ertappt. Da knarrte 
unten eine Thür, und aus dem Thurm, der hier die Ecke des 
Schloſſes flanfirte und auch an fein Zimmer ftieß, trat erit 
Tony, dann Margarita. Eine Kammerjungfer folgte ihr mit 
einem Belpftuhl, ven fie aufichlug und an die Mauer des 
Schloſſes lehnte. Margarita hatte ein Bud) in der Hand, 
jeßte fi) und las, während Tony im arten umberfprang. 
Ab und an blickte fie vom Buch auf und nach der Kleinen 
hin, und wenn fich Beider Blicke begegneten, fo riefen fle fich 
gegenfeitig ein Schmeichelwort zu. Die ftille, abgejchiedene 
Erijtenz diefer Frau, die fih um nichts Fümmerte, ald um 
ihre Tochter, und um die fih auch Niemand befümmerte, 
frappirte Ulrich fo, daß er feine Gedanken nicht von ihr los— 
machen Fonnte. Ihre Schwiegermutter beherrichte das Haus; 
bei feiner Rückkehr hatte er fie wieder gefehen, wie fie das 
Arrangement der Prunfzimmer leitete. Der Fürſt rechnete 
feine Frau für jo wenig, daß er ihr nicht feinen Gaſt empfahl. 
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Ulrich ſaß unbeweglich im Fenſter, ven Kopf in die Hand 
geflüst und die Augen unabläffig Tonyd Sprüngen und 
Tänzen zugewendet. Ihn überfiel eine herzzerichneidende 
MWehmuth, in welcher Margaritas und Tonys Geftalten zer: 
ſchmolzen und zwei andern Plag machten.... Melufinen und 
Hulderih. Aber als er fie feſt ind Auge faßte, überfiel ihn 
ein nervofes Zittern, und er fchüttelte heftig den Kopf, wie 
um fie zu vertreiben. Dann fagte er leife: Unica? — O nur 
nicht von Unica! rief er unmwillfürlich ganz laut. Er fürch— 
tete, Margarita könne den Ausruf gehört haben; er bog ſich 
aus dem Fenſter; aber fie hatte nichts gehört: Tony lag auf 
ihrem Schooß, müde, glühend, mit feuchter Stirn, woran 
die Löckchen feftflebten. Kinder präludiren ihrer Zukunft: 
ihnen ift am wolften, wenn fie fich leiblich zerarbeiten; dereinſt 
wird e8 geiftig fein; aber zerarbeiten muß ſich der Menſch 
von der Wiege an. Margarita hielt die Kleine auf dem 
Schooß, und deren Köpfchen lag auf ihrem rechten Arm, mit 
der linken Hand ftrich fie ihr die Haare auf der Stirn wies 
der glatt. Wahrfcheinlich wurde Tony fchläfrig von dieſer 
magnetifirenden Bewegung; genug, Margarita hielt plöglich 
inne und fing an zu fingen: „Ueber Dich gebeuget, — 
Sing’ ih Dir den Sang, — Der um meine Wiege — 
Schwer und traurig Fang.’ — Es war eine melancyoliiche 
Melodie, wie von einem alten Volksliede; Ulrich Fannte fie 
nicht, aber fie drang ihm in die Seele ſamt der Stimme. 
Die Sängerin jprach fo deutlich aus, daß er jedes Wort ver: 
fand. Das Lied war ziemlich lang und ihm fiel auf, daß fie 
faft jede Strophe vartirte. Nachdem fte e8 beendet, erwachte 
Tony aus einem leichten Schlummer und fprang vom Schooß 
herab. Im nämlichen Augenblick trat durch die große Gar- 
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tenthür der junge Severin ein, grüßte Margarita, un@lllrich 
. hörte, wie ſie ſagte: 

„Sch werde heute nur eine kurze Promenade machen 
können.“ 

Sie legte ihr Buch auf den Feldſtuhl, nahm Tonys Hand, 
und alle drei verſchwanden in einem halbentlaubten Berceau 
von Hagebuchen. Da erſchien plötzlich Monfteur Jean mit 
einem großen Strauß von Aſtern, die er im Garten gepflückt, 
um die Tafel zu ſchmücken. Er wollte in die untere Thurm— 
thür eintreten, als ſein Auge auf das halboffne Buch fiel. 
Wie durch eine plötzliche Ideenverbindung aufmerkfam ge— 
macht, warf er raſch einen Blick rund um ſich her, wie Je— 
mand, der nicht gern bemerkt ſein mögte; und als er Niemand 
wahrnahm — denn er vergaß, zum zweiten Stockwerk herauf 
zu ſehen — ging er mit langen, leiſen Schritten in der Rich— 
tung, die Margarita genommen. Vor dem Eingang ins 
Berceau blieb er ſtehen: wahrſcheinlich fo lange, als er die 
Spaziergänger wahrnehmen Eonnte; dann nickte er ein Paar— 
mal raſch mit dem Kopf, wie zur Bejahung einer unaudge- 
Iprochenen Frage, Eehrte zurück und verjchwand in der Thür 
des Thurms. 

Unbeweglich hatte Ulrich dieſen beiden Szenen zugeſchaut, 
und ein ganzes Drama entwickelte ſich vor ihm, wie durch 
second sight. Die Unvorſichtige! man muß fie warnen! 
war fein erfter Gedanke. Aber kann fie nicht unfchuldig und 
daher unbefangen fein? der zweite. Die Stellung diefer Frau 
fam ihm fo unglüdjelig vor, fo hülflos und verlafjen mitten 
in ihrer Familie, daß ed ihm graufam ſchien, fie nicht auf 
ihr eigenes und das fremde Benehmen aufmerkjam zu machen. 
Eine Gelegenheit mußte fih finden; durchaus! — Um die 


— 174 — 


Zeit hzubringen, wollte er in ven Garten hinabgehen. Er 
rüttelte jo lange an der Thür, die aus feinem Zimmer in 
den Garten führte, bis das halbverroftete Schloß aufiprang, 
und er auf eine Wenveltreppe hinaustrat, die den ganzen 
Thurm einnahm. Er ftieg hinunter, und an einer Thür 
vorbei, die zu Margaritad Zimmer führen mußte Am Buß 
der Treppe waren zwei Thüren; die eine ging in den Garten, 
die andre in einen Corrivor des Erdgeſchoſſes, aus welchem 
laute Stimmen ertönten, und dad Departement der Küchen 
und Dienftboten verriethen. Ulrich feste jich auf Margaritas 
Stuhl und nahm das Buch, worin fie gelefen. Er erftaunte, 
Mignets Gefchichte der franzdftichen Revolution zu finden — 
eine ungewöhnliche Lectüre für eine junge Srau. Er las fo 
lange darin, bis Margarita zurückkam, immer von Tony und 
Severin begleitet. Ulrich ging ihr entgegen, und fie wechſel— 
ten gleichgültige Worte über das felten Schöne Oftoberwetter. 
Dann nahm Margarita ihren Weg nach dem Thurm und 
Ulrich begleitete fie. Vor ver Thür ihres Zimmers blieb fte 
ftehen und fagte: 

„Sie müfjen bier wieder umkehren, Graf Erberg. Ihr 
Zimmer wird nach diefer Treppe zu wahrfcheinlich verſchloſ— 
fen fein.‘ 

„Der Weg fehlen mir fo viel Fürzer und bequemer, ent= 
gegnete er, daß ich mir erlaubt habe, etwas Gewalt bei mei= 
ner Thür zu brauchen.” 


Da grüßte fie ihn und verſchwand. 


Eine Stunde fpäter war Ulrich mit den fürftlih und 
gräflich Tihierfteinfchen Familien im Prunkgemach verfammelt, 
welches zu dieſer Gelegenheit aus den zahlreichen Hüllen und 
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Deden herausgefchält war, die gewöhnlich Sopha und Stühle, 
Tifche und Kronleuchter verbargen. Gräfin Briedrich, die ſich 
für eine Elegante vom supr&me bon genre hielt, weil fie fid) 
genau fo Eleivete, wie die Figuren im Pariſer Modenjournal, 
übrigens ihr Leben lang grundhäßlich gewefen, und jezt we— 
nigfteng ſechsunddreißig Jahr alt war — lag fehon nach den 
eriten zehn Minuten ganz gelangweilt im Sopha, und Elagte, 
dap man zwei volle Stunden brauche, um von Wildingen 
nach Ambrach zu fahren. Die Fürſtin, in einer Marie-Louiſe— 
farbenen Sammetrobe ferzengrade neben ihr figend, fragte fie 
über die diesjährige Saijon in Baden-Baden aus, und fand 
im Stillen die Manieren der Lieben Goufine vom allerfchlecht'- 
ften Ton. rau von Ringoltingen in ihrem fchwarzfeidenen 
Kleide auf einem Bauteuil neben der Fürftin fitend, beküm— 
merte fih um Niemand, und ftreichelte ihren Hund. Mar— 
garita faß neben Gräfin Friedrich; die Herren jchloffen ven 
Kreid, der ganz fo fteif und ungefellig ausjah, wie es fich für 
ein Prunkgemach ſchickt. Graf Friedrich, ein Wierziger mit 
einem recht gefcheidten Geſicht, ſprach mit dem Fürften von 
Landeöverhältniffen. Sein ſchöner und viel jüngerer Bruder 
Zazar war nicht gewohnt, viel zu fprecdhen; er antwortete 
höchſtens, und fein Neffe, Graf Heinrich, ein Pariſer Dandy 
von zwanzig Jahren, war dermaßen aus dem Häufel hier in 
Deutjchland, im Schwarzwald, zwiſchen fo uneleganten Frauen, 
dag er ſich gleich in die tieffte Schmweigfamfeit vergraben 
hatte. Der Fürftin und der Frau von Ringoltingen hatte er 
natürlich nur einen Blic der unausfprechlichften Gleichgül: 
tigkeit geſchenkt; Margariten einen der Neugier, denn fie war 
hübſch und jung. Doch diefe Neugier verwandelte fih in 
Geringſchätzung, nachdem er zwei Dinge wahrgenommen: fie 
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trug ihr Haar geicheitelt, ohne e8 durch Salben und Dele zu 
einer feften Mafje zu machen, die mehr Aehnlichfeit mit einem 
Seidenftoff, ald mit Haar hat; aber das war ganz unmodiſch. 
Berner fehlte ihrem Anzug ver geſtickte Batiftftreif, der ſich 
am Handgelenf über den Ermel zurüdichlägt; Dad war ganz 
unelegant. Graf Heinrich ängitigte fih, ob es feiner Repu— 
tation der Elegance nicht Schaden werde, wenn man in Paris 
erführe, daß er eine Goufine habe, die ohne Pommaden und 
Manfchetten ihre Toilette mache. Aus Gonfternation fchlug 
er die Augen nieder. Da fiel fein Blick auf feine eignen 
mwunderfchönen Hände und feine elegante Chauffüre, und der 
Gedanke tröftete ihn, daß er eine zu hübſche Figur habe und 
fich zu gut zu Eleiven wife, um jemals für unelegant zu gel: 
ten. Auf Ulrich blickte er, wie ein Gefangener zwifchen 
Barbaren auf feinen Mitgefangenen blidfen mag. 

Dad Diner war Sehr recberchirt; dafür waren denn mandıe 
Speifen nicht jehr molfchmedend; fie fchienen nach einem 
Kochbuch verfucht zu fein. Indeffen wurde doch die Conver— 
fation etwas Iebhafter. Ulrich merfte bald, in welcher Weiſe 
man mit der Gräfin Friedrich reden müffe, um fie zu amü— 
firen. Er fagte ihr eine Babaife über die andre, und fie 
wurde ungemein heiter und fprach fehr viel. Der Himmel 
hatte ihr eine Außerfi geringe Gabe von Berftand befcheert. 
Wäre fie Schön geweſen, fo hätte das nichts zu bedeuten ge= 
habt! fchöne Frauen haben feit undenflichen Zeiten das Vor— 
recht, dumm fein zu dürfen! Nun aber verlor ihr Mann 
zuweilen die Geduld mit ihrem Geplapper und machte fich 
darüber luſtig, fo daß es zu Eleinen ehelichen Szenen Fam, die 
für einen gleichgültigen Dritten ſehr unterhaltend waren. 
Indejjen war Graf Friedrich feiner Frau zu gleichgültig, ale 
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daß fie fich feine Spöttereien zu Herzen genommen hätte. 
Jezt war fie guter Laune, und Eofettirte daher mit allen 
Männern — ihren eignen und Fürft Anton ausgenommen —; 
mit Ulrich und Lazar für ihre eigene Rechnung, mit Heinrich 
auf Rechnung ihrer älteften Tochter, der zehnjährigen Lili, 
die allenfalls jchon felbft dies Geichaft Hätte übernehmen kön— 
nen. Heinrich war jehr reich, und fein Vormund, Graf 
Friedrich, verwaltete vortreflich jein Vermögen; fein Vater 
war feit zwölf Jahren todt, und jeine Mutter, eine geborne 
Rohan, lebte feitvem in Paris mit ihm. Gräfin Friedrich 
wünfchte ihn fehnlichft zum Schwiegerfohn. Um ihn zu 
captiviren, fprach fie beftändig franzöfijch mit ihm und nannte 
ihn Henri. 

„Halt Du die „Giorgiona“ ausgelefen, lieber Engel? 
wandte fie fich an Margarita; und wie gefällt fie Dir?’ 

Urich horchte gefpannt. Endlich einmal follte er ein 
Urtheil aus Margaritad Munde hören. Sie antwortete: 

„Es gefalt mir gut; Gräfin Schönholm ift zu Haufe in 
den Seelen.‘ 

„And in der Geſellſchaft,“ fegte die Fürftin Hinzu, die 
fih immer berufen fand, jedes Wort ihrer Schwiegertochter 
entweder zu tadeln, oder zu verbefjern. 

„Und weißt Du wol, daß die Giorgiona ihr eigenes 
Portrait fein fol?” fuhr Grafin Friedrich fort. 

„Sch wußt ed nicht und ich glaub’ es auch nicht, fagte 
Margarita; der Charakter ift zu natürlich, um copirt zu 
fein.’ 

„Sch verfichere Dich, fie hat fich felbft und ihre Schickſale 
copirt.“ 

Ulrich 1. 12 
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„Aber man fann die Natur nicht copiren, man muß ſie 
auffajjen, um fie natürlich darzuftellen.... glaub’ ich,” ſagte 
Margarita lebhaft anfangend, ichüchtern endend. 

„Gräfin Schönholm fol Giorgiona fein, fo mie Lord 
Byron Child Harold und Frau von Stael Corinna, fagte 
Ulrich. Das ift nun einmal hergebracht: jchreibt ein Autor 
mit tiefer innerer Wahrhaftigkeit, fo follen auch die äuße— 
ren Umſtände feines Buches wahr fein, und mas er innerlich 
empfunden und gelebt, ſoll er auch Außerlich durchgemacht 
haben.” 

„Aber wäre das Unrecht von der Gräfin Schönholm?“ 
fragte Gräfin Friedrich, Die nur mit Fragen zu fprechen ver: 
ſtand. „Von Unrecht fann nicht die Rede fein, entgegnete 
Ulrich Tächelnd; das Genie jo wie die Schönheit haben ihr 
eigenes Recht.‘ 

„Ich find’ es ein Unrecht gegen ven Schriftiteller, fagte 
Margarita; er muß fich bejchränft und eingeengt fühlen, wenn 
das Publikum beftimmte Berfonen in feinen Charakteren 
ſucht.“ Sie blieb feft bei ihrer Meinung, denn fie nahm fic 
aus ihrem Herzen, friih, Klar, beitimmt, und man fühlte, 
dap eine Ueberzeugung fie viftire. 

„Sie Eennen nicht die Orafin Schönholn, Liebe Couſine, 
jagte Graf Friedrich, wenn Sie glauben, daß fie ſich durch 
ein Urtheil des Publikums einſchüchtern läßt. Lazar, erzähle 
doch die hübſche Antwort, die fie Dir gegeben hat.” 

„Lazar ift dieſen Sommer mit ihr in Interlachen zufam- 
men geweſen,“ bevorwortete Gräfin Friedrich ihren ſchweig— 


jamen Schwager, der mit automatijcher Unbeweglichkeit 
anhub: 
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„Sch fragte fie, ob e8 wahr fei, was die Leute jagten, 
nämlich, daß fie alle Berfonen, mit denen fie umginge, in 
ihren Büchern auftreten Tiefe. Sie antwortete mit einer 
merveilleufen Impertinenz: Sch verfichre Sie, Graf Thier— 
ftein, daß ich nicht im Stande bin, al’ die pummen Menjchen 
in meinen flugen Büchern zu brauchen.‘ 

Fürſt Anton lachte laut und hell; Graf Friedrich lachte 
fpöttifch; die Uebrigen Lächelten, Gräfin Friedrich ausgenom— 
men, die lebhaft jagte: 

„Und ed ift dennoch wahr! fie braucht fie! zu ihren neues 
ften Roman ‚Der Breiherr” hat mir Frau von Dauer eine 
ganze Lifte von Perſonen aus der Gefellfchaft verfprochen, die 
darin unter verändertem Namen vorfommen.‘ 

„Kennt Frau von Dauer jo genau die Gräfin Schön- 
holm?“ fragte Margarita. 

„Sie hat fie einmal während der Leipziger Meſſe in 
Auerbachs Hof gefehen, antwortete Graf Friedrich). 

Gräfin Briedrich zuckte die Achfeln und fagte: „Frau 
von Dauer hat fie vor einigen Jahren mehrmals in Schlefien 
geſehen und kennt genau ihre Verhältniſſe.“ 

Jezt zudte Graf Friedrich Die Achieln und, ohne weiter 
auf feine Frau Rückſicht zu nehmen, fprach er: 

„Die Romane der Gräfin Schönholm Haben in meinen 
Augen einen Borzug, der zivar negativ, aber dennoch immens 
ift: es find Feine hiftorifchen Nomane Nur die lateinifche 
Grammatik hat mich ald Knabe jo gelangweilt, wie diefe un— 
glückjeligen Romane mit ihren endloſen Bejchreibungen von 
Schlachten und Turnieren, von Belt und Hungersnoth, von 
Juden und Heren, von Hunden und Pferden! Was man 
faft gar nicht darin finder, find Menfchen, nu Charaktere. 

1 


T 
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Marionetten irren feelenlos zwiſchen al’ ven Beichreibungen 
umber, und tragen ihr gefchichtliched Coſtüm ebenfo unge— 
fchict, wie auf einem Masfenball PBerfonen aus der Gejell- 
fchaft den Harniſch des Ritters, oder den Schleier der Nonne. 
Es flimmert mir vor den Augen von all’ vem Bilderwuſt, der 
ohne innere Nothwendigkeit an einander gereiht wird.” 


„Das amüfirt die meiften Leſer! fagte Ulrich; es ift ihnen 
dabei zu Muth, als fähen fie einen Gudfaften oder ein Ka— 
leivoffop, deren Bilder man nicht zu durchdenken braucht, um 
fie hübſch oder haplich zu finden. Und die Schriftfteller lie— 
fern bereitwillig dergleichen Bücher, weil es Teichter ift, fie 
aus Aktion und Dekoration zufammen zu fegen, ald aus 
pischologifcher Entwidelung. Dazu muß man nicht blos 
Geiſt, Urtheil, Gefchichtöfenntniß und eine gewandte Weber 
haben; man muß zu Haufe in den Seelen fein.... — wie 
Fürſtin Margarita vorhin von der „Giorgiona“ fagte.” 

Graf Friedrich, wie alle Männer, die nur gefcheut, aber 
ohne Superiorität find — empfand eine große Geringſchätzung 
für Alles, was Frauen in geiftiger Beziehung leifteten, und 
fagte: 

„Sch Eenne, außer den alten, englifchen Romanen, nur die 
von Hippel, die ich pfychologifch nennen mögte; und die Fennt 
vermuthlich Niemand ſonſt von der Gefellfchaft, denn fie ſind 
fchwerer, als die Moveleftüre es erlaubt.‘ 


„Halten Sie und für frivol, weil wir das Gute zu fchägen 
wiffen, was die neuefte Zeit bietet? ich verehre, wie Sie, ven 
Hippel fo fehr, daß ich geftern ganz ſtolz war, vie „Lebens⸗ 
Läufe” in dem Arbeitökörbchen der Fürſtin Margarita zu er- 
blicken“ — entgegnete Ulrich. 
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Margarita erröthete leicht; Gräfin Friedrich unterdrückte 
ein Gähnen, das fie immer anwandelte, wenn die Unterhal« 
tung ernft wurde; die Fürftin nahm das Wort: 

„Sch freue mich, daß endlich einmal eine vornehme Frau 
in Deutjchland Verſtand genug hat, um einige gute Romane 
zu jchreiben. Die Sranzöfinnen find uns längft mit dieſem 
Beilpiel vorangegangen — bei den „Cent Contes de la 
Reine Marguerite‘ zu beginnen.‘ 

„Die gnädige Tante haben alio les Cent Contes geleſen?“ 
fragte Graf Friedrich mit feinem farfaftiichen Lächeln. 

Die Fürftin fah ihn kalt an und fuhr fort, ald habe er 
gar nichtd gefragt: 

„Und bei den intereffanten Nomanen der Herzogin von 
Dura und der Prinzeffin von Gräon zu enden. Im Brief— 
ſtyl hat Frau von Sévigné feine deutſche Rivalin, und was 
die Memoiren betrifft, fo denfe ich, daß meine Breundin, die 
Herzogin von Abrantes, eben fo wol ohne Nachfolgerin in 
Deutfchland ift, als die Herzogin von Orleans, geborne Prin- 
zeffin von der Pfalz.‘ 

„Die gnädige Tante haben alfo auch die Memoiren ver 
Herzogin von Orleans gelefen?” fragte Graf Friedrich in 
demfelben Ton. 

„Bas Fürftinnen fchreiben, türfen Fürftinnen leſen, mein’ 
ich,“ entgegnete die Fürſtin impofant. 

Höchſt gelaffen antwortete er: „Wenn die gnädige Tante 
dergleichen Memoiren lieben, fo finden Sie etwas Aehnliches 
in denen der Marfgräfin von Anfpach, Schwefter Friedrichs II., 
nur vielleicht nicht viefelbe.... Perfektion.‘ 

„Sie find hier in der Bibliothek, Tiebe Mama,‘ fagte 
Margarita. 
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Graf Friedrichs Lächeln wurde noch ſarkaſtiſcher, und 
Ulrich hatte große Luſt, eine Querfrage zu thun, als Jener 
ſagte: „Sie kennen die Bibliothek recht genau, liebe Couſine.“ 

„Nicht ſo genau, wie ich wünſchte, Coufin! erwiderte ſie 
unbefangen; ich bin noch nicht bis zu den Memoiren gekom— 
men. Die Geſchichte der Völker geht ihnen vor.“ 

„Margarita iſt liberal“ ſprach der Fürſt, der beim Diner 
immer ſtumm zu ſein und ſtark zu ſpeiſen pflegte. 

Die Fürſtin, ſehr zufrieden mit ihrer Tirade zum Lobe 
der Franzöſinnen, gab das Signal, die Tafel aufzuheben. 

Später wünſchte Gräfin Friedrich ins Familienzimmer zu 
gehen, wo der Flügel ſtand, und etwas Muſik zu machen. 
Sie hatte die Manie mancher Perſonen, mit Paſſion dasjenige 
zu treiben, was fie nicht verftand: fie ſpielte ſehr hübſch Das 
Piano, aber dad machte ihr Fein Vergnügen; Hingegen ließ 
fie, wo fie nur Tonnte, ihren Geſang ertönen, obgleich fie nur 
prittehalb faliche Töne in der Kehle Hatte. Lazar, mit jei= 
nem etwas dünnen Tenor, mußte natürlich mitjingen, und 
Margarita that e8 auch mit ihrer gewohnten Breundlichkeit. 
Heinrich, der eine prächtige Stimme befaß, hatte fich gleich 
auf den entfernteften Sopha hinter Margaritad Stidrahmen 
retirirt, und jegte allen Bitten der Gräfin Friedrich eine Ent— 
ichuldigung durch Heiferkeit entgegen, der fein klingendes Or— 
gan widerſprach. Sie bat und fehmeichelte: „Henri! mon 
cher Henri! mon bel amour!“ Gr wiederholte lakoniſch: 
„Impossible, ma tante!* feft entichlofjen, fein Talent hier 
nicht zu profaniren. 

Nachdem Ulrich mit großer Geduld den mufifalifchen Ver— 
brechen der Gräfin Friedrich zugehört, wendete er fih an 
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Margarita und bat fie, dad Lied zu fingen, welches jte heute 
früh im Garten gefungen. 

„Heute früh im Garten? ich erinnre mich nicht”... — 
fagte fie. 

„Was war das für ein Lied, Graf Erberg? rief Gräfin 
Friedrich; vielleicht finge ich es auch.‘ 

„Sch glaube, e8 war „Da ging ich and Brünneli‘.... 
tief Margarita lebhaft und erröthete. 

Sie erröthete aber fo häufig, daß Ulrich es diesmal nicht 
beachtete, fondern ſprach: 

„D nein! es fing an: „Ueber Dich gebeuget!“ — Er— 
innern Sie fi) nicht? eine weiche, Flagende Melodie! Sie 
fangen e8 Ihrer Eleinen Tochter vor. 

Margarita faß mit einem Muſikbuch auf dem Schooß 
neben Gräfin Briedrich, aber etwas hinter ihr, am Flügel; 
Ulrich ftand auf der andern Seite neben der Gräfin; dieſe 
Fonnte folglih nicht Margaritas Bewegung jehen, die dun— 
felroth vor Schreck oder Verlegenheit mit der Hand über die 
Stirn fuhr, als ob fie fich befinnen wolle, und dann den Zeis 
gefinger über ihre Lippen gleiten ließ, indem fie Ulrich bittend 
anfah. Ohne eine Miene zu verändern, fagte er: 

„Es war gewiß ein Wiegenlied.... vielleicht nach einer 
alten Volksmelodie; und wenn die Gräfin einige fingen wollte, 
jo würde ich es vielleicht herausfinden.‘ 

Gräfin Brievrih fang fehr bereitwillig fünf oder ſechs 
Liederanfänge, und fragte zwifchen jedem: 

„Bar e8 das?” 

Und Ulrich fagte immer „Nein!“ bis er zulegt lachend 
jagte: 
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„Ich bitte taufenpmal um Verzeihung! aber mein unmu— 
fifalifches Ohr ift ganz confus worben.... ich unterfcheide 
feine Melovie mehr.” 

Beide Damen lachten ihn auß. 

Am Abend trennte fich die Gefellfchaft, und Graf und 
Gräfin Friedrich luden Ulrich dringend nah Wildingen ein. 
Beide fanden in ihm ein Mittel, um die Langeweile etwas 
zu mildern, die fie im Umgang mit der fürftlichen Wamilie 
empfanden. Kaum waren fie fort, fo warf fich Fürft Anton 
in einen Lehnſtuhl, gähnte ein Paar Mal hinter einander 
recht herzhaft, rieb fich dann vergnügt die Hände und fagte: 

„Run fommt eine angenehme Zeit! die Jagd ift vortref- 
lich in Wildingen und Graf Friedrichs Koh au! Es freut 
mich, daß Du grade jezt hier bift, mein alter Erberg. Du 
wirft doch die Jagden mitmachen? Das verfteht fi) von 
ſelbſt!. . . — Wenn nur die lieben Leute nicht fo erfchredlich 
langweilig wären! man weiß nie, 0b fich Graf Briedrich über 
einen luſtig macht, oder nicht.... und fie geziert wie eine 
Weihnachtspuppe! und diefer Eleine Heinrich mit feinen großen 
airs! und Lazar, ſtumm wie ein Bifch! ich langweile mich 
mit ihnen, wie die Karpfe auf dem Trodnen; aber freilich Die 
Jagden machen das gut.‘ 

Fürſt Anton hatte während des ganzen Tages nicht fo 
viel gefprochen. Das mar feine Gewohnheit: er fprach nur, 
wenn an Feine Unterbrechung von Seiten feiner Zuhörer zu 
denken war. Wurde durch einander geredet, fo fihwieg er, 
nachte fich heimlich über Alles luſtig, was gejagt wurbe, 
fand aber nie die Gelegenheit, feine Außerft fimple Satyre 
zum Beten zu geben, ausgenommen dann und wann auf 
Koften feiner Frau. 
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Ulrich machte die banalen Lobeserhebungen, die man zu 
machen pflegt, wenn man die Abficht Hat, eine Zeit lang mit 
Perfonen umzugehen, die und im runde lächerlich oder 
gleichgültig find. Wär er morgen von Ambrach abgereift, 
fo würde er fchmwerlich die Toilette der Grafin Friedrich fehr 
geſchmackvoll und Graf Heinrichs Haltung fehr comme il 
faut gefunden haben. 


Die Fürftin ergoß fich in Lob über Heinrich, der in ihren 
Augen den unerhörten Vorzug hatte, in Paris zu leben. Sie 
fhmüdte Paris und Alles, was von dort fam, mit der Glo— 
tie, die fie ſelbſt vormals dort getragen, als fie jung und 
ſchön gewelen war. Da fie fih im Stillen gefränft fühlte, 
daß ihr Sohn nicht Ulrich guten Ton und Manieren hatte, 
fo freute fie fih — wie die Neidifchen thun — daß fie einen 
Dritten zu loben Hatte; fie wähnte, dadurch den DBeneideten 
zu fränfen und herab zu fegen. 


Margarita ſchwieg. Sobald ihr Mann und ihre Schwie- 
germutter die Converfation beberrfchten, ſprach fie nur grade, 
was nöthig war, um weder zerftreut noch untheilnehmend zu 
ericheinen. Dann war e8 umfonft, ein Urtheil, eine Meinung 
von ihr zu erwarten. Mit dem Inftinft jener Blume, die 
ruhig in der Tiefe des Meeres bleibt und nur zur Blütezeit 
auf die Oberfläche kommt, ließ fte ihre Gedanken in ver Tiefe 
der Seele ruhen, unbefümmert, ob je der Moment fommen 
werde, der fie herauslocden fünne. Es war ein fublimer In— 
ftinft bei ihr: fie wollte fich nicht aus dem Gleichgewicht zu 
ihrer Umgebung feßen; aber e8 war nur Inftinkt, nicht 
Ueberlegung; fie raifonnirte nie mit fich felbft. Daher 
werden Manche fagen: „fo war es denn auch Fein Ber: 


— 


— 16 — 


dienſt.“ — Nein, gewiß nicht! es war nur eine Geelen- 
ſchönheit. 

Ulrich erkannte das. Sie iſt wie eine Muſchel, dachte er; 
auswendig unſcheinbar, inwendig voll Perlmutter und Per— 


doch warum wollte ſie das Lied nicht ſingen? ſollte der Se— 
verin es für ſie gedichtet haben? und wo war er denn heute? 
ganz unfichtbar! nur mit ihr ging er ſpazieren. — — Er 
nahm fich vor, um jeden Preis dad Räthſel zu löſen. 

Als der Fürft ihn am nächften Morgen auf feinem Zim= 
mer bejuchte, fagte Ulrich: 

„Du haft mir Dein Haus mit folcher Gaftfreiheit geöfnet, 
dag ich fie mißbrauchen würde, wenn ich nicht Dir, dem 
Mirthe, vdiefelbe Freiheit ließe. Geh’ Du Deinen Gefchäften 
nach, wie Du e8 gewohnt bift. Ich finde Unterhaltung ge= 
nug — Deine Damen, die Bibliothef, ein Pferd .... was 
brauch‘ ich mehr in Deiner Abweſenheit, lieber Thierſtein.“ 

Der Fürft war fehr vergnügt über diefen Vorfchlag, und 
Ulrich blieb fortan fich felbit überlaffen. Um nicht ganz fein 
eigentliches Geihäft in Ambrach zu vergeffen, Hatte er ven 
Fürſten gefragt, ob er mit Frau von Ringoltingen über den 
Verkauf ihres Gütchens ſprechen folle, oder ob der Fürſt ihre 
Gejchäfte beiorge. Der antwortete: 

„Bott behüte mich vor Gefchäften mit Frauen! fie haben 
nicht eine Idee von gründlicher Sachkenntniß, daher bilden fie 
fich beftändig ein, daß man ihre Geichäfte fehlecht bejorgt. 
Steht der Zinsfuß auf 34 Prozent, fo begehren fie 5, und 
nennen es ein himmeljchreiended Unrecht, einen empörenden 
Betrug, wenn man fie ihnen nicht Schafft. Nein, Frau von 
Ringoltingen fteht ſelbſt ihren Gefchäften vor, die fo gering 


find, daß fie wirflicdy genug Verſtand dazu hat. — Er lachte 
laut und kurz; dann fegte er hinzu: Nur bei hochwichtigen 
Gelegenheiten werde ich zu Rath gezogen, d. h. fie begehrt 
meine Meinung, und die muß genau mit der ihren überein- 
ſtimmen, fonft wird fie verworfen.‘ 

„Wir Ale machen e8 fo,” entgegnete Ulrich. 


Einige Stunden fpäter Tieß fich Ulrich bei Frau von Rin— 
goltingen melden. Sie nahm ihn an. Er fand fie in einem 
enormen Bauteuil figend und mit unbegreiflicher Langſamkeit 
weiße Baunmvolle von einer Eleinen Winde abwidelnd, die 
vor ihr an einem Tiſchchen feftgefchraubt war. Ihre Füße 
ftanden auf einer hochgepolfterten Fußbank, und auf ihren 
bochheraufgezogenen Knien lag ihr Hund, der giftig bellte 
und die Zähne zeigte, ald Ulrich eintrat. Nachdem das Ihier 
beruhigt war, trug er ihr fogleich fein Anliegen vor und fie 
ging gern darauf ein. Sie fagte: 

„Ehedem, als ich es ſelbſt bewirthichaftete, machte mir 
das Landgütchen viel Vergnügen, jezt nur Verdruß, denn die 
Pächter find nie pünktlich mit ven Zahlungen.” 

Ulrich fragte, welchen Preis fie begehre, und fie ent= 
gegnete: 

„Es ift freilich nur auf 30,000 Gulden tarirt, aber ich 
kann es nicht unter 36,000 verkaufen. Sch lebe nur von den 
Renten des Gütchend und Sie wilfen, der Zinsfuß iſt nicht 
mehr fünf Prozent.“ 

Fürft Anton hatte das Gut für ihn auf 50,000 Gulden 
tarirt. Ulrich fand, daß die arme Frau von Ringoltingen 
weniger habfüchtig fer, als der reiche Fürſt Thierftein, und 
zu beiverfeitiger Zufriedenheit ward der Handel geſchloſſen. 
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Als der Fürft fpater den Kaufpreis erfuhr, fagte er achiel- 
zudend zu feiner Schwiegermutter: 


„Sie haben das Gut um 10,000 Gulden zu mwolfeil 
verkauft.‘ 

„Keineswegs! fagte fie mit einem Stolz, der vielleicht 
zum erften Dal in ihrem Leben am rechten Ort war; ich hab’ 
ed ungeführ nach dem Werth verfauft, denn wenn e8 beſſer 
bewirthfchaftet wird, als folch ein Bachter es thut, jo wird es 
im Preiſe fteigen; aber Wucher mag ich nicht mit meinem 
Gigenthum treiben — das ift fein Gefchäft für den Adel.‘ 

Ulrich war in fein Zimmer zurüdgefehrt, um an Unica 
über dies wolgelungene Geſchäft und die bevorftehenden Jag— 
den zu fchreiben; aber Tonys Stimme im Garten lodte ihn 
and Fenſter, und als er Margarita unten figen ſah, dachte 
er: Auf heut Abend den Brief! — nahm den Hut und ging 
die Thurmtreppe hinab. Unten ſtieß er auf Jean, ver eilig 
aus dem Corridor herausfam, als er Männerjchritte auf der 
Treppe hörte, und ſich dann mit einer tiefen Verbeugung vor 
Ulrich zurüdzog. Daraus fchloß diefer, daß die Thurmtreppe 
eigentlich nur für Margarita Gebrauh da ſei. Sie ſaß 
wieder auf ihrem kleinen Feloftuhl und legte ihr Buch fort, 
als Ulrich ſich neben fie auf eine Gartenbanf fegte, und froh 
des kleinen Einverftändniffes, das er mit ihr hatte, anhub: 

„Werden Sie heute die Gnade haben, mir das liebliche 
Lied zu fingen, welches Sie mir geftern fo unbarmhderzig ver— 
weigerten?‘ 

„Ach Gott, entgegnete fie ohne alle Verwirrung, hören 
Sie auf, nach dem Liede zu forfchen; es verdient nicht Ihre 
Theilnahme.” 
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Ulrich fah ſie erftaunt an; er begriff nicht, weshalb fie 
geftern fo verlegen und heute fo ruhig bei feiner Trage war. 

„Richt meine Theilnahme! rief er; und Sie haben das 
Lied fo lieb, daß Sie ed nur Ihrer Tochter vorfingen!‘ 

„D, fagte Margarita, lieb hab’ ich es gewiß nicht, 
denn...ich Hab’ es ſelbſt gemacht — und wer mögte fo etwas 
anhören, ald Tony?” 

„Wer nicht!” fagte Ulrich überrafcht. 

„Gräfin Briedrich gewiß nicht, denn wenn fie auch feine 
gute Stimme hat, jo verfteht fie doch leicht mehr von ver 
Muſik, ala ich.“ 

„Alſo auch die Compofition ift von Ihnen? Unica hat 
mir von Ihrem bemundernöwerthen Talent für ven Tanz er— 
zahlt — hiervon nichts.“ 

„Es find nur Saunen und Einfälle — feine Talente! und 
wenn fie ed wären, was würd’ ed mir helfen? ich mögte lie- 
ber ein fchönes Talent für Muſik oder Malerei haben, dann 
könnt' ich doch meiner Tochter nützlich fein.” 

„Wie beneidendwerth glüdlich find Sie durd) died Kind!” 
rief er wehmüthig. 

„Sa! e8 iſt meine Welt!“ fagte fie mit jenem Glanz des 
Angefichts, den Melufine in ihren großen Momenten hatte. 

„Und werd' ich nicht dag Lied Hören? fragte er, in die— 
fem Augenbli auf ihre Milde rechnend; — ich bin ein ebenfo 
großer Laie in der Mufif, ald Tony, und ich verfichre Sie, 
daß ich geftern, da oben in meinem Zimmer, mit wahrer 
Freude auf jeden Ton gehorcht habe.“ 

„Wenn es fich einmal fo trift, follen Sie e8 hören. Jezt 
aber gehen wir fpazieren..... und Sie gehen vielleicht mit. 
Im Walde find manche hübſche Ausfichten — fo wie wir fie 
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bier haben, etwas einförmig und dürftig, nichts von Heidel— 
bergs malerifcher Schönheit oder von ver Ueppigkeit Ihres 
Rheingaues.“ 

Severin war dazu gekommen; Margarita rief Tony, und 
Ale gingen durch das lange Berceau in ven Wald. Ulrich 
bemerkte fogleih, daß Severin nicht jehr erfreut über feine 
Geſellſchaft war und nicht am Gefprach Theil nahm, obwol 
Margarita ihn zweimal dazu auffordert. Er blieb zurüd, 
immer mehr und mehr, und ald fie nad) einer halben Stunde 
um eine Waldecke bogen und vor einem Ausfichtspunfte ftan- 
den, warteten fie auf ihn, aber er fam ihnen nicht nad. 
Ulrich wollte den Augenblick nicht vorüber gehen laffen, ohne 
Margarita aufmerkffam zu machen, daß wenigftend Severins 
Betragen durchaus unpaffend fei. 

„Die ſchade, Hub er an, daß ein fo hübfcher junger 
Menſch jo burfchikofe Manieren beibehalten hat, daß ihm ver 
geringfte Zwang läftig fallt.‘ 

„Das hängt mit feinen verfchrobenen Ideen von der 
Gleichheit zufammen, erwiderte Margarita. Gr findet fich 
jezt jehr gefränft, weil ich mich mit Ihnen, dem Grafen Er- 
berg, mehr unterhalte, ald mit ihm.” 

„Snädige Bürftin, fagte Ulrich fanft, wie haben Sie ven 
Herrn Severin jo verwöhnen Eönnen! jehen Sie denn nicht, 
daß er Ihre himmlische Güte mißbraucht?‘ 

Sie jah ihn verwundert an und blieb vor ihm flehen. 
Er blieb auch flehen und fuhr fort: 

„Vergeben Sie mir! ich bin faum drei Tage in Ihrem 
Haufe und bin Ihnen ganz fremd; allein Sie jind fo jun, 
jo fremd in ver Welt, fo ..... unerfahren, (eigentlicy wollte 
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er jagen: rathlos) daß Sie Manches nicht ahnen Fünnen, was 
wir Andern deutlich jehen.‘ 

„Sehen Sie nicht vielleicht Geſpenſter?“ fragte fie lächelnd 
und ging weiter. 

Ulrich dachte an Iean, den er fchon zweimal liſtig umher— 
laufchend gejehen, und fagte gelaffen und beftimmt: 

„Das Benehmen ded Herrn Severin compromittirt Sie.‘ 

„Sie brauchen feltfame Ausdrücke,“ ſagte fie mit einem 
prächtigen Blick. 

„O nehmen Sie feinen Anftoß an den Ausdrücken, jagte 
Ulrich bittend; was ich thue, ift fo gänzlich aus der Regel, 
dap Sie Nachfidht mit meinen Worten haben müffen ... und 
vielleicht noch mehr mit mir feldft, dem unaufgeforderten 
Nathgeber.‘ 

„Aber was rathen Ste mir denn eigentlich?" fragte 
Margarita gefpannt. 

„Denn Sie den Herrn Severin die Erlaubniß ertheilt 
haben, Sie ein für alle Mal auf Ihrem Spaziergang beglei= 
ten zu Dürfen — was gewiß Jeder von und für eine große 
Ehre halten wird — warum fchließt er fich heute von Ihrer 
Geſellſchaft aus, da fich grade heute eine Perfon mehr dabei 
befindet? warum bleibt er zurüd mit einem unverhehlten 
Ausdruck von Mifbehagen und Unmuth? wenn man ihn mit 
diefem verfinfterten Antlig allein zurüdfehren fieht, was kann 
man nicht Alles daraus ſchließen?“ 

Margarita dachte an die jpionirende Neugier ihrer Schwie- 
germutter und an die Möglichkeit, vaß Severind ungeſchicktes 
Betragen von ihr bemerft und fcharf oder plump gerügt wer- 
ven könne; daher Sprach fie mit leichtem Ton, aber mit ſchwe— 
rem Herzen: 
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„Am verkehrte oder richtige Schlüffe zu ziehen, müßte 
man ihn auf jeden Fall genauer beobachten, ald es geſchieht.“ 

„Slauben Sie nicht, daß die Perſonen, die eine Königin 
umgeben, fi unter einander aufd Allergenauefte beobach— 
ten? ..... Jede Frau iſt Königin in ihrem Kreiſe.“ 

„Aber Sie ängſtigen mich! rief Margarita beklemmt; 
ſagen Sie doch lieber grade heraus, was Sie wilfen..... over 
meinen.‘ 

„Sch meine, fagte Ulrich beftimmt, daß Sie ih gar nicht 
um den Herrn Severin befümmern follten.‘ 

„Slauben Sie denn, daß ich ed zu meinem Vergnügen 
thue? rief fie. Der Menfch war ja faft geiftesfrank, als er 
vor einigen Monaten herfam, durch feinen fanatifchen Haß 
gegen die Ariftofraten, und mir feheint die Atmoſphäre von 
Ambrach nicht dazu geeignet, um ein ſolches Gefühl zu mil— 
dern, obgleich mein Mann gewiß von jeltener Güte für ihn 
ift. Sein mufikalifches Talent ließ mich zuerft fein unge— 
fchiektes Benehmen überfehen — denn wir haben hier häufi— 
ger dieſes ald jenes — ich fprach mit ihm, ich erfannte bald 
feine Danie, die er auch gar nicht zu verbergen ftrebt, ich 
fuchte fie zu bekämpfen, und fo ift ed mir denn gelungen, ihn 
bedeutend menfchlicher zu machen, ald er war. Wenn ed mir 
gelänge, ihn zu einfachen, natürlichen Anfichten zu bringen, 
in Königen und Fürften Menfchen zu fehen und Feine Unges 
heuer, im Staat zu dienen, wenn er auch nicht eingerichtet ift 
wie Sparta: fo hätte ich gewiß etwas Gutes gethan. So— 
bald ich mich nicht um ihn bekümmere, ift er hier in ber 
allertiefiten Ginfamfeit, und vie nährt den Fanatismus, ftei= 
gert ihn wol gar his zum Wahnſinn. Können Sie mir dad 
rathen?“ 
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Ihre Worte waren jo einfach, ihre Stimme fo füß und 
ihr Ausdruck jo beitimmt, es war ein folcher Gontraft: Die 
Erjcheinung zart, wie ein Thautropfen, die Weſenheit feſt wie 
ein Diamant, daß Ulricy nicht3 zu antworten mußte Er 
ärgerte fich über fich felbft, wie er hatte wähnen können, daß 
die Uingezogenheit eines Studenten und die gemeine Neugier 
eined Bedienten irgendwie üblen Einfluß auf ein ſolches Ge— 
jhöpf haben dürften. Indeſſen fiel ihm doch Margaritad 
Bitte ein, Severin eine Anftellung zu verfchaffen. Er jagte: 

„Wünfchten Sie nicht felbft vor ein Paar Tagen feine 
Entfernung?” 

„Breilich! ermiderte fie eifrig; er ift ein blutarmer Menich, 
hat vier unverforgte Schweftern und einen noch unerzogenen 
Bruder, Fann nicht bei feinem Vater leben, weil Beiver poli— 
tifche Anfichten fich Ereuzen wie zwei Schwerter, und hier im 
Zande auf Feine Anftellung rechnen. Ich weiß nicht einmal, 
ob er irgend etwas Tüchtiges gelernt hat.’ 

„Da müßte er vor Allem wieder auf eine Univerfität.” 

„Das ſag' ich ihm täglich, aber er will nicht; er behaup— 
tet, es fer ihm unmöglich, unter vem Zwang einer Aufficht 
zu leben, wie fie gegenwärtig auf ven Univerfitäten eingeführt 
fei! Indeſſen, wenn mein Dann nur wollte”....— 

„Nun?“ fragte Ulridy erwartungsvoll, ald fie ſtockte. 

„D Graf Erberg! rief fie plöglich entjchloffen, Sie kön— 
nen vielleicht meinen Mann überzeugen, denn Sie haben Er— 
fahrung, Welt» und Menfchenfenntniß, Alles, was mir fehlt, 
leider! leider! venn er fagt, ich hätte Feine Idee von den 
Realitäten, und er mag wol bei vielen ©elegenheiten Recht 


baben mit diefer Behauptung.‘ 
Ulrich 1. 13 
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„Und ich fol ihn von feinem Unrecht überzeugen?‘ 
fragte Ulricy lächelnd. 

Sie machte mit ver Hand eine allerliebfte, fchweigengebie- 
tende Bewegung und fagte: „Mein Mann hat dem alten, 
troftlojen Vater, der nichtd von dem ungeratbnen Sohn wii: 
fen wollte, verfprochen, fich veifelben anzunehmen, und deshalb 
it er bier. Könnte fich aber mein Dann dazu entichließen, 
ihm eine andre Unterftügung zu geben und darauf zu befte- 
ben, daß er feine Studien fortfege, jo würde er doch wol 
gehen und das wäre feiner Zukunft erfprießlicher, als hier 
die nichtöchuerifche Eriftenz. Aber Anton behauptet, Severin 
würde dort von Neuem intriguiren und confpiriren, und bleibt 
meinen Bitten unzugänglich, die freilich immer jehr jchüchtern 
find, weil er fie nicht gern hört. Aber Sie — ja, Sie Fünn- 
ten: ihn gewiß überzeugen! — Und ift e8 denn nicht im 
Grunde jehr unbehaglich, einen Menfchen mit fo feinpfeligen 
Geftnnungen unter unferm Dach zu beherbergen? ..... Glau⸗ 
ben Sie nicht, daß Sie meinen Mann überzeugen werden?“ 

„Wenn er der Wahrheit ſelbſt nicht Gehör ſchenken mag, 
entgegnete Ulrich, was kann ich ihm denn ſagen?“ 

Sie waren wieder durch das Berceau in den Garten 
zurückgekehrt und Margarita ſagte, als ſie die Thurmtreppe 
hinaufſtiegen: 

„Bitte, denken Sie etwas darüber nach.“ 

Und ſie verſchwand, wie ein Traum, wie eine Morgen— 
wolke, wie ein Sonnenſtral, wie eine ferne Muſik, wie Alles, 
was lieblich iſt, leicht verſchwindet, und unvergänglich in der 
Erinnerung bleibt. 

Am Abend begann Ulrich in der That den Brief an Unica, 
und der Anfang gelang ihm vortreflich. Erſt der Handel 
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mit Frau von Ringoltingen, dann eine flüchtige Skizze der 
Gefellichaft, dann die Ausficht auf amüfante Jagven. Zum 
Schluß fühlte er die Nothwendigkeit, irgend etwas über Mar— 
garita zu fagen, und da fand er nichts Paſſendes. Ganz 
flüchtig hätte er fie nennen fönnen: damit wäre aber Unica 
nicht zufrieden geweſen; verjuchte er auf Einzelheiten ihres 
Weſens einzugehen, fo jagten und ranften fich feine Gedanken 
wie Wolfenzüge, und was er niederfchrieb, verftand nur er 
allein. Er verbrannte drei Briefe, warf fih todtmüde um 
zwei Uhr Nachts zu Bett und dachte: Es ift mir ebenjo un= 
möglih, an Unica zu fchreiben, ald mit ihr zu leben! — 
Diesmal war e8 aber nicht Unicad Schuld. „Denken Sie 
darüber nah” Hatte Margarita gejagt. Diele Bitte erfüllte 
er jo pünktlich, daß er nur an das dachte, was ſie und wie 
fie es gejagt Hatte. Es waren darin die unverfennbarften 
Aehnlichkeiten mit Melufinen und doch die vollfommenfte 
Eigenthümlichfeit. „Und, allmächtiger Gott! wie hätte Mar— 
garita mol je Melufine gekannt! rief er heftig in feinen 
Selbftgefprächen; die eine auf der höchften, die andre auf der 
tiefften Stufe in der menſchlichen Gejellfchaft! Beide getrennt 
durch eine Welt, und geheimnißvoll vereint für mein Auge, 
für mein” ....— — Er dachte den Gedanken nicht aus, ſon— 
dern: „Und weshalb war für Beide Mitleid mein erjted Ge— 
fühl? Meluſine bedurfte e8, fie erlag unter ihrem Leid, ihre 
Erjcheinung verrieth ed hinlänglich; aber Margarita? fie ift 
glücklich! — wird fie es auch bleiben? Gott behüte den 
Engel!” 

Schloß Ambrach war ein ungefellige® Haus. Alle Fa— 
milienmitgliever frühſtückten allein. Fürſt Anton auf jeinem 
Schreibtiſch; die Bürftin, indem fie an en für den 
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Tag ertbeilte, die darauf in Aufträge, in Tragen, in ein voll— 
ſtändiges Geſpräch übergingen; Frau von Ringoltingen, ine 
dem fie ihren Hund und ihre Voliere voll Gimpel und Stieg— 
lige beforgte; Margarita und Tony zujammen. Bei ihrem 
Frühſtück erfuhr die Fürftin Alles aufs Genauefte, was fich 
Tags zuvor im Haufe begeben, und fo erfuhr fie denn auch, 
daß Margarita mit Ulricdy eine Promenade gemacht, und dag 
Severin, der ſich zuerft ihr angeichloffen, allein und ſehr ver- 
prieplich zurückgekehrt fei. Sie fagte geärgert: 

„Der impertinente Menjch! vie Fürftin ift viel zu gütig 
gegen ihn.“ 

„Durdylaucht erinnern Sich vielleicht, daß ich das ſchon 
lange gefagt habe,” entgegnete Jean in refpeftvoller Entfer- 
nung ſtehend. 

„Der Menfh muß fort, er ift hier ganz überflüffig. 
Nielleicht ift er gar ein Spion diefer nichtäwürdigen Dema= 
gogen.... wer kann das wiffen? — Belommt er viel Briefe, 
Jean? fehreibt er viel?‘ 

„Gar nicht, Durchlaucht.“ 

„Sean! wenn Briefe fir ihn Eommen follten, fo merken 
Sie ſich doc das Poſtzeichen. Man muß immer Achtung 
geben auf folche verbächtige Leute. — Nun Jean! haben Sie 
Freundfchaft geichloffen mit dem Kammerdiener von Graf 
Erberg?“ 

„Freundſchaft! ſagte Sean fo giftig, wie der Reſpekt es 
erlaubte; nein, Ihro Durchlaucht, das ift mir unmöglicd), mit 
einem fo leichtfinnigen Safenfuß, der fich über ganz Ambrach 
tuftig macht, Mamfell Minchen ausgenommen.‘ 

„Sch Hoffe, daß ſich Minchen nicht mit einem folchen 
Menſchen abgeben wird.‘ 
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„Ah Ihro Durchlaucht! ſie ijt von demfelben Schlage! 
fie ſtimmt mit ein und läßt fich gar zu gern ven Hof machen.‘ 

„Nur nicht von Ihnen?” fragte die Fürſtin, ſelbſt gegen 
ihren Schügling boshaft. 

Jean murde gelb vor Aerger und verneinte ſchweigend. 

„Tröſten Sie jih, Jean! wenn diefer Kammerdiener..... 
wie heißt er?” 

„Louis, Ihro Durchlaucht.‘‘ 

„Wenn diefer Louis wirklich jo Teichtfinnig ift, wie Sie 
ihn beichreiben, jo macht er fich auch über eine jo dumme 
Verſon wie Minchen luſtig.“ 

Damit verabfchiedete fle ihn. 

Heute ging Margarita nicht fpazieren; fe blieb auf ihrem 
Plag im Garten, und ſagte, ald Severin zur gewohnten 
Stunde Fam, Tony Habe fih Ichon zu jehr durch Umherlau— 
fen ermüdet. 

„Wenn Sie mir au dem Mignet vorlefen wollen, fo wird 
es mir lieb fein,’ fügte fie hinzu. 

Severin murmelte etwas von nicht zudringlich fein, und 
empfahl jih. Margarita dachte, daß Ulrich wirklich Recht 
habe, Severin unerträglich zu finden. Sie wünjchte, Ulrich 
mögte fommen; fie wollte ihn wieder bitten, mit ihrem Mann 
über Severin zu Sprechen; allein er kam nicht. Er hatte ſich 
die Aufgabe geftellt, Heute Morgen den Brief an Unica zu 
fchreiben, und obgleich diefer mit ver höchften Trockenheit ab— 
gefaßt wurde — damit aus feinem Punkt zu viel oder zu 
wenig Leben hervorleuchte — jo Eoftete er doch ein langes 
Studium. 

„Aber wo waren Sie denn heute den ganzen Morgen?‘ 
fragte fie ihn beim Eſſen. 


— 18 — 


„Ich ſchrieb an Unica,” antwortete Ulrich faft verlegen. 

„Das ift ein zärtlicher Gatte! rief der Fürſt. Nein! 
joe ich den ganzen Morgen an meine drau fchreiben, ich 
fime um.’ 

Mit jener Iangfamen, faft tragifchen Bewegung der Au— 
genliver, die fchon am erften Tag Ulrich gerührt, deckte Mars 
garita momentan ihre Schönen Augen zu, und Öfnete fie dann 
wieder Tieblich und fanft. 

Die Schach- und Piquetpartie, die Muſik am Abend — 
Alles blieb fich gleich, Tag für Tag. Ein Andrer würde fidy 
tödtlich gelangweilt haben in diefer Monotonie; Ulrich nicht. 
Er hatte in den legten Jahren zu ſehr außer dem Xeben 
gelebt, als daß jede Form des Lebens, gefellig oder einjam, 
bunt oder grau, bewegt oder ftarr, wechſelnd oder monoton, 
ihm nicht vollfommen gleichgültig fein follte,; denn was es 
bot, mogte er nicht, was es verfagte, bevauerte er nicht, und 
was er ehedem begehrt hatte — fand er nicht. Nun hatte er 
auch lange nicht mehr danach gelucht; aber hier wachten wie 
durch Zauber alte Erinnerungen und alte Sehnfucht auf; alte 
undenfbare und unbeftimmte Wünfche Tprangen leuchtend 
aus feiner Seele heraus, wie Sternfchnuppen, und er dachte: 
„ich mill doch ſehen, mas auf ver Stelle entftchen wird, wo 
fie niederfallen.” — Vielleicht ift Fein Zuftand angenehmer, 
als dieſer vol füßer unbeftimmter Erwartung. Leider pflegt 
er jehr kurz zu fein! die Anregung gebt fchnel in Aufregung 
über, und dieſe in Qual. Seit zwei Jahren hatte Ulrich Feine 
folhe Anwandlung von Heiterkeit, von Theilnahme empfun— 
den, als jezt. 

Eingedenk Margaritas Bitte, brachte er bei einem Spa— 
zierritt mit Bürft Anton dad Geſpräch auf Severin und fagte: 
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„Der hübſche junge Mensch ſcheint einen ebenfo guten 
Kopf zu haben, ald ein angenehmes Aeußere, und gewiß 
mürde er irgend eine gute Garriere machen können, wenn er 
fich in einem bejtimmten Fach gründliche Kenntniffe zu erwer— 
ben ſuchte.“ 

Fürft Anton erwiderte achſelzuckend: „Es Hilft ihm Alles 
nichts! er ift nun einmal ald Demagog übel angefchrieben.’ 

„Er brauchte ja nicht im Lande zu bleiben.” 

„Ich bin für das alte Sprichwort: bleibe im Rande und 
nähre dich redlich. Er ift hier bei mir gut aufgehoben, fern 
von allen Verlockungen der böjen demagogiſchen Buben, ohne 
Aufforderung zu Hambacher Beften, Frankfurter Attentaten 
und vergleichen Teufeleien. Ich werde ihm nicht die Hand 
dazu bieten, um wieder ein folches Leben anzufangen.” 

„Er Fann ja aber die Poſſen aufgeben, lieber Thierftein, 
tüchtig fludiren und ſich eine Zukunft gründen.‘ 

„Lieber alter Junge! Du brauchit verwünfcht theoretifche 
Ausdrücke! eine Zukunft gründen! dazu gehört Geld. Man 
wird nicht gleich von Haufe aus Profeſſor oder Arzt oder 
Pfarrer, man muß warten, ſechs, acht, zehn Jahr — wovon 
lebt. man einftweilen, wenn man fein Geld hat? und was 
erlangt er am Ende für eine Zufunft? ..... faum das Liebe 
Brot.” 

„Aber Unabhängigkeit.“ 

„Barum nicht gar! all diefe Leute ftehen unter ſcharfer 
Gontrolle und find abhängig von taufend Rückſichten. Glaube 
mir, Severin hat e8 bei mir beſſer, ald er es irgendwo in der 
Welt haben würde.’ 

Dies war in einem Ton gefagt, der für immer dem Ge— 
fpräch über diefen Gegenftand ein Ende machte, und Ulrid) 
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theilte Margarita den fchlechten Erfolg mit, den feine Unter- 
handlung gehabt. Er feste hinzu: 

„Sch würde glüdlich fein, Severin Mittel anzubieten, die 
ihm erlaubten, Ambrach zu verlafien, aber er wird fie nicht 
von mir annehmen.” 

„Ach nein, gewiß nicht!” ſagte Margarita niederge— 
Ichlagen. 

„Vielleicht ... wenn Sie in Ihrem Namen ſie ibm anbie- 
ten würden” .....— 

„sn meinem Namen? fagte fie verlegen; das muß ich mir 
ein wenig überlegen.” 


Die Zagdzeit. 


Ein Bote aus Wildingen brachte die Nachricht, daß fich 
einige Jagdfreunde eingeftellt, und daß man mit Ungeduld die 
Ambracher Gefellichaft erwarte. Die Fürftin und Frau von 
Ringoltingen fchliefen nie außer dem Haufe; fie fuhren nur 
zum Diner nah Wildingen und Abends zurück, der Fürft 
blieb aber immer einige Tage mit Margarita und Tony dort. 
Ulrich war jehr froh über diefes Arrangement, denn Marga= 
rita war viel freier, fobald fie nicht mit ihrer Schwiegermutter 
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zuſammen war. Die Gewohnheit, fcharf und ungünftig von 
derjelben beobachtet zu werden, machte fie in deren Gegenwart 
zwar nicht befangen, aber ſchüchtern. 

Wildingen war ein hübfches, bequem eingerichtetes Land— 
haus, ohne Prunfgemächer, aber mit allem häuslichen Com— 
fort. Die Dinerd waren nicht zugleich recherchirt und unge— 
niepbar, jondern immer ganz gleih gut. Es war genug 
Dienerichaft, um den Dienft pünktlich, rafch und ftill zu thun, 
und Gärtner und Neitfnechte wurden nicht bei großen Gele— 
genheiten in ungefchiekte Lakaien verwandelt. Graf Friedrich 
veritand fein Haus auf dem Fuß zu halten, wie es mit ſei— 
nem Vermögen und feiner Stellung in der Welt überein- 
flimmte. Gr beiaß bei weitem nicht Fürſt Antond großes 
Bermögen, aber er lebte wie ein vornehmer Mann, Tag für 
Tag gleich. — Moliere hat ſich Luftig gemacht über ven 
prablerifchen unbeholfenen Bourgeois gentilhomme. Unſre 
Zeit liefert ein Seitenftüf in dem Gentilhomme bourgeois, 
der heimlich ängſtlich knauſert und vor der Welt eine glän— 
zende Stellung zu behaupten ſucht. Die alten Thorheiten 
und Lächerlichkeiten find noch da; aber wo ift ein Moliere, 
um fie Darzuftellen. 

Für Frauen giebt's auf dem Lande feine langmeiligere 
Zeit, ald die der Jagden. Sie find allein vom Morgen big 
zum Abend, und Eehren vie Männer endlich zurüd, fo find fie 
reigend hungrig und todtmüde. Was ift mit ihnen in Die 
ſem troftlofen Doppelzuftand anzufangen, da ſie ohne venjel« 
ben jchon felten genug amüfant find? Gräfin Friedrich ges 
ftattete nie dem Grafen Lazar, auf die Jagd zu gehen; fie 
hatte ihn überzeugt, daß es feiner foftbaren Gefundheit ſcha— 
den würde, und behielt ihn zu ihrer Unterhaltung. Da aber 
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die Unterhaltung zwifchen drei Perfonen ebenfo ſchwer, als 
fie zwifchen zwei leicht ift, jo ftockte fie häufig in Margaritas 
Gegenwart, und Gräfin Friedrich hatte dagegen ein Auskunft: 
mittel gefunden: Lazar mußte vorlefen, vier bis fünf Stun— 
den, englifche Nomane. Die übrige Zeit brachten fie damit 
bin, Terzetts einzuüben und fpazieren zu fahren, wenn dad 
Wetter e8 erlaubte. Ulrich, ver nicht? meniger als ein lei— 
denfchaftlicher Jäger war, erklärte Lazar in Befig eines zu 
glänzenden Vorrechtd und bat Gräfin Friedrich ſchon am 
zweiten Tage um die Erlaubniß, die wilde Jagd ohne ihn 
durch Wald und Flur ziehen zu laſſen. Nichts war ihr lies 
ber! Bier Perfonen bilden zwei Paare; da macht fich das 
Gefprah von felbf. Die Lektüre wurde vernachläffigt. 
Ulrich war Margarita gegenüber jo liebenswürdig, wie er 
fich nie einer Frau gezeigt. Bei Melufinen war er zu fürs 
mijch, bei Unica zu gleichgültig gemwefen. Hier Fonnte er 
nicht8 erlangen, aber alles erfehnen; dadurch blieb er in voll- 
fommner äußerer Haltung, indeffen er unbefangen feine We— 
jenheit ausſprach. Gräfin Friedrich verſtand ihn meiftentheila 
gar nicht, erftend, weil Lazar fie zu ausfchliegend beichäftigte, 
zweitens, weil fie nur für Aeußerlichkeiten ein Ohr Hatte. 
Aber Margarita hörte ihm zu, und nicht blos mit dem Ohr; 
fie antwortete ihm, und nicht blos mit den Lippen. Zum 
erften Mal in ihrem Leben trat fie unter dad Brennglad einer 
männlichen Perfönlichkeit vol Geift, Anmuth und Bildung, 
vol Adel der Gefinnung und Grazie im Umgang. Zum 
erften Mal in ihrem Leben fühlte fie, daß bis jezt nie eine 
menfchliche Seele fich die Mühe genommen habe, ihre Seele 
Eennen, ihre Gedanken wiffen, ihre Empfindungen auffafien 
zu wollen. Zum erften Mal in ihrem Leben warb fie ge— 
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wahr, daß fie in unbegrenzter DVerddung Iebe..... oder 
eigentlich...... gelebt habe; denn kaum Hatte fie die Einſam— 
feit erfannt, in welcher ihre nächſten Verhältniffe fie ließen, 
fo fah fie auch fchon aus diefer Wüſte eine Oaſe emporkeimen, 
in deren Mitte Ulrich ſtand. Nicht ihre Eitelkeit noch ihre 
Phantafie wurden getroffen, Sondern geradezu ihr Herz. Died 
Herz, feft und ganz wie ed war, hatte fie bisher einzig ihrem 
Kinde zugemwendet; e8 ging in Blüte auf vor dem erften äch- 
ten, warmen Gefühl in einer fremden Bruſt. Trotz ihrer 
Jugend und Einjamfeit hatte ihre Phantafie Feinen roman— 
tifhen Schwung genommen; er war zum Glück unterdrückt 
durch ihre ernten Lektüren und durch die beftändig rege 
Zärtlichkeit für ihr Kind, deffen Zufunft jeden Moment ihrer 
Gegenwart regelte. Sie hatte nie gewünfcht, mehr over 
anders Yu lieben, als fie Tony liebte. So kam es denn, daß 
fie wirklich auch nicht au8 Sehnfucht nach Liebe — fondern 
aus Liebe liebte. Mit einer folchen Liebe ift verbunden: 
Glaube ohne Wanken, Treue ohne Grenzen, Kraft ohne Troß, 
Hingebung ohne Schwäche. Ob viele Menjchen fo lieben? 
Sch denke nicht. Die Meiften Lieben aus Sehnfucht nach — 
oder Erinnerung an Liebe, und fchleppen all ihre Kämpfe 
und Schwankungen, oder all ihre Erfahrungen und Befürd)- 
tungen mit fi. Ulrich auch. Das eherne Piedeftal ver 
Liebe: göttliche Gewißheit, hatte Melufine im Fundament er— 
ſchüttert. 

Uebrigens war die Hinneigung Margaritas und Ulrichs 
zu einander ſo leiſe, ſo zartauftretend, und von ſeiner Seite 
ſo ganz ohne die hergebrachten Formen der Huldigung, daß 
ſich z. B. Gräfin Friedrich heimlich verwunderte, warum er 
nicht Margariten den Hof mache, wenn auch nur aus Langer— 
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meile. ine solche banale Huldigung würde aber Margarita 
tödtlich gelangweilt haben; fie begehrte weder erheuchelte noch 
aufrichtige Bewunderung, fondern wünfchte nur Theilnahme. 
Sie plauderte mit Ulrich über Alles, was fie intereifirte, und 
da fie im Grunde nichts Fannte, nicht die Kunit, nicht Die 
Geſellſchaft, nicht das Leben, fo intereffirte fie fich für Alles. 
68 contraftirte wunderbar mit diefer tiefen Unerfahrenheit in 
dem, was man die Welt nennt, daß fle außerordentlich un— 
terrichtet war, nicht ſowol weil fie viel ernfte Bücher gelefen — 
die bringen häufig große Gonfufion in junge Köpfe — ſon— 
dern weil fie ein gutes Gedächtniß, ein klares Urtheil und 
befonder8 den Hauptzweck hatte, ſich für die Erziehung und 
den Unterricht ihrer Tochter auszubilden. 

Ulrich fragte fie einmal, ob fie den Mignet mit Intereffe 
läfe. Sie erwiberte: " 

„Severin hat ihn mir gegeben, um mir eine Idee von 
der Größe der Nevolutionsmänner beizubringen. Ich Liebe 
aber nicht, wenn die Gefchichte wie ein Syitem von Noth— 
wendigfeiten dargeftellt wird, aus denen die Menfchen wie 
Kryſtalliſationen herausſchießen. Ich weiß mol, daß der 
Wille des Menfchen wenig gilt und noch weniger feine That 
vor dem Auge Gotted: wenn aber der Geichichtfchreiber jo 
vollfommen die Handlungen von den Bonjequenzen trennt, 
das er gelaffen fagen mag: Die Terroriften mußten Taufende 
von Unſchuldigen binrichten, damit Sranfreich gerettet würde; — 
jo ichreibt er gleichfam eine Gejchichte der Vorfehung, und 
die kann Teicht ein wenig lächerlich werden, weil der geift- 
reichite Gefchichtichreiber dazu immer zu Furzfichtig fein wird. 
Als ich dieſe Anficht gegen Severin ausſprach, antwortete er 
mir: Mignet fei von jublimer Unpartheilichkeit.“ 
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Zufällig hatte Gräfin Friedrich zugehört und rief ver— 
wundert aus: 

„Liebe Margarita, ed ift erftaunenswerth, wie Du fo 
trodne Bücher leſen magjt!” 

„Bedenke, daß ich Feine andre Zerftreuung und überhaupt 
wenig Beichäftigung habe, Liebe Lory. Ich meine, e8 ift doch 
fchon befjer, die trodnen Bücher zu Iefen, ald den ganzen 
Tag zu ſticken oder Tapifferie zu machen. Hätte ich immer 
amüfante Nomane, wie Du fte Haft, fo wird’ ic) fie auch) 
lieber leſen — oder gar ein buntes Gejellichaftöleben, jo würd' 
ich vermuthlich gar nicht leſen.“ 

„Und mögteft Du nicht gern das gefellige Leben etwas 
von feiner glänzenden Seite fennen Iernen?” 

„O ſehr gern! rief Margarita lebhaft. Als Sie vorhin 
von den Eolofjalen Ballen in Petersburg erzählten, Graf 
Erberg, wünschte ich fehnlichft einmal folchem Feſte beizuwoh— 
nen. Auf einem glänzenden Ball bin ich nie gewefen, denn 
meine Heidelberger Penſionsbälle verdienen wol Faum ven 
Namen — nicht wahr, Lory?“ 

„Es ift im Grunde fehr Unrecht vom Fürften Anton, 
feine Frau in diefer tiefen Abgefchievenheit zu halten; ſagte 
Gräfin Friedrich zu Ulrich, wichtig wie Jemand, der nicht die 
Gewohnheit des eignen Urtheils Hat; woher fol fie Menſchen— 
Eenntniß befommen? wie jol ſie ihre Tochter für die Welt 
erzieben 2’ 

„Vielleicht findet er, daß die Fürftin durch Bekanntfchaft 
mit der Welt innerlich nichts gewinnt, äußerlich nichts ver- 
liert, entgegnete Ulrich. Iſt man auf drei Bällen geweſen, 
jo fommt man um vor Langermeile.“ 
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„sa ja!” ſagte Margarita, fo fpricht man, wenn man 
das Alles Fennt! man mag nicht mehr die Xederbiffen, weil 
man jatt ift. Wer nie etwas Andres ald Hausmannskoſt af, 
wird doch wünfchen, jene einmal zu verfuchen — zum Spaß, 
aus Neugier. Ich mögte für mein Leben gern auf einen 
Ball! 


„And warum denn?” fragte Ulrich ganz verwundert über 
diefen lebhaften Wunſch. 

„Um zu tanzen,‘ fagte fte. 

„Dein Mann muß mit Dir zum nächften Garneval in 
irgend eine große Stadt gehen! jagte Gräfin Friedrich; wir 
wollen ihn hernach dazu bereven, nicht wahr, Graf Erberg?“ 

„Das ift verlorne Mühe!‘ ſprach Margarita faft traurig. 

Sie brach das Geſpräch ab, indem fie ihre Tapiſſerie 
fortlegte, zum Flügel ging und ein Paar Walzer fpielte. 
Dann fing fie an zu fingen. Sogleich ftand Ulrich Hinter 
ihrem Stuhl, und Grafin Friedrich vertiefte fich in ein ange— 
legentliche8 Gefpräch mit Lazar, denn die Mufif Hat viele 
zwei unaußbleiblichen Folgen: die Theilnehmenden verſam— 
meln fih um's Piano, die Untheilnehmenden beginnen zu 
reden. Plöglich fang Margarita: 


Ueber Dich gebeuget 
Sing’ ich Dir den Sang, 
Der um meine Wiege 
Sanft und traurig Hang: 


„Feuers rafche Flammen, 
Maflers Sehnſuchtsdrang, 
Sollen glüh'n und wogen 
In Dir lebenslang. 
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- Blumiger Erde Ketten, 
Aetherflügel fühn, 
Sollen bald nach unten, 
Bald empor Dich ziehn. 


Zu den Sternen heben 
Sollſt Du Deine Hand, 
Doch fte nicht erreichen, 
Weil fein Menfch fie band, 


Sn die Sonne follft Du 
Trunfnen Blides jehn, 
Daraufnadhtumgeben 
Und geblendet ftehn. 


Lieb’= und glücfesdurftig 
Schlage heiß Dein Herz, 
Dod in Glück und Liebe 
Binde heißen Schmerz. 


Stralen foll Dein Weien, 
Doch wie Mondenlicht, 
Dem die Glut der Sonne 
Und ihr Glanz gebricht.“ 


Alfo fangen Stimmen 
Unfichtbar gehört; 
Daß fie recht gefungen, 
Hat mein Leben bewährt. 


Mas ich Habe, theil’ ich 
In zwei Hälften ein: 
Deiner Mutter Schidfal 
Wird nun Deins auch fein.“ 


Athemlos Hatte Ulrich zugehört. Nachdem fie geendet, 
jete er fich neben fie und fragte: 

„Waren dad die namlichen Worte, die Sie damals im 
Garten fangen?” 
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Margarita modulirte einzelne Akkorde und antmortete: 
„Ich glaub’ es! genau kann ich mich freilich nicht mehr ihrer 
entfinnen.‘ 

„Wie kommen Sie zu der Melancholie der Erkenntnis, 
Sie, die nie au dem Tabernafel hinausgetreten jind? fragte 
Ulrich traurig. ine Seele, jo rein wie der blaue Simmel, 
muß auch heiter wie er jein.‘ 

„Ich Bin ja heiter,“ fagte fie und ihre Augen ftralten in 
die feinen. 

„Ihr Lied ift e8 nicht.‘ 

„Das ift wahr! ich mache oft folche Heine Lieder und nie 
find fie heiter; es ift mir felbft fchon aufgefallen. Ich denke, 
ed fommt daher, daß ich fo viel Volkslieder kenne und finge, 
und die find immer melancholtih. Dabei Hat fich meine 
Muſe die Schwermuth angewöhnt. Sie fehen, die Arme ift 
nicht originell.‘ 

„Das Leben des Volks, ganz den herben mühfeligen Rea— 
litäten zugewendet, läßt Feine Entwidelung der Gefühle zu, 
die im Keim in allen Menfchen liegen und auch in Allen ſich 
regen. Diefe Gefühle — tief, wie alles Urfprüngliche, eine 
fach, wie alles Wahre, melancholifch, wie alles Heimatlofe — 
bat das Volk in feine Poefte verlegt, weil es im Leben feinen 
Raum für fie hat; darum find die meiſten Volkslieder ſchwer— 
müthig und ohne eigentlichen Schluß, zuweilen mit einer Frage 
endend, zumweilen noch hundert Verſe zulaffend” .... — 

„D, rief Margarita, das paßt ja Alles auch auf mid)! 
ich bin unentwidelt, wie das Volk, mit ſchlummernden Kräf- 
ten, mit unbeholfenen Fähigkeiten”... — 

Sie brach) ab, denn Ulrich lächelte; und fie fügte ſchüch— 
teen hinzu: „Wenn ich nicht hoffe, beſſer zu werben, ald ich 
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jezt bin und andre Kräfte zu entfalten, als wozu ich jezt 
Spielraum habe, ſo würde mich das muthlos und unglücklich 
machen.“ 

„Wünſchen Sie nicht anders zu werden, als Sie ſind, 
ſagte Ulrich ſehr ernſt, laſſen Sie ſchlummern das Schlum— 
mernde, verwandeln Sie nicht den Frieden in Kampf. Jezt 
ſind Sie im Gleichgewicht. Glauben Sie mir, wenn neue 
Kräfte in uns mächtig werden, ſo beherrſchen ſie uns häufiger, 
als daß wir Herr über ſie bleiben.“ 

„Giebt es keinen Mittelweg zwiſchen Unvollendung und 
Kampf?“ fragte ſie. 

„Nein, ſagte Ulrich; der Menſch muß ſein Leben verträu⸗ 
men oder durchringen.“ 

„Und was thun Sie?“ 

„O ih!.... . ich verträume ed; doch nicht wie Sie in 
füßem Brieden, fondern in Apathie.“ 

„Apathie folgt auf Ueberanftrengung, Sprach fie nachdenk— 
lich; ein tüchtiger Menſch arbeitet ſich aber doch wieder zur 
Thätigfeit der Seele empor.” 

„Das haben Sie in Ihren Büchern gelefen, ſagte Ulrich 
lächelnd; wiren Sie Sand in Hand mit Kampf und Qual 
gegangen, hätten Sie ihnen Aug’ in Auge gefehen, fo wür— 
den Sie menigftend Hinzufügen: man arbeitet fi) aud der 
Apathie empor, wenn man Schwung genug befigt, um ſich 
mit al feinen Kräften in eine neue Sphäre zu fchleubern. 
Und was könnte das am Ende dem helfen, dem nicht ſowol 
der Schwung ald die Sphäre fehlt.‘ 

„Sie fagen das doch Hoffentlich nicht von ſich?“ fagte 
Margarita mit zitternder Theilnahme. 


„Brave von mir,” antwortete er. 
Ulrich I. 14 
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„Ach! rief fie, wie unausfprechlich beklag' ich Unica, vie 
ich für fo glücklich hielt.‘ 

„Barum follte Unica fo befonders glüdlich fein?” fragte 
er unbarmherzig. 

„Weil ich Sie für beffer hielt, ald Sie wirklich find,“ 
entgegnete Margarita lächelnd, obzwar ein wenig verlegen. _ 

„Sp Hart werde ich geftraft für meine ehrliche Aufrich- 
tigkeit! rief er. Künftig mal’ ich mich roſenroth — vielleicht 
urtheilen Sie dann gnadiger über mich. Uebrigens, fuhr er 
ernfter fort, denk ich nicht, daß Unicas 2008 fehr verſchieden 
von dem allgemeinen Ihres Gefchlechtes iſt.“ 

„Ich denk' es auch nicht mehr! eine Frau ift um deſto 
glücklicher, je böher fie ihren Mann achten kann,“ fagte fie 
neckend, um durch die Munterfeit aus dieſer Wendung des 
Geſprächs heraus zu fchlüpfen. 

Er aber hörte nur ven muntern Ton, der in fein trauri- 
ge8 Herz hineinfiel, wie Lerchengefang in dad Ohr des Ge— 
fangenen. Er antwortete nicht, ftüßte feinen Arm auf den 
Flügel und legte den Kopf in die Hand, ohne Margarita an— 
zufehen. Sie war nicht an fein Schweigen gewöhnt, hielt 
inne mit ihren Modulationen und fah ihn erwartungsvoll an. 
Aber die Erwartung ging über in Theilnahme und dieſe in 
Trauer; fie fürchtete, Durch eine ihrer allzu unbefangenen 
Aeußerungen ihn verlegt zu haben, denn er fah finfter aus, 
mie fe ihn nie geiehen (obgleich das jein gemöhnlicher Aus— 
druck zu fein pflegte, wenn er nicht fprach) und ganz beflom- 
men ſagte fie endlich: 

„Worüber finnen Sie denn fo tief nach?” 

„Darüber, daß Sie mich nicht achten, weil ich nicht glück— 
lich bin,“ ſagte er ſanft. 
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Sie machte eine lebhafte Bewegung des Unwillens. Er 
fuhr gelaſſen fort: 

„Ja doch! die rechte Sphäre gefunden zu haben iſt Glück. 
Verdient dad Glück Achtung?‘ 

„Die rechte Sphäre fuchen, unermüdlich, eifern, tapfer, 
das fchiekt fich für den Mann, das achtet die Frau an ihm, 
und dad hab’ ich fagen wollen, und Sie hätten e8 verftehen 
und aus meinen vielleicht ungefchieten Worten heraushören 
ſollen“, antwortete Margarita ruhig. 


Dankbar ſah er fie an; ihn erquicdte ihre wundervolle 
Klarheit des Blicks, des Wortes, der Seele. Er fühlte fich 
geneigt, ihrem Wink zu folgen, ſich unter ihren Schuß zu 
ftellen, wie manche Schiffer ihr Fahrzeug unter den Schug 
des Heiligenbildes jtellen, welche über dem Kiel prangt. 
Nicht aus Liebe, vachte er heimlich, nur aus Zuverficht. Als 
ob eine folche Zuverficht nicht die tieffte Liebe verhüllte. 

Als die Jäger Abends Heimgefehrt waren, überftürzte 
Gräfin Friedrich den Fürſten mit einem Schwall von Vor: 
ftellungen, daß er und warum er mit feiner Frau Winters in 
einer großen Stadt leben müffe. 


„Gnädige Coufine, antwortete Fürſt Anton gelajjen, 
wenn ein Mann allen Einfällen feiner Frau Gehör geben 
wollte, fo würde er bald nicht mehr Herr jeiner Zeit, feines 
Vermögend und feiner fünf Sinne fein. Heute foll ich mit 
meiner Frau nad Petersburg reifen, damit fie einen Ball 
von 20,000 Perſonen ſieht. Morgen erzählt ihr irgend 
Jemand von den Tänzen der amerifanifchen Wilden; fie will 
auch die kennen lernen. Wo ift die Grenze meiner Nachgie- 
bigkeit?“ 

14* 
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„Da wo der Unverftand beginnt!‘ fagte Graf Friedrich, 
denn die Gräfin befann fich etwas zu lange. 

Und Alle fuhren fort, fich gegen des Fürften Meinung 
audzufprechen. 

„Es ift ja gar nicht Itas aufrichtiger Wunſch,“ ver- 
ficherte er endlich. 

„Doch, Lieber Anton! mein ganz aufrichtiger Wunſch,“ 
fagte ſie. 

„Das ift merfwürdig! rief er. Winters in einer großen 
Stadt Ieben zu wollen! Du Haft ihn aber nie geäußert, 
gutes Kind!“ 

„Es ijt nie die Rede davon geweſen, Tieber Anton, aber 
ich habe mol bisweilen daran gedacht.‘ 

„Das ift merkwürdig!” wieberholte der Fürft, und ein 
Ausdruck von Verwunderung machte fich wirklich auf feinem 
ausdrucksloſen Geſicht Platz. 

Alle lachten, denn man fand in Margaritas Stellung die— 
fen Wunſch höchſt natürlich. Er aber wiederholte zum drit— 
ten Mal: 

„Das ift merfmürbig! und fügte erläuternd Hinzu: Ich 
bin jezt fünf und ein halbes Jahr mit meiner Frau verhei= 
rathet und dies ift der erſte Wunfch, den fie ausſpricht.“ 

„Dad ift mir allerdings unbegreiflich!“ rief Gräfin 
Friedrich, und ihr Mann fragte: 

„Sie befiehlt wol immer?“ 

Fürft Anton hörte nicht den Spott heraus und fagte zu 
Ulrich im Gefühl feiner ehelichen Meberlegenbeit: 

„Biſt Du auch der Meinung, daß meine Frau mir befiehlt?“ 

„Sb meine, daß fie es zumeilen thun follte,“ erwiderte 
Ulrich. 
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„Dazu bin ich nicht gefchieft genug, fagte Margarita mun« 
ter; aber wünfchen — das ift nicht fchwer! ich weiß mol, 
daß ed deshalb nicht gefchehen wird, lieber Anton, Doch 
fage ich Dir, e8 wäre gewiß gut, wenn wir in eine Stadt 
gingen”... — 

„Damit Du tanzen und Di putzen könnteſt, nicht 
wahr?‘ 

„Das audh!..... aber damit ich dies und jenes lernen 
oder ausbilden Fönnte.... Tonys wegen.“ 

„Bis Tony fo weit fein wird, die ſieben freien Künfte zu 
treiben, haben wir noch lange Zeit.” 

„Ich nicht, Lieber Anton! Was man ehren will, muß 
man gut verftehen, und dazu gehört lange Hebung.” 

„Ich jage Dir, lieber Sreund, Hub Graf Friedrich un, 
Du mußt diefen Winter nad) Wien oder Paris gehen, um 
der Welt das Mirakel einer Frau zu produziren, die den 
Garneval zum Vorwand nimmt, um Sprach- und Mufifun- 
terricht zu nehmen.” 

„Die Reife ift mir zu weit,“ fagte Fürſt Anton, dem der 
Gedanke gefiel, vereinft feine andern Lehrer für Tony zu 
brauchen, als feine Frau. 

„So fomm nad) Stuttgart, das ift ganz nah.‘ 

„Sa ja nad) Stuttgart, dad wire deliziös!“ rief Gräfin 
Friedrich. 

„Auf keinen Fall, ſagte Fürſt Anton, da iſt ein Hof. 
Wenn ich mich zu einem ſolchen Aufenthalt entſchlöſſe, ſo 
müßt' ich wenigſtens völlig ungenirt und zwiſchen meines 
Gleichen ſein. In eine fir und fertige Hofgeſellſchaft hinein 
zu platzen, wie eine Bombe — dazu hab' ich durchaus keine 
Luft.“ 
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„Komm nach Brankfurt, Lieber Thierftein! rief Ulrich, da 
ift Fein Hof und doch ein viplomatijches Corps; da leben 
Fremde aller Nationen; dahin kommen alle Eünftlerifchen 
Sommtitäten, da findet die Fürftin in meiner Frau eine Ju— 
 gendfreundin. Don mir wag’ ich nicht zu fprechen! mein 
Vorſchlag würde alddann zu egoiftifch Klingen.“ 

„Frankfurt würde mir am Beften gefallen! fagte ver Fürft 
nachdenfend; wenn nur ein folcher Aufenthalt nicht fo uner= 
hört Foftbar wäre.’ 

„Du Haft von und allen am wenigften Urfach darauf 
Rückſicht zu nehmen,” erwiderte Ulrich. 

„Wenn ich nur die Toilette der Damen bevenfe — was 
ift das für eine Ausgabe! rief der Fürfl. Meine Mutter Hat 
mir von ihren Toiletten-Ertravaganzen in Paris erzählt und 
wie ſie unvermeidlich find, wenn man einmal in dem Tumult 
lebt — wahrhaftig, da rollen die Gulden zu Hunderten durch 
die Ringer.” 

„Das hat ſich gänzlich geändert, ſprach Graf Friedrich 
troden. Heutzutag Eoftet der Anzug der Frauen nichts, aber 
gar nichts, ein für alle Mal! Meine Frau erzählt mir bis— 
weilen von den herrlichiten Hüten, Kleidern, Shawls, die gar 
nichts Eoften — fünfzig, hundert, fünfhundert Gulden! fo 
gut wie geſchenkt! es ift höchſt vwortheilhaft, vergleichen zu 
faufen!.... nicht wahr, Lory?“ 

„Bünfzig Guloen!..... ein Hut!‘ fagte der Fürft erftarrt. 

„Aber wenn er aus Paris kommt!“ belehrte ihn Gräfin 
Friedrich. 

„In Ambrach brauchen wir keine Hüte zu fünfzig Gul— 
den,“ entgegnete er. 

„Ich würde ſie nirgends brauchen,“ ſagte Margarita. 
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„Zralalalala! rief der Fürſt; das wird mir zu bunt und 
zu hoch! ich bleibe in Ambrach.“ 

Gr brach hier zwar das Geſpräch ab; als er jedoch mit 
feiner Frau allein war, fragte er: 

„Slaubft Du wirklich, guted Kind, daß Du genug Muſik 
und was weiß ich! erlernen könnteſt, um fpäter Tony Un— 
terricht zu geben, wenn wir einen Winter nach Frankfurt 
gingen?‘ 

„Ja, ich glaube, daß ein Lehrmeifter für ven Gefang und 
für die engliihe Sprache mir fehr gute Dienfte Teiften würde; 
denn ich finge wol, aber nur nach dem Gehör, und das ges 
nügt nicht, um Unterricht zu geben; und ich leſe und verftehe 
wol engliich, aber die Geläufigfeit des Sprechens hab’ ich 
nicht.” 

„Sag’ mir, was haft Du denn eigentlich in Deiner Pen— 
fion gelernt!‘ fprach er verdrießlich. 

„Sehr wenig! nur die oberflächlichen Elemente.“ 

„Und ift e8 jezt nicht zu fpät, um fie auszubilden? ich 
mögte doch nicht mein Geld jo gradezu zum Fenſter hinaus- 
werfen!”‘ 

„D nein! jezt Hab’ ich Luft und einen Sporn, um mir 
Mühe zu geben.‘ 

„Ich muß mit Erberg darüber reden, beſchloß ver Fürft. 

Am andern Tage flutete der Negen in ſolchen Strömen 
vom Himmel, daß die Jagd audgefegt werden mußte. Die 
Männer jpielten Billard, die Frauen fahen zu. Das ift ein 
Spiel, wobei die Männer ihre Figur und ihre Gefchicklichkeit 
geltend machen Fönnen, fo gut wie zu Pferd; drum fpielen 
fie auch immer gern, wenn Srauen zuſehen. Ein junger 
Mann aus ver Nachbarichaft gab fich viel Mühe, fich glänzend 
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zu präfentiren und gut zu fpielen, um einen theilnehmenven 
Blick Margaritad zu erobern; aber Heinrich ecrafirte ihn une 
barmherzig und gewann eine Partie über die andre. Hein— 
rich war befferer Laune, weil er fih in Wildingen nicht fo 
unbeimifch fühlte, wie in Ambrach, und hatte fich halb und 
bald mit Margaritadg Mangel an, Elegance verfühnt, und 
zwar deshalb: Das Gefpräch war auf die Vornamen ge= 
fommen und Gräfin Friedrich hatte, nach ihrer etwas unge» 
ſchickten Weiſe, zu Heinrich gefagt: 

„Sch wette darauf, daß Sie fih deshalb Lieber Henri 
nennen hören, weil Sie von Schönen tippen jo genannt wor⸗ 
den find.“ 

„Das wäre ein Grund, um mich von keinen andern ſo 
nennen zu laſſen,“ antwortete er kalt. 

„Ich weiß den Grund! rief Fürſt Anton; der Name 
Heinrich klingt ihm zu gemein; es heißen ſo viel Kutſcher ſo.“ 

„Und ſo viel Könige und Helden,“ ſagte Margarita 
ſchnell und bedeckte mit einem bezaubernden Lächeln die Plump— 
heit ihres Mannes. 

Von dem Augenblicke an ſchob Heinrich alle Mängel 
ihrer Toilette auf die Rohheit des Fürſten und widmete ihr 
einige Aufmerkſamkeit. Daß dieſer junge Schwarzwalder 
Billardſpieler neben ihm die Augen einer Frau zu beſchäfti— 
gen ſuchte, kam ihm ſo lächerlich vor, daß er die Sache groß— 
artig, von oben herab, behandelte, und ſo hatte denn Margarita 
Gelegenheit, ſich ſehr über des Einen affectirte Nachläſſigkeit 
und des Andern gezwungene Grazie zu amüſiren. 

Da trat Ulrich in den Saal und ans Billard. Heinrich 
hatte vier Partien gewonnen, und ſein Gegner ſagte entmu— 
thigt zu Ulrich: 
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„Wollen Sie meine Niederlage an Graf Ihierftein rächen, 
fo überlaffe ich Ihnen meinen Plag.” 

„Bielleicht gebt es mir nicht befjer, ala Ihnen,” erwiderte 
Ulrich. 

Wie er ſprach, wie er ſich hinſtellte, wie er ſich bewegte, 
war ſo ganz von den Manieren der Uebrigen verſchieden, daß 
Margarita zu ſich ſelbſt ſagte: Die andern Männer ſehen 
wirklich wie Affen und Bären neben ihm aus; — und dann 
tief erröthete, ald ob man ihre Gedanken hätte hören können. 
Sie wünfchte jo Iebhaft, Ulrich möge die Partie gewinnen, 
daß fie, um nicht ihr Intereffe zu verrathen, aufſtand und ind 
Nebenzimmer ging. Da prallte ihr Mann ihr entgegen, nahm 
fie unter den Arm und fagte ganz vergnügt: 

„Gutes Kind, wir gehen nach Frankfurt.‘ 

„Ach Gott!“ rief Margarita und ſank auf einen Stuhl. 
War es Freude, war e8 Schref? fie hätte es ſchwerlich un— 
terfcheiden können. 


„Nun, was fol denn das heißen! wirft Du ohnmächtig 
vor Freude, oder meint Du, ich wolle Dich nur neden? 
Nein, nein! wir gehen hin, auf Ehre! Ich Habe jo eben 
gründlich Alles mit Erberg überlegt, er hat mir freundfchaft- 
licy fein Haus angeboten, und fo ift die Sache arrangirt.“ 

„Sein Haus?’ fragte Margarita. 

„Sa, feine Schwiegermutter hat ein große® Haus in 
Sranffurt, ein wahres Palais! fie Ieben immer zufammen 
und im Winter dort. Cine Etage des volllommen eingerich- 
teten Hauſes fteht ganz leer und für ung bereit”.... — 


„zieber Anton, fagte Margarita gefaßt, dad wird nicht 
gehen. Graf Erbergd Familie ift Dir völlig — und mir fo 
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gut wie fremd. Man beiucht nicht Fremde auf einen ganzen 
Winter.‘ 

„Fremd? rief der Fürſt; und er ift mein guter alter 
Freund, und feine Brau ift Deine Penſionsfreundin! — 
Fremd? aber ift er denn nicht zuerft zu mir gekommen, hat 
gelucht die Bekanntfchaft wieder anzufnüpfen, und ich joll fie 
nicht fortipinnen, obgleich fie mir grade jezt folche große An— 
nehmlichkeit verfpricht! — Fremd? es würde mir ja jehr an— 
genehm fein, wenn er den ganzen Winter in Ambrach zubrin- 
gen mögte! er ift ja ein charmanter Mann“.... — 

„Wenn er aber mit feiner Frau fich bei Dir etablirte”.... — 

„Nun warum nicht mit feiner Brau.... vorauögelegt, 
daß fie ebenio einfach ift, mie er, fagte Fürft Anton tapfer, 
obzwar ihm innerlich vor der Idee graute, eine ganze Familie 
Monate lang zu beherbergen. 

„Mir Scheint, Lieber Anton, daß Du, wenn Du den Win- 
ter in Sranffurt zubringen willſt, Dich da jo einrichten mußt, 
mie es jich für Dich ſchickt.“ — 

„Und wie ſchickt e8 ich denn für mich?" fragte er 
ſpöttiſch. 

„Du mußt Deine eigene Wohnung haben, Deine ei— 
gene“. . . — 

„Gutes Kind! ſagte der Fürſt mit dem Gefühl großer 
Ueberlegenheit, ich ſehe ein, wie nothwendig es für Dich — 
für Dich ganz allein, ohne Rückſicht auf Tony iſt, daß Du 
in die Welt hinauskommſt und richtige Anſichten erhältſt über 
das, was ſich ſchickt und nicht ſchickt. Sei jezt ſo gut, Dich 
zu freuen — denn wir gehen zum neuen Jahr auf drei 
Monat nach Frankfurt und Dein Wunſch von geſtern Abend 
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wird erfüllt — Du wirft tanzen, fingen, englifch ſprechen, 
Dich amüfiren — ich dächte, Du könnteſt zufrieden fein.’ 

Er führte fle ind Billardzimmer zurück, wo Ulrich jo eben 
die Partie gewonnen hatte, und jagte zu Heinrich: 

„Beichlagen, mein Junge? Das hätte ich Dir prophes 
zeihen wollen. Erberg fpielt excellent. Wollen wir eine 
Partie machen?” 

„Ich bitte um Verzeihung, ich bin ganz müde,” fagte 
Heinrich, der fo viel wie möglich jede Gemeinfchaft mit Fürſt 
Anton vermied. 

‚Run, Baron Wabern, dann werden wir und an einan— 
der machen müſſen,“ fagte der Fürſt zu einem der andern 
Herren, und beide fpielten mühjelig und jchwerfällig, aber mit 
großem Vergnügen zufammen. 

Ulrich wünſchte Margariten guten Morgen; fie dankte 
ſchweigend und jah ihn jo ernithaft an, daß er jagte: 

„Hab’ ich es etwa nicht recht gemacht, daß ich Ihren 
Herrn Gemal auf dad Mittel aufmerffam machte, um Ihren 
erſten Wunſch mit großer Leichtigkeit für ihn und zu unfrer 
großen Breude zu erfüllen?” 

„Ich weiß noch nicht, entgegnete fie, ob wir Ihrer Frau 
willfommen fein werden. Prahlen Site nicht ein wenig, ins 
dem Sie Sich ald unumfchrankten Seren Ihres Hauſes dar— 
ftelen? — Ich mögte mich fehr gern freuen, aber ich kann 
wirflid) noch nicht. Ich brauche zu Allem Zeit, auch um 
mich von einer angenehmen Ueberrafchung zu erholen.‘ 

„D freuen Sie ſich immerhin ein wenig! Soviel follte 
Ihnen doch die Erfüllung eines Lieblingswunſches gelten.‘ 

Halb lächelnd, Halb gevanfenvoll fagte Margarita: „Wirt 
Unica fich freuen?‘ 
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„Ja,“ erwiderte Ulrich. Unicas Aeußerungen über Mar— 
garita und Margaritas Erſcheinung ſelbſt, ſo ganz geſchaffen, 
um Theilnahme zu wecken und den täglichen Umgang lieblich 
zu machen — berechtigten ihn zu dieſer Ueberzeugung. 

„Nun dann will ich mich herzlich freuen!“ rief ſie heiter 
und ihre Augen funkelten wie bei einem Kinde, dem man vom 
Weihnachtsbaum erzählt. Ulrich ward zu Muth, als ob in 
dieſem Moment ſeine ewige Seligkeit ihren Anfang nehme. 
Er verkündete triumphirend der Geſellſchaft ſeinen Sieg über 
den Widerſtand von Fürſt Anton; und Gräfin Friedrich ſagte 
zu Margarita: 

„Da ſiehſt Du, liebes Seelchen, wie gut es iſt, wenn 
Frauen ihre Wünſche ausſprechen! es macht ſich immer ſo, 
daß ſie erfüllt werden.“ 

„Ce que femme veut Dieu le veut, heißt es ſeit uralten 
Zeiten in Frankreich, fagte Graf Friedrich, ich weiß nicht, ob 
es ein Troſt oder eine Aufmunterung für ung fein ſoll.“ 

„Eine Aufmunterung! das hört fich gleich heraus!“ rief 
Margarita. 

„Ja, für ein Frauenohr,“ entgegnete er. 

Heinrich flüfterte Lazar zu: „Würdeſt Du Dich pour ces 
beaux yeux zum Gornaf diefes Glephanten in der Gefellichaft 
machen mögen?“ Gr winkte mit den Augenwimpern beveut- 
ſam nad) dem Fürften Hin. 

„Zum Cornak?“ fragte Lazar verwundert; er Fannte den 
Ausdrud nicht. 

Nichts ift demüthigender, ald wenn man feinen eignen 


Wis erklären fol. Heinrich ergriff die Partie, Lazar ven 
Nüden zu wenden. 


— 21 — 


Gräfin Friedrich wußte mit großer Gefchielichkeit aus 
allen Ereigniffen eine Unterhaltung für fich heraus zu prefjen. 

„Kannſt Du denn einen Gontretanz tanzen, lieber Engel?“ 
fragte fie Margarita. 

„Sch weiß nicht! antwortete fie lachend, aber ich meine, 
das Iernt fich ſchnell.“ 

„Bir wollen fehen, 0b Du Talent haft.” 

„Wir werden vielmehr Gelegenheit haben, das Talent zu 
bewundern, mit dem Du einen Contretang organifiren wirft, 
Lory, fagte Graf Friedrich, denn ich fehe nur zwei Tän— 
zerinnen.“ 

Statt der Antwort ließ Gräfin Friedrich ihre Tochter Lili 
und deren Gouvernante rufen, Graf Friedrich mußte Contre— 
tänze ſpielen und Lazar, Heinrich, der junge Billardſpieler 
und der dicke Herr von Wabern mußten tanzen — letzterer 
mit der Gouvernante, und Gräfin Brigprich wollte ſich todt— 
lachen, daß beide die zierlichften Pas von der Welt machten, 
da die Mode Doch nur ein nondhalantes Gehen erheifcht. 
Ulrich tanzte nicht. Seit mehren Jahren hatte er fo bittre 
Langeweile in ven Ballfülen gefunden, daß er mit Recht auf 
die Auffoderung der Gräfin Friedrich erwidern durfte: 

„Sch bin mehr aus der Uebung, ald die Fürftin, und 
fhwerlich fo gelehrig wie fie.” 

Aber ald er Margarita tanzen fah, fand er fich jelbft 
unbegreiflich albern und fehmwerfällig, Bi8 dahin Fein VBergmüs - 
gen an einer fo allerliebiten Unterhaltung gefunden zu haben. 
Dazwifchen Fam es ihm wieder vor, ald würde er fih in 
feinem Alter Lächerli machen, wenn er tanzte. Im feinem 
Alter! und er war einunddreißig Jahr alt. Aber feine Jahre 
hatten alle mehr ald zmölf Monat gehabt. 
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„Was fangen Sie denn auf einem Ball an, wenn Sie 
nicht tanzen? fragte Margarita; oder gehen ” gar nicht 
bin?‘ 

„Ich gehe Hin und jpiele Ecarté.“ 

„Ecarté? ein Hazarbipiel!‘ rief ſie mit einem feraphifchen 
Erjtaunen, worin ein unwillfürlicher Vorwurf lag. 

„Sch werde fünftig nicht mehr fpielen und auch tanzen,‘ 
fagte Ulrich Leicht; aber er gab fich ſelbſt dabei das Verſpre— 
chen, die erfte Hälfte ded Wortes ganz und für immer zu 
halten, die zweite fo lange er Oelegenheit Haben würde, mit 
Margarita zu tanzen. „Das Spiel ift nur gut, wenn man 
gar fein Intereffe an der Geſellſchaft nimmt.’ 


„But ift e8 nie, ermiderte fie, denn man kann fein Ver— 
mögen verfpielen und dabei um Ehre und Anfehen Fommen; 
und das gleichgültigfte Menſchengeſicht ift doch immer noch 
intereffanter, ald die Phyfiognomien von Coeur König und 
Garreau Dame.” 


„DO! rief Ulrich, Sie wifjen nicht, durch welche innere 
Gonvulfionen, durch welchen Scheintod der .Seele, durch welche 
Letbargie aller Wünfche, aller Hofnungen, aller Ausfichten 
derjenige gegangen ift, der im Spiel nicht eine flüchtige Zer— 
ftreuung fucht, oder den gemeinen Gewinn, oder die Neuheit 
der Zufälligkeiten, oder den Reiz der Schwankungen — ſon— 
dern das, was ihm fein Schiefal verfagt: den Kampf um 
das Glüf! — Um das Glück felbit zu erfaffen, dazu gehören 
Bedingungen, die vielleicht zu rein, zu fublim, zu einfach oder 
zu complizirt find für unfre unficheren, unflaren und gleich— 
ſam beftaubten menfchlichen Verhältniſſe; jedoch der Kampf 
um dad Glück follte und geftattet fein.“ 
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Margarita verftand ihn nur halb, denn fie Fannte nicht 
feine Berhaltniffe und überhaupt feine Teidenfchaftlichen Zus 
ftände aus Erfahrung, und fie aus Büchern oder Erzäh— 
lungen Anderer Eennen, ift ungefähr fo wie in die Sonne 
durch ein geſchwärztes Glas gefehen zu Haben: man findet fie 
gar nicht blendend; — aber was ſie verftand, dad war fein 
Ausdruck von unüberwindlicher Entmutbigung, dad war der 
Abgrund von Traurigkeit, aus dem feine Stimme heraufllang. 
Die Abgründe üben einen gefährlichen Magnetismus! Ich 
denke, es Lebt Keiner, der nicht wenigftend einmal vor dem 
Abgrund eines Auges, einer Seele, einer Leidenſchaft geſtan— 
den, ohne das zitternde braufende Verlangen zu hegen, bis in 
die allerlegte Tiefe jich hinein zu wagen und um jeden Preis 
audzumefjen, wie tief fie ift. Ja, ſogar in der Natur, über 
einem Wafferfall, vor einem Belfenipalt, auf dem Meer, wirft . 
man Sich plöglich zurück, unmwillfürlich, fchaudernd, gewarnt 
vom Inſtinkt des Lebens, denn noch eine Sekunde, noch ein 
Schritt, noch eine halbe Bemegung — und man ließe ſich 
binabgleiten in die lockende Tiefe, die und anzieht, meil wir 
fie nicht ermeffen fünnen. Bei jedem Bli in und felbft. 
hinein begegnen wir dem unftillbaren Durft nach dem Unende 
lichen, der dem Menfchen feine Glorie und fein Märtyrthum 
giebt, ſobald der Menſch nicht verfucht, ihn in trüben Fluten 
zu löſchen; verfucht er e8 aber, fo ift e8 ein Tranf, der auf 
den Lippen füß und im Nachgefchmad bitter if. Ach, und 
Jeder verſucht's, läßt davon ab, verfucht wieder — und wenn 
er aufhört, ift e8 ein Sieg? ift e8 Ermattung? 
"Margarita hörte ihm zu und eine Thräne ftieg langſam 
in ihr Auge hinein und verfilberte e8, wie der Mond bie 
Nacht. Dann Iegte fie ihre Wimper darüber, vielleicht mehr 


um diefe Thräne vor fich felbft als vor Ulrich zu verbergen. 
Sie wußte nicht, was fie ihm antworten follte, darum ſchwieg 
fie lieber ganz. Da trat Lazar zu ihr und fagte: 

„Gnädige Goufine, erzeigen Sie mir die Ehre, den Galopp 
mit mir zu tanzen.‘ 

Sie ftand auf und ging, ohne Ulrich anzufehen, un fie 
tanzte; aber während des Tanzes fühlte fie feinen Blick, und 
als fie auf ihren Platz zurüdfehrte, fagte fie ganz über: 
wältigt: 

„Sie haben mich für den Abend traurig gemacht, Graf 
Erberg.“ 

Und das war ſo wahr, daß ſie zu einer etwas gezwunge— 
nen Munterkeit ihre Zuflucht nahm und, als fie ſich endlich 
ſpät und einfam auf ihrem Zimmer befand, tief Athem holte, 
wie Semand, der feine unbequeme Maske abnimmt. Cie 
fegte fih in einen Lehnſtuhl und fuchte Ulrichs Worten einen 
beftimmten Sinn zu geben. Ob Unica ihn nicht liebt? dachte 
fie; ach, das ift unmöglich, denn er ijt Alles, was gut und 
edel ift.... glaub’ ich. Dover ob er fie nicht Tiebt? nicht 

ſie . . . fondern eine Andre?....— Sie ftand rafch auf und 
ging durch dad Zimmer, fie hatte Herzklopfen. Da fiel ihr 
Blick auf Tony, die in einem Fleinen Bett neben dem ihren 
ichlafend wie ein Röschen lag. Wargarita Fniete davor nie- 
ver, legte ihren Kopf auf ven Rand und fagte halblaut: 

„O mein Engel, Dicy hab’ ich vergeffen können!“ 

So lange Tony Iebte, geichah es zum erften Mal, daß 
Margaritad erfter Blick Abends in ihrem Zimmer nicht auf 
ihre Tochter fiel, ihr erfter Gedanke nicht die Fleine Schlä- 
ferin fuchte und bewunderte. 
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‚Bas läufſt Du denn auf und ab, Ita! geb ichlafen, es 
ift zwölf Uhr! rief Fürſt Anton ihr aus feinem Zimmer zu. 
Du ftörft mich, und ich muß morgen um fechs Uhr auf- 
ftehen.‘ 

Ein ganz leifer Schauer von eifiger Kälte überriefelte 
Margarita vom Scheitel zur Sohle. Sie fland auf und 
fchellte ihrer Kammerjungfer. 

Der Beſuch in Wildingen dauerte ungewöhnlich Tange, 
nämlich volle acht Tage. Der Negentag und eine Jagd bei 
Herrn von Wabern hatte ihn fo ausgedehnt. Nun Famen die 
Jagden in Ambrach an die Reihe. Ulrich fand in Ambrach 
einen Brief von Unica ganz vol Liebenswürbigfeit für ihn 
und voll Grüße für Margarita: fo froh war fie, daß er ihr 
gefchrieben. Ulrich antwortete fogleich, er würde noch acht 
Tage in Ambrach zubringen, und er habe, ihrer Zuftimmung 
gewiß, für den Winter den Fürften und die Fürftin nach 
Sranffurt eingeladen. Als Unica diefen Brief empfing, er- 
ftaunte fie zwar, daß Ulrich plöglic aus feiner paſſiven Gaft- 
freiheit in die aftive gerathen war; indefjen war fie doch fehr 
froh darüber, denn er hatte fich durch diefe Einladung in Die 
Nothwendigkeit verlegt, mit feinen Gäſten — und folglich in 
feinem Haufe leben und von feinen einfteolerifchen Gewohn— 
beiten laſſen zu müſſen. 

Der Fürft theilte jehr vergnügt feiner Mutter ven Win- 
terplan mit. Sie gönnte ihrem Sohn die Zerftreuung, die 
er auf eine ſo wenig Foftbare Weile finden würde; aber nicht 
ihrer Schwiegertochter, um fo mehr, da fie einſah, daß die 
ganze Sache Margaritad wegen gemacht fei. 

„Du Fannft Dir vorftellen, mein lieber Sohn, daß ich 


Euch alles Vergnügen von der Welt man — ſagte fle in 
Ulrich I. 
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einem Ton, der ihre Worte Rügen ftrafte — aber bedenke 
wol, was Du thujt, denn die Hin= und Herreife, die Trinf- 
gelver, Eure Toilette wird doch immer noch Foftbar genug 
jein.... befonderd Margaritas.“ 


Der Eindruck des legten Gefprachs mit Ulrich Hatte fich 
nicht in Margarita verwifcht. Sie fühlte fich beflemmt durch 
diefe fremde Gewalt, welche fich nicht bemeiftern, kaum unter= 
drücken lieg. Sie hatte ſchon daran gedacht, ob es nicht 
bejfer für fie fein würde, in ihrem einfamen, regelmäßigen 
Gleiſe zu bleiben, als fich in eine Welt hinaus zu wagen, wo 
ftörende, unvermeidliche Vergleichungen ſie bei jedem Schritt 
umdrängen würden; daher fagte fie raſch: 

„Ja, lieber Anton, bevenfe das, und wenn es Dir zu koſt— 
bar fcheint, fo Fönnteft Du ja allein von Graf Erbergs Ein- 
ladung Gebrauch machen.‘ 

„Du Hift nicht geicheidt, Ita! rief er brüsk. Wil ich 
denn etwa Keftionen nehmen? Du folit es.“ 

„zektionen nehmen! fagte die Fürftin achſelzuckend; ala 
ob man dazu die Zeit des Carnevals wählte.“ 

„Bir haben nicht die Wahl, Diama! rief er. Erberg iſt 
nur dann in Brankfurt.‘ 

„Dann hab’ ich auch gedacht, fuhr Margarita fchüchtern 
fort, daß Du Hier Jemand Haben müßteft, dem Du in Deiner 
Abwesenheit einen Theil Deiner Gefchäfte anvertrauen könn— 
teſt. Mama ift ohnehin jo beſchäftigt“ ....— 

„Dazu würd’ ich immer Zeit haben!’ unterbrach die 
Furftin, voll Entfegen über den Gedanken, daß ihre Schwie— 
gertochter irgend eine Gewalt im Haufe erlangen dürfte, wäh— 
vend der Abweſenheit des Fürſten. 
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„Und du meinft, mich erjegen zu Eönnen? rief der Fürft 
lachend; das ift ein excellenter Einfall, Ita! nein, gutes Kind, 
das geht nicht an! war’ ich eine Null, fo wär’ ich zu erfegen; 
aber ich bin eine Zahl! nimmt man die fort, fo bleibt eine 
Lücke. Das thut aber nichts! Ich Habe jezt Gelegenheit, zu 
jehben, ob es mir nicht gelungen tft, in diefen acht Jahren 
meiner Selbftändigfeit meine Gefchäfte mit der Pünktlichkeit 
eines Uhrwerks einzurichten, das nicht nöthig Hat, täglich ge= 
ftellt zu werden. Weil ich mir diefen Fleinen Triumph, die— 
jen Lohn meiner großen Anftrengungen verfpreche, To hab’ ich 
Erbergd Einladung angenommen. Ich will mein Verwal—⸗ 
tungsſyſtem prüfen; verftehft Du das, gutes Kind?... Uebri- 
gens bleibt ja Severin hier, der biß jezt faft nichts für mich 
gethan Hat. Nun Fann er fich nüglich machen, und ich habe 
bis zum Januar alle Zeit, um ihn etwas einzuerereiren.‘ 

„Vergiß nicht, mein Sohn, fprach die Fürftin pathetifch, 
daß ich immer bereit bin, Dir mit Nath und That behülflich 
zu fein, mögeft Du nah oder fern fein. Und was die Toilet- 
tenfoften betrift, fo hoffe ich das Beite von Margaritas 
Vernunft.“ 

Sie gönnte der Schwiegertochter doch ſchon lieber die Un— 
terhaltung in der Welt, als die Herrſchaft im Hauſe. Als 
ächter Despot duldete ſie ſich gegenüber nicht den Schatten 
von Rivalität, und es war ja möglich, daß ſie durch Marga— 
ritas Abweſenheit zu noch höherem Anſehen und größerem 
Einfluß gelangen könne — obgleich ſie ſelbſt noch nicht ein— 
ſah, auf welche Weiſe. Aber Vortheil wollte ſie davon haben; 
dazu war ſie entſchloſſen. Umſonſt ſollte die Schwiegertochter 
ſich nicht amüſiren! — Margarita ſchwieg, ſobald fie erkannte, 
daß die Meinung der Fürſtin umgeſprun — Ich bin 
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auch allzu furchtſam, ſprach ſie beruhigend zu ſich ſelbſt; ich 
habe mir in meinem engen Kreiſe angewöhnt, mir die Schick— 
ſale des Einzelnen zu Herzen zu nehmen. Graf Erberg hat 
mir bewieſen, wie ungeſchickt das bei Severin geweſen iſt, und 
ih muß von jezt an dieſe Lehre auf alle ferneren Bekannt— 
fchaften anwenden. — Die innere Befangenheit, von der fie 
die beiden letzten Tage in Wildingen gequält neben war, 
verſchwand, um wieder ihrer früheren heitern Stille Platz zu 
machen, und Ulrich, der jene wol bemerkt und auf Rechnung 
feiner etwas brüsfen Einladung gefchoben hatte, glaubte, fte 
babe jich jezt mit dem Gedanken vertraut gemacht, für Unica 
ein willfommener Gaſt zu fein. 


Severin verfiel in die tieffte Niedergefchlagenheit, als er 
den Winterplan erfuhr. Er nahm fich gewaltig zufammen, 
um in Gegenwart der Gelellfchaft Feine Ungefchieklichfeit zu 
begeben; allein er war fchweigfam beim Speifen, Fam im Ge— 
fang aus dem Takt und fpielte unbefchreiblich fchlecht Schach, 
zur großen Freude des Pürften, der feine Siege feiner Ge— 
ſchicklichkeit zufchrieb. 

„Sean! fagte die Fürftin eines Morgend, nachdem die 
Tageöbefehle ertheilt waren — haben Sie auf die Beichäfti- 
gungen ded Herrn Severin geachtet? ich traue ihm allerlei 
eonfpiratorifche Projecte zu, er ſieht gar zu tieffinnig aus.‘ 

„Durchlaucht, er befchaftigt fich mit gar nichts, ald mit 
dem Wenigen, was feine Durchlaucht der Fürft ihm auftra- 
gen. Er jchreibt Feine Briefe und erhält Feine. Er geht im 
Walde, trog Wind und Wetter, fpazieren. Er hat fih in 
diefer legten Zeit jehr gelangweilt und fürchtet, es werde im 
Winter noch langweiliger bier werden.‘ 
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„Durch die Abweienheit des Fürften werden fich feine 
Geſchäfte vermehren, jagte die Fürftin aufmerkend, und er 
findet Gelegenheit, dem Fürften feine Dankbarkeit zu beweifen, 
indem er fie pünktlich vollzieht; darum muß er bis gegen den 
Frühling hier bleiben.‘ 

„Seihäfte find Gefchäfte, Ihre Durchlaucht! ein junger 
Mann wünjcht nebenbei auch Unterhaltung.’ 

„Die wird er freilich nicht bei mir und Frau von Rin— 
goltingen finden,” fagte fie lauernd. 

„Das ist e8 eben, Ihre Durchlaucht!“ verfegte Jean mit 
einer Berbeugung. 

Sie winkte ihm feine Entlafjung zu. Er fagte, noch ehe 
er ging: 

„Beftern Abend Hat der Poſtbote einen Brief für den 
Herrn Grafen Erberg mitgebracht, wieder mit dem Stempel 
Rüdesheim, fo wie der erfte; aber noch einmal fo dic.“ 

Als er fortging, begegnete er Louis, der an Margarita 
einen Brief von Unica brachte, vol Freude und Freundlichkeit 
über die Ausſicht des Wiederſehens. Gr machte Margarita 
vollends leichten Herzend. Es war abjcheuliches Wetter; der 
Sturm warf fi in einzelnen Stößen braufend gegen ihre 
Fenſter, drehte die Enarrende Wetterfahne des Thurms und 
peitjchte den Regen an die Scheiben; aber fie fah in die graue 
Welt hinaus, als fei ein Frühlingshimmel über fie ausge— 
ſpannt. Sie fehüttelte fih mit dem Eleinen egoiftifchen Be— 
hagen, das Jever empfindet, der fich geborgen vor dem Uns 
wetter fieht, dachte: o welch einem angenehmen Winter geh’ 
ich entgegen! und Tief gefchwind zur Bibliothek hinauf, um 
fich ein intereffantes Buch zu holen. Denn fie war allein. 
Gräfin Friedrich hatte ihren Mann nicht begleitet, war franf, 
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oder hatte fich krank melden Laffen, weil fie fich bei dem 
ichlechten Wetter allzu unbehaglich in dem Prunfgemad von 
Ambrach befand. 

Severin war in der Bibliothef. Er ging auf und nieder 
in dem großen Saal und fihien auf gut Glück Margarita er- 
wartet zu haben. 

„AH find Sie da, Herr Severin! rief fle; ich bitte, geben 
Sie mir doch Robertſons Gefchichte von Marie Stuart. Dort 
oben ſteht fie.’ 

Er ftieg jchweigend die Keiter hinauf und herab, und gab 
ihr die Bücher. Sie wollte auf der Stelle damit fortgeben, 
und ſagte nur noch: 

„Es iſt ja fürchterlich Falt hier oben! bleiben Sie doch 
nicht ohne Noth.“ 

Da er feine Sylbe antwortete, ſah fie ihn an und rief 
erſchrocken: 

„Jeſus, was fehlt Ihnen! Sie ſehen leichenblaß aus!“ 

„Ich bin krank,“ ſagte er und lehnte ſich an die Wand. 

„So bleiben Sie in Ihrem Zimmer! kommen Sie doch 
gleich herunter.“ 

„Nein! ſagte Severin und ſchüttelte heftig den Kopf, ich 
bin krank, weil ich troſtlos bin.“ 

„Troſtlos? ſagte ſie ſanft; und vermuthlich wegen einer 
Ihrer demokratiſchen Grillen! haben Sie vielleicht erkannt, 
daß die agrariſchen Geſetze nicht bei uns einzuführen ſind?“ 

„Nein, weil ich erkannt, daß Sie mir Ihre Gnade ent— 
zogen haben.“ 

„Erſtens iſt das ein Irrthum, Herr Severin, erwiderte 
ſie ſehr gelaſſen auf dieſen Ausbruch, ich bin für Sie geſinnt, 
wie ich es immer geweſen. Zweitens aber, wenn es kein 
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Irrthum wäre, fo wär es doch nie ein Grund für Sie, um 
deshalb Frank zu werben, fondern um das zu vermeiden, was 
mir in Ihrem Betragen hätte mißfallen vürfen. Doch, wie 
gejagt, davon ift nicht die Rede. Sie find frank; glauben 
Sie mir, die Luft von Ambrach ift Ihnen nachtheilig“. . . — 

‚Da, feit einiger Zeit.” 

„Nicht feit einiger Zeit, fondern längſt, ſondern immer, 
denn Sie find unbefchäftigt. Sagen Sie dad dem Pürften. 
Sagen Sie ihm, daß Sie durchaus Ihre unterbrochenen Stu— 
dien auf einer Univerfität fortfegen müffen; er wird daß ein- 
ſehen. Sch weiß mol, daß es Ihnen fchwer fallen wird, dort 
ohne die Unterftüßung von Ihrem Vater zu leben; doch viel- 
leicht ift der mit Ihnen zu verfühnen..... oder vielleicht giebt 
es Mittel, Ihnen die Eriftenz zu erleichtern”... — 

„Der Bürft hat mir heute früh, vor zwei Stunden gejagt, 
daß er mich nothwendig für den ganzen Winter brauche, alfo 
kann ich nicht auf den Vorfchlag Ew. Durchlaucht eingehen,“ 
fagte Severin eiftg. 


„Das bevaure ich ſehr! rief Margarita lebhaft. Indeſſen 
begreif' ich, daß Sie wünjchen, dem Fürften eine Gefälligfeit 
zu erzeigen. Uber bevenfen Sie Ihre Zukunft! gehen Sie, 
wenn wir von Sranffurt zuridfommen‘.... — 


„Dann? und warum grade, wenn Sie zurüdfommen?‘ 
fragte er mißtrauiſch. 

„Mein Gott! weil dann der Fürft felbft wieder feinen 
Gefchäften vorftehen wird! rief fie ein wenig ungeduldig, und 
jegte dann hinzu — Ulrichs Vorfchlag eingedenk —: bis da— 
hin wird ſich Manches arrangiren laſſen, wenn Sie mir nur 
freie Hand gönnen, für Sie zu ſorgen. Und nicht wahr, das 
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thun Sie? — Und nun gehen Sie hübſch in Ihr Zimmer. 
Dean erkältet fich Hier!‘ 

Sie warf ihm einen Blick ded reinften Wolwollens, ver 
vorforglichften Theilnahme zu, wicelte fi) in ihren Shawl 
und eilte hinaus. 

„Es ift Elar! murmelte Severin, ja, nun ift es fonnen= 
flar, daß ich ihr läftig bin, daß fie mich fortichiefen will, 
weil fie fürchtet, von mir beobachtet zu werden. Ja, beobach- 
ten will ich fie auch! .... doch fortichieken laß ich mich nicht. 
Und was war denn das für ein Vorfchlag, daß fie für mich 
forgen wolle! fie, die kaum die Mittel hat, beichränfte Almo— 
jen zu ertheilen! Auf wen rechnet fie? auf den Fürften? Bah, 
der Fürſt! der braucht mich bier! .... O fie rechnet auf ihn, 
dem auch daran liegen muß, zwei wachjame Augen zu ent= 
fernen. In folchen Abgrund ver Verderbniß ift bereits diefe 
Frau gejunfen, die rein und edel wie Cornelia war — blos, 
weil fie vierzehn Tage lang mit einem diejer verberbten Män- 
ner gelebt hat, die alles Große mit Füßen treten und jeden 
Aufſchwung hemmen mögten, weil fie fühlen, daß fie in dem 
Gebiet nicht Herricher find. Und ich Thor wähnte gutmü— 
thig, ein Weib aus diefer Kaſte könne ausnahmsweiſe ein 
Engel fein! ... Wie fie jo gleichgültig meine Klage über 
Krankheit anhörte! Oh!” 

Verletzte Gitelfeit, die Triebfeder aller Gefinnungen und 
Handlungen Severind, fo wie der meiften jungen Leute, Die 
feine Anfichten teilen und auf feinen Wegen gehen, machte 
ihn zu Margaritas bitterftem Feinde. 

ALS die Jäger durchnäßt und halb erfroren heimkehrten, 
ſaß Margarita im Salon an ihrem Stickrahmen, und wieder 
fiel ihr auf, was ihr in Wildingen beim Billard zuerft jo 
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frappant gewefen war: Ulrichs Anftand. Der Jagdanzug 
mit der Mütze und den plumpen Stiefeln, die Ermüdung, 
das Sichgehenlaffen unter lauter Männern, geben ven heim— 
fehrenden Jägern etwas jo Schwerfälliges, fo Gewöhnliches — 
um nicht zu jagen Gemeines — daß man fie leicht mit ihren 
Büchfenfpannern vermwechieln kann. Das bemerfte auch Mars 
garita; aber nicht bei Ulrih. Er war gefleivet, wie die 
Üebrigen, ermüdet und durchnäßt wie fie, Heinrich war uns 
gleich schöner, Fürft Anton felbit hatte eine impofantere Fi— 
gur; doch in feiner Haltung lag eine jolche Unabhängigkeit 
von feinen Kleidern und feiner ganzen Umgebung, daß Mar— 
garita ſich unwillkürlich jagen mußte: e8 gehöre ein unglaub— 
licher fond von innerm Adel dazu, um in diefer ignoblen 
Aeußerlichkeit nicht entadelt auszufehen. Ihre Wangen waren 
durch diejen Gedanken, wie durch eine freudige Ueberrafchung, 
rojenroth gefärbt, und Severin, der neben ihr ftand, bemerfte 
es und jagte hamifch: 


„Es fcheint, al3 ob Ihre Durchlaucht eine erfreuliche Be— 
merfung machten.” 

Margarita fand fein ganzes Benehmen von unbegreiflicher 
Impertinenz, und der Szene in der Bibliothek eingevdenf, ant= 
wortete ſie ſehr Falt: 

„Allerdings! ich beobachtete an einigen jener Herren den 
Vortheil, den gute Manieren ihnen geben. In der gewöhn— 
lihen Umgebung ſehen fie anftändig aus, wie viel mehr find 
fie e8 in der Geſellſchaft.“ 

„Bon wem fprichft Du, Margarita?’ fragte die Fürſtin, 
die von ihrem Sopha aus und über ihr Striczeug hinweg 
gern allen Unterhaltungen folgte. 
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„Bon Graf Erberg und Graf Heinrich,” entgegnete Mar- 
garita, und arbeitete fort. 

„Sch muß fagen, daß Graf Erberg wie ein volfommner 
Edelmann ausſieht,“ bemerkte Frau von Ningoltingen, bie 
böchft jelten irgend eine Aeußerung machte. Sie befchäftigte 
fich nicht, fie Dachte nicht viel — nach einer uralten Beobadh- 
tung werfen fich folche Perſonen auf das Sprechen; allein fie 
machte eine Ausnahme, fie ſprach faft nie Wer nicht an 
ihren beftindigen Umgang gewöhnt war, erjchraf förmlich, 
wenn fie ſich in die Unterhaltung mifchte. 

Die Fürftin, beftändig eiferfüchtig, wie die von Neid und 
Geiz verzehrten Gemüther find, fagte fpigig: „ES fcheint, 
Graf Erberg habe fich der ganz befondern Gunft der Damen 
von Ringoltingen zu erfreuen.‘ 

Frau von NRingoltingen ſchwieg; fie hatte ihre Meinung 
gefagt; auf Erklärung oder Vertheivigung derſelben Tieß ſie 
fich nicht ein. Margarita fand die Aeußerung ihrer Schwie- 
germutter in Severind Gegenwart ganz unpaffend; daher ſah 
. fie rubig von ihrer Arbeit auf und fagte: 

„Es ift gewiß Feine Gunft, wenn man die Wahrheit er- 
fennt, und ich denke, meiner Mutter und meine eigene Mei: 
nung von Graf Erberg ift die aller Welt.“ 

Die Fürftin war verfteinert. Nie hatte Margarita fonft 
auf ähnliche und ziemlich häufige fpige Bemerfungen geant= 
wortet; immer hatte fie fie fallen laſſen. Plötzlich wagte fie 
eine Widerlegung, und ganz unverzagt. Die Fürftin vergaß 
zu antworten, denn fie nahm fich vor, der Sache auf den 
Grund zu fommen. Der Eintritt ihres Sohnes machte ihr 
Verſtummen nicht auffallend, denn Fürft Anton, noch in feis 
nen naffen Kleidern, ftürmte zum Ofen, rieb fid) die Hände, 
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jchüttelte fich, trat von einem Fuß auf den andern und rief 
ununterbrochen: 

„Hölliſches Wetter! Negen den ganzen Tag! den ganzen 
Tag Regen und Sturm! man wird durchnäßt bis auf die 
Knochen!.... Höllenwetter!” 

„Statt hier herum zu toben, follteft Du Dich umkleiven, 
mein Sohn,” jagte die Fürſtin fehr verbrießlich, weil fie noch 
nicht vom Aerger über Margaritad „Impertinenz‘‘ fich erholt 
batte. 

Fürft Anton war unendlich gleichgültig gegen vie üble 
Laune feiner Mutter, weil er nicht darunter litt. „Das ıft 
die Gewohnheit der alten Weiber!” fagte er häufig zu Mar- 
garita, wenn fie nievergefchlagen Flagte: „Es iſt ſchwer, ven 
Millen und die Meinung Deiner Mutter zu erkennen.” — 
Er behauptete: ‚Die üble Laune fommt den Frauen mit den 
Runzeln, und vielleicht wegen verfelben. Man muß von 
Beiden feine Notiz nehmen und fie behandeln, als hätten fie 
weder Launen noch Runzeln — dann vergeffen fie felbft Bei— 
des.“ Darum fagte er jezt gelaflen: 

„Der Rath ift zu gut, um ihn nicht auf der Gtelle zu 
befolgen,” und ging hinaus. 

Tony rief aus Margaritad Zimmer dringend nach ihrer 
Mutter wegen einer wichtigen Puppenangelegenheit, und 
Margarita war froh, dem Ruf zu folgen, denn Severin ſtand 
ihr noch immer gegenüber und ſah ganz aus, als habe er 
Luſt, die Exploſion von heute Morgen zu wiederholen. Sie 
dachte bei fich felbit: Bin ich denn fo ſehr unvorſichtig oder 
leichtfinnig in meinem Benehmen gewefen, um dieſem Men— 
ſchen Veranlaſſung zu feinen ewigen Ungezogenheiten zu 
geben! — Er wurde ihr unerträglich und fie wünfchte fehn- 


Tichft, jeden nähern Verkehr mit ihm aufzuheben und ihn auf 
jeden Sal im Frühling von Ambrach zu entfernen. Sie 
ahnte, daß eine ihörige Neigung für fie ver eigentliche Grund 
feiner Verſtimmung fein möge; aber ſie mogte es fich nicht 
eingeftehen — um fo mehr, da fie fein Mittel zu feiner Ent- 
fernung darin jah, denn fie Hatte nur die unbehagliche Ah— 
nung, und jelbjt die Gewißheit würde fie faum vermogt 
haben, ihren Mann davon zu benachrichtigen, weil deſſen in= 
nere Rohbeit ihr Vertrauen weit mehr verfcheuchte, als feine 
äußere Plumpheit. Zwei Dinge find nothwendig zu einer 
glücklichen Ehe: Vertrauen und Aufrichtigkeit von beiden 
Seiten, aber nothwendig, wie frifche Luft im Zimmer! viel 
nothwendiger, als Uebereinftimmung der Neigungen, ꝛc. Die 
find ein angenehmer Luxus — jene tägliches Brot. Man 
hört wol zuweilen fagen: gewiffe Geheimhaltung, oder gar 
ein Eleiner „unfchuldiger Betrug,” wie man e8 nennt, fei uns 
umgänglich erfoderlih. Das Fann wol fein — für die Ehe; 
aber ich jprach von einer glücklichen Ehe. 

Margarita dankte fpäter Ulrich für Unicas Brief und 
fagte darauf: 

„Wiſſen Sie wol, daß ich mich faft fürchte, Unica wieder— 
zujehen, obgleich ihre große Herzlichkeit e8 mich doch wahr- 
haft wünfchen laßt! aber wir haben uns feit unfrer Penſion 
nicht geſehen und find vermuthlich Beide fo verändert, daß 
wir Mühe haben werden, uns zu erfennen.” 

„Sie find Beide in dem glüdlichen Alter, wo die Verän— 
derung nur eine Verfchönerung iſt,“ antwortete Ulrich. 

Margarita machte eine Eleine ungeduldige Kopfbeivegung. 

„Binden Sie meine Wahrheit zu fehr im Styl ver Fadaiſen 
vorgetragen?” fragte er. 
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„Es ift Feine Wahrheit, erwiderte fie — wenigſtens nicht 
was die innere Schönheit betrift — wenn durchaus von 
Schönheit die Rede fein fol. Ich glaube, daß fomol Unica 
als ich nicht mehr unfre frühere Unbefangenheit und Aufrich— 
tigkeit befigen, daß wir Manches verloren haben, was und 
früher gut und liebenswürdig machte, daß fie wahrfcheinlich 
auch viel gewonnen und fich fehr ausgebildet hat; aber den— 
noch, daß feine von uns die frühere Unica, die frühere Mar- 
garita findet, und daß die neue und weniger gefallen dürfte, 
als die alte.” 

‚Sch glaube, Unica Hat fich gar nicht geändert, fügte 
Ulrich, wenigftend nicht fo lange ich fie kenne. Sie befigt 
noch all’ ihre — ich mögte jagen ftolgen Eigenschaften.‘ 

„Sp? rief Margarita frob; nun, damit ift fie vollfommen 
charafterifirt! doch wer jagt mir, ob ich die Alte bin?’ — 
jeßte fie traurig hinzu, denn ihr fiel ein, daß ihr Mann 
ſchwerlich ein fo bezeichnendes Wort für fie finden würde. 

„Das wird Unica thun, entgegnete Ulrich; aber ich fehe 
wirklich nicht ein, weshalb Sie noch grade fo fein wollen, 
wie Sie bei fünfzehn Jahren waren,.... da Sie doch jezt 
unvergleichlich find.” 

„Beil Unica mich damals fehr Lieb hatte,‘ antwortete 
Margarita, ohne feinen Nachſatz zu beachten. 

Ulrich war fat eiferfüchtig auf den großen Werth, den 
Margarita auf Unicas Wolmwollen legte. Er fagte ganz uns 
geduldig: „Mein Gott! iſt denn Unica für Sie ein Tribus 
nal Höchfter Inſtanz!“ 

„Ja, das ift fie wirklich! rief Margarita; bedenken Sie, 
wie fremd, wie unwiſſend, wie ungefchict ich im Winter da 
draußen in der Welt fein werde, und Sie begreifen dann, wie 
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wichtig mir Unicas Freundſchaft bei tauſend Dingen ſein 
muß, von denen ich nichts verſtehe, weil ich ungeübt in ihnen 
bin, und die ich doch auch gern machen mögte wie andre 
Leute.“ 

„O, nicht wie andre Leute! rief Ulrich; thun Sie, was 
Andre thun — aber auf Ihre eigene Weiſe.“ 

„Dann bin ich nicht vom bon genre, ſagte ſie munter; 
das hab' ich bereits von Gräfin Friedrich gelernt und ich habe 
mir doch vorgenommen, meinen Frankfurter Aufenthalt zu be— 
nutzen, um ganz und gar eine Frau vom bel air zu werden.“ 

„Das gelingt Ihnen nicht; Sie find zu natürlidy.‘ 

„O, die brutale Natürlichkeit wird zuerft unterdrückt.‘ 

„Und was hoffen Sie denn zu gewinnen, nachdem Sie 
fih von dieſer Himmlijchen Grazie losgeſagt?“ 

„Run, 3. B. Geduld, um al Ihre Fadaiſen ruhig anzu- 
hören,” fagte fie mit einem allerliebiten fpottenden Ausdruck 

„Vielleicht bejigen Sie mehr Talent dafür, als ich ge— 
glaubt, entgegnete Ulrich, denn ich entvedfe jo eben, daß Sie 
im Stande find, fich über die Aufrichtigfeit luſtig zu ma— 
chen. — Im Stillen dachte er: Heiter — iſt jie doch ganz 
und gar bezaubernd; aber traurig ebenfalls... und ruhig 
nun vollends!...ach, immer! grade wie Melufine und dennoch 
jo anderd. — — Das Herz wurde ihm ſchwer, denn der 
Glanz der Gegenwart kämpfte darin mit den Schatten der 
Bergangenheit und mit den Nebeln der Zukunft. Er ftellte 
noch nicht Margaritad Bild wie eine Siegesfahne über ven 
Ruinen auf. | 

Am andern Morgen fühlte fich Ulrich nicht ganz mol 
und ließ daher dem Fürften fagen, er fünne die Jagd nicht 
mitmachen. Fürſt Anton fam fogleich herauf. 
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„Armer alter Junge! rief er; das ift ja wirklich recht 
übel, denn was fang’ ich mit Dir an? Du wirft umfonmen 
vor Langeweile.” 

„Nicht doch! entgegnete Ulrich, vor der Hand verhalte id) 
mich ein Paar Stunden ganz ruhig, vielleicht vergehen vie 
Kopfſchmerzen; und ift das der Ball, jo werd’ ich die Fürſtin 
Margarita um Erlaubniß bitten, ihr einen Befuch machen zu 
dürfen — wenn Du meinft, daß ich fie nicht ſtöre.“ 

„Stören? Gott bewahre! worin jolltett Du fie ftören? 
fie hat nichts in der Welt zu thun, meine Frau! fie kann 
Dich unterhalten. Ich fage ihr jogleich, Du würdeft unten 
frühſtücken.“ 

„Ums Himmels willen! rief Ulrich erſchrocken, ich werde 
ihr läſtig ſein! glaube mir, die Frauen mögen nicht in ihren 
kleinen gewohnten Beſchäftigungen geſtört werden, wenn die 
auch noch jo geringfügig find. Aber..... Du kannſt mir 
vielleicht Severins Gejellichaft verfchaffen.‘ 

„Das Fann ich! aber Severin ift feit einiger Zeit ſcheu 
und mild wie ein Wolf. Mit mir und meiner Bamilie allein, 
war er bereit etwas gezähmt, denn mir fühlt er fich ver- 
pflichtet, mein ehrliches treuherziges Benehmen ſtößt ihn nicht 
ab, Margarita ift gut gegen ihn, wie gegen alle Welt; aber 
nun feiv Ihr gefommen, Du und die Wildinger, mit Eurem 
fühlen gemefinen Betragen, lauter Grafen, der Heinrich gar 
aus dem Faubourg St. Germain — das bewirkt vermuthlich 
eine wüthende demagogifche Neaction in ihm, und Du wirft 
ſchwerlich eine Unterhaltung bei ihm finden.” 

„Hat er nicht Luft, mich zu befuchen, Lieber Thierftein, 
jo play’ ihn nicht, fagte Ulrich; e8 war ein Einfall! Du 
aber geh’ jezt; es ift Zeit, die Jagd erwartet Dich.” 
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„Leb' wol, mein Alter! d. h. werde geſund!“ ſagte Fürſt 
Anton, ſchüttelte Ulrichs Hand und verließ das Zimmer. 

Nach ungefähr zehn Minuten ward angeklopft, und Ul— 
rich konnte eine freudige Regung nicht unterdrücken, er glaubte, 
es jet eine Botfchaft von Margarita. Statt defien trat Se— 
verin ein, den er völlig vergefjen hatte, und ver mit einer 
fteifen Berbeugung fagte: 

„Sie haben mich zu fprechen gewünfcht, Herr Graf.” 

„Ihre Gefellichaft hab’ ich gewünfcht, Herr Severin,” er— 
widerte Ulrich, der auf feinen Vorſatz zurüdfam, wo möglich 
etwas von Severind Ausfichten für die Zukunft zu erfahren, 
um ihn vielleicht bald aus Margaritas Nähe zu entfernen. 
„Sch bin nicht ganz wol und rechne auf Ihre Nachficht mit 
einem Kranken, wenn der Fürſt Ihierftein Sie meinetwegen 
ſollte geftört haben.’ 

Severin verbeugte fich fteif und ftumm. 

„Denn Sie find sauvage, fuhr Ulrich nach einer Fleinen 
Paufe fort, Sie vermeiden die Geſellſchaft, Sie find jelten 
mehr Abends gegenwärtig”.... — 

„Ich glaubte mich nicht jo ſcharf beobachtet,” unterbrach 
Severin fchneidend. 

„O mein Öott, nein! fagte Ulrich nachläſſig; Beobachtung 
ift für andere Gegenftände. Uber wo ein Dugend Menjchen 
beifammen find, da bemerft Einer des Andern Thun und 
Treiben; er fucht ed nicht, e3 drängt fich ihm auf. Geht es 
Ihnen nicht fo?’ 

„Nein, Herr Graf,‘ fagte Severin troden. 

„Dann müſſen Sie fehr mit fich felbft beichäftigt fein 
oder irgend eine dominirende Idee haben,“ erwiverte Ulrich 
lächelnd. 
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„Und wenn ich eine folche hätte?‘ 

„Dad wäre jehr glücklich für Sie — oder ſehr un= 
glücklich." 

a „Zlücklich! denn ſie weiſt mich auf einen beſtimmten 
fad.“ 

„Das genügt nicht zum Glück. Wir müſſen zuvor den 
Pfad erkannt, geprüft und gewählt haben.” 

„Ich glaube, wir fuchen uns fpäter zu überreden, wir ” 
hätten ven Pfad aus hundert andern herausgewählt. Im 
dem Augenblid, wo wir ihn betreten, find wir unter ver 
Macht der Umftände, ver Schidfale, der Leidenſchaften.“ 

„Richtig! darum eben fagte ich, vie Herrichaft einer Idee 
könne auch eben fo gut jehr unglüclich machen.“ 

„Kaum! wenn fie ung wirklich beherrſcht, fo giebt fie ung 
Kraft, Nahrung und Schwung, und man wird nicht unglüd- 
lich durch Begeifterung.” 

‚Nein, aber durch Fanatismus.“ 

„And was unterjcheivet beide? fragte Severin achfel- 
zudend. 

‚Reinheit der Gefinnung.” 

„Welche Golowage vermag fie unparteiifch zu prüfen!‘ 

„Sur die Maffen over für ven Einzelnen, ver fich über 
die Mafjen erhebt — vie der Geſchichte. Für ung Uebrige 
giebt es auf der Erde Feine andre, als unfer Gewiſſen.“ 

„Die Leidenſchaften beſtechen es.“ 

„Nein! ſie verſuchen es unabläſſig, doch es gelingt ihnen 
nicht; darum fühlen wir uns ſo oft elend. In den Momen— 
ten, wo ſie mit dem Gewiſſen parlamentiren, bilden wir uns 
ein, nun hätten wir gewonnenes Spiel, nun brauchten wir 
nicht mehr zu kämpfen oder zu leiden. Hat die Unterhand⸗ 
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lung aufgehört, fo ſehen wir ein, daß wir miferabel waren, 
fie anzufnüpfen; das Bewußtſein macht ung elend.“ 

„Ich bin zu ſtolz, um eine fo geringe Doſis von Selbſt— 
achtung an mir oder an Andern bewundern zu können,“ 
ſprach Severin verächtlich. 

„Herr Severin! entgegnete Ulrich ſehr ruhig und ſehr 
ernſt: jeder Menſch, der gegen ſich ſelbſt aufrichtig zu Werke 
geht, hat Momente, in denen er ſich tief verachtet.“ 

„Bis jezt ſind ſie mir erſpart worden.“ 

„So nehmen Sie ſich in Acht, ſagte Ulrich ſcherzend, Sie 
kennen das alte Sprichwort vom Hochmuth, und wenn man 
ſo jung iſt wie Sie, hat man die größte Luſt von der Welt, 
hochmüthig zu ſein.“ 

Severin glaubte überall eine Beleidigung oder Kränkung 
heraushören zu müſſen, und rief wiederum ganz gereizt: 
„Herr Graf, wenn ich eine Zurechtweiſung verdient oder ver— 
langt habe, fo nehme ich fie mit Dank an, fonft nicht.‘ 

„Herr Severin, entgegnete Ulrich erſtaunt, aber freund 
ih, meine Stimme muß durch mein Schnupfenfieber heiſer 
worden fein — fonft würben Sie dem Ton verfelben ange- 
hört haben, daß ich nicht im Entfernteften einen fo feltfamen, 
in jeder Hinficht unpaffenden Einfall haben konnte.“ 

Severin müthete innerlich über fein eignes ungeſchicktes 
Benehmen, das ihn in Ulrichs Augen Tächerlich machen mußte. 
Er befchloß, fich dermaßen zufammen zu nehmen, daß Ulrich 
feinen äußern Vortheil über ihn erlangen follte. Da ward 
geklopft, Johann trat ein und fagte, es würde der Fürftin 
fehr lieb fein, wenn Graf Erberg ſich wol genug befände, um 
bei ihr zu frühftücen, Ulrich fragte nad) der Stunde; Jo— 
hann jagte, um zehn Uhr. Vorbei war es mit Severins 
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Taffung! Ohne ein Wort zu jagen, noch anzuhören, jtand 
er bligfchnel auf, und verließ früher noch als Johann das 
Zimmer. — Das ift umfonft! dachte Ulrich; mit folchen 
Menfchen ift nichts anzufangen! und am Envde.... mad 
fürchte ich denn für fie? jezt vollends, da fie nach Frankfurt 
fommt? — Er meinte unwillfürlic), in feiner Nähe jei 
Margarita ficher vor allen Unbilden. 

Um die beftimmte Stunde ging er zu ihr. Gein Kopf— 
fchmerz hatte fich nicht verringert, er ſah noch blaſſer als ge— 
mwöhnlich, und fehr angegriffen aus. Nervenreizbar, wie er 
war, pflegte er in folhem Zuftand Niemand zu jehen; aber 
Margarita Eonnte unmöglich einen andern Eindrud, als einen 
wolthätigen machen! Ihre fchönen Augen ſahen ihn jo theil- 
nehmend und aufmerkffam an, ihre fanfte Stimme Elang jo 
befhwichtigend, ihr Gang und al’ ihre Bewegungen waren 
fo weich und Teife, daß ihre Nähe ihn ebenfo beruhigte, wie 
die andrer Perfonen ihn aufzuregen pflegte. Der Schmerz 
börte nicht auf, aber von Minute zu Minute Hofte Ulrich, er 
werde abnehmen, während ihm fonft in Andrer Gegenwart 
beftindig vorfam, er nehme zu. Sie ſprachen von gleichgül- 
tigen Dingen, d. h. von Weußerlichkeiten. Ulrich vermied, 
tiefer zu gehen. Er war in einer Stimmung, die ihm nicht 
die gewohnte Beherrſchung geftattete; er fürchtete, zu einem 
Wort Hingeriffen zu werden, dad wie ein Blißftral zwifchen 
ihm und Margarita eine Kluft reißen könne. Sie fügte fich 
fo ganz der Richtung, die er andeutete, daß er fich heimlich 
fragte, ob e8 Indolenz oder Verſtändniß fei. Aber ihr Auge 
und fein Herz wiberfprachen der Involenz. Ein Paar Stun— 
den vergingen fo, ganz ftill, ganz friedlich; Margarita ſaß 
neben ihm auf dem Sopha und arbeitete einer zierlichen 
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Stickerei; Tony trieb ihre ſtillen Spiele, kam zuweilen zu 
ihrer Mutter geſchlichen und küßte deren Hand oder Schulter, 
und immer erwiderte Margarita die Liebkoſung durch tauſend 
andere. 


„Liebe Tony! rief Ulrich auf einmal, komm' doch auch 
zu mir!“ 


Kinder wiſſen inſtinktmäßig, wer ſie lieb hat, wer nicht. 
Tony hatte ſchon längſt mit Ulrich Freundſchaft geſchloſſen, 
die darin beſtand, daß ſie fröhlich zu ihm ging, wenn er fte 
rief. Weiter aber hatte er es nicht gebracht bei dem zarten, 
fcheuen Kinde, das von felbft zu Niemand, ald zur Mutter 
ging. Ulrih nahm fie auf den Schooß und ftreichelte zärt- 
lich ihre feidenweichen Locken. Er dachte an Hulverich, an 
jenen Moment, wo er den Knaben auf dem Arm gehabt und 
feitvem nicht mwiedergefehen. in Meer von Wünfchen, von 
Schmerzen, von Sehnſucht flutete Durch feine Seele. Er 
Iehnte ſich zurück und ſchloß die Augen; da ſah Margarita 
zu ihm auf. Doch geichwind blickte fie fort, denn fie ward 
gewahr, daß feine geſchloſſenen Wimpern zwei Thränen zer— 
drückten. 

„Mögteſt Du nicht ſpazieren gehen, Tony? ſagte fle mit 
etwas zitternder Stimme; die Sonne ſcheint ſo freundlich; 
und es würde Ihnen vielleicht wolthätig ſein, Graf Erberg“ 
— ſetzte ſie hinzu, ohne die Augen aufzuſchlagen. 

„Sie ſind barmherzig, wie ein Engel! entgegnete Ulrich, 
der ſich gefaßt hatte. Ich verdiene, fortgeſchickt zu werden, 
denn ich bin krank und langweile Sie tödtlich, und ſtatt deſſen 
ſinnen Sie auf Linderungsmittel. Ich glaube ſelbſt, ein 
Spaziergang würde mir gut thun.“ 
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„Sp wollen wir gehen,” fagte fie freundlich, ging aus 
den Salon in ihr Zimmer, nahm Hut und Shamwl und fegte 
hinzu: „Darf ich bitten, Graf! hier durch.” 

„Denn Tony war fchon aus diefem Zimmer auf Die 
Thurmtreppe voran geeilt. — Ulrich war nie in Margaritad 
Zimmer gewefen, weil ed nie geöfnet war. 

„O! rief er eintretend, welche Freude machen Sie mir! 
. erlauben Sie mir, mich hier ein wenig umzufehen! das 
Zimmer einer Berfon ift, fo zu fagen, dad Vorzimmer ihrer 
Seele.” 

„Welch ein fchmwülftiger Ausdruck!“ rief Margarita 
lachend. 

„Ich weiß mich wirklich nicht ſimpler auszudrücken, be— 
hauptete Ulrich, denn Gewohnheiten und Beſchäftigungen und 
Liebhabereien, die aus unſern Neigungen entſpringen und 
mit unſern Gemüthszuſtänden übereinſtimmen, drücken dem 
Gemach ein beſtimmtes Gepräge auf, das zu manchen Schlüſ— 
ſen führen kann. Ich kenne eine Frau, in deren Zimmer 
ihr ganzer prächtiger Schmuck zur Schau liegt, in einem 
eleganten, mit einer Glasſcheibe bedeckten Tiſch; während 
durch das Zimmer eine graue Leinwand gelegt iſt, damit man 
wiſſe, daß das Parquet zu koſtbar für den täglichen Ge— 
brauch iſt.“ 

„Dergleichen Köſtlichkeiten finden Sie nicht bei mir,“ 
ſprach Margarita. 

„Sottlob nein! und auch nicht die Kleinlichkeiten!” rief 
Ulrich. 

Dad Zimmer war von der alleräußerften Einfachheit. 
Eine weiße, mit bunten Blumen beftreute Tapete, Benftervor- 
hänge und Meublebezug von genau dazu paſſendem Zitz, ein 
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ähnlicher Teppich, ein Schreibtifch und davor ein Lehnſtuhl 
in Tapifferie genäht in einem Venfter; in dem andern ein 
Tiſch mit Zeichengeräth, zwei Chiffonieren, ein Bücherfchranf, 
auf einem Tiſch ein großer Korb von indiſchem Rohr mit. 
Wolle und Stramin; Tony's vollſtändiges Etabliffement mit 
Sopha, Schrank und Tifch, ihrer Größe angemeffen; — dies 
Alles ordentlich, aber Feineswegd georbnet, und der helle 
Sonnenschein dazu; e8 war unmöglich, dies Gemach zu be= 
treten, ohne friedlich und freundlich geftimmt zu werden. 

„Bier ift gut wohnen!” fagte Ulrich. Gr trat an den 
Bücherſchrank und las die Titel der Bücher durch die Schei- 
ben; Iauter fchöne, edle Bücher; viel Dichter, alle Werfe ver 
Stael und Chateaubriands, außerdem weder deutſche noch 
franzöſiſche Romane, 

„Bücher find meine Liebhabereti, ſprach Margarita wäh— 
rend der Zeit. Zu meinem Geburtstag und zum Weihnachts— 
feft Schenke mir mein Mann immer ein oder dad andere Werk. 
Sp complettire ich almälig die obere Bibliothek, die nur 
Werke der beiden legten Jahrhunderte enthält.” 

Uri ging zum Screibtifch, auf dem mehre Bücher 
und PBortefeuilles lagen. 

„Ber die durchblättern dürfte!” fagte er. 

„Würde fich Yangweilen,” entgegnete Margarita. Es 
find Auszüge und Bemerkungen, faft immer meine Lektüren 
betreffend, um mein Gedächtnig und mein Urtheil zu üben.‘ 

„Sie zeichnen auch?” fragte Ulrich, als er auf dem Zei« 
chentifch eine frifche After und eine Halbvollendete Aquarell= 
zeichnung fand. 

„Ich verfuche, Die Natur nachzuahmen; gelernt hab’ ich 
ed nicht, und Sie ſehen es wol dem Dinge an.” 
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„Es ift bewundernöwerth, wie Sie Sich zu beichäftigen 
verſtehen.“ 

„Wie ſoll man es ſonſt anfangen, um der Langenweile 
zu entgehen?“ 

„Da Haben Sie freilich recht!... allein es gehört ſeltne 
Kraft und Stille des Gemüths dazu, um nicht al’ dieſe Be— 
ſchäftigungen felbft langweilig zu finden.“ 

„Sagen Sie lieber: ein Zweck. Was ich treiben möge, 
gewinnt Reiz und Sporn durch ven Gedanken an Tony, und 
durch die Hofnung, fie reich und ſchön auszubilden.‘ 

„Und fo langmweilen Sie Sich wirklich nie?” 

„Wenn ich allein bin — nie!” fagte fie unbefangen; aber 
hinterher erröthete fie. 

„Sol das heißen: 3. B. jezt? fragte Ulrich, der doch ihre 
wahre Meinung fehr gut verftanden hatte. Sie müfjen im— 
mer, und heute ganz bejondre Nachficht mit mir haben. Ich 
bin nervos; vorhin ganz abgefpannt, jezt ganz wol.” 

„Wirklich? fragte fie zweifelnd. 

„Ganz gewiß! fagte er, und es verhielt fich in ber 
That jo; — hier ift die Luft anders, meicher, wärmer, hel« 
ltr” .... — 

„Das macht die Himmlifche Sonne!” rief fie and Fenſter 
tretend; wo er vor dem Zeichentifch faß und ihre angefangene 
After mit ein Paar Pinfelftrichen corrigirte und dann fertig 
machte. „Ah! fagte fie; jo kommt man hinter Ihre Ta— 
lente.“ 

„Sie ſind eingeſchlummert,“ erwiderte er. 

„Nun, ſo wecken Sie ſie auf.“ 

„Das kann ich nicht! eine fremde Hand muß es thun. 
Um fie zu üben, blos der Uebung wegen — dazu müßten fie 
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von andrer Ordnung ſein! winzig wie ſie nun eben ſind, be— 
darf ich, wie Sie, eines Zweckes, um ſie zu cultiviren — und 
der fehlt mir.“ — Er legte den Pinſel fort. 

„Wollen wir nicht in den Garten gehen?“ fragte ſie, mehr 
durch ſeinen Ton als durch ſeine Worte beklemmt. 

„O! rief er aufſpringend, wiſſen Sie denn nicht, daß es 
etwas ſehr Wehmüthiges hat, eine Stätte zu verlaſſen, die 
man nie wieder betreten wird!.... und nun vollends eine 
ſolche Stätte!‘ | 

„Das wird nicht der Ball fein, fagte Margarita, Sie 
werden im nächften Sommer wiederkommen — und mit 
Unica, nicht wahr?” 

„Nein, o nein!” fagte er langfam und traurig, lehnte 
fih an den Tiſch und betrachtete noch einmal das ganze 
Zimmer. 

Margarita verftummte und wurde zum erften Mal in ih— 
rem Leben marmorbleich; denn fie hörte in ihrem Herzen ganz 
deutlich zwei Stimmen, von denen die eine fagte: Er liebt 
dih! — und die andre: Wahnfinniger Gedanke! — Sie 
hörte es fo deutlich, daß ſie fich angſtvoll umſah, ob ihr nicht 
Jemand die Worte ind Ohr flüftere. Ulrich bemerkte dieſe 
Bewegung und glaubte, fie fürchte eine Unterbrechung von 
außen dieſes fchweigfamen t&te-ä-täte. 

„Sie befehlen zu gehen?” fragte er und bot ihr den 
Arm. Sie nahm ihn, immer unter der Herrfchaft ihrer Ge- 
danfen. 

Sie gingen. Auf der dritten Stufe fagte Ulrich: 

„Gnädige Bürftin, Sie find ohne Hut und Shawl.“ 

„Mein Gott, welche Zerftreutheit!” rief Margarita heftig 
erröthend und eilte zurüd. Während Ulrichs Aufenthalt in 
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ihrem Zimmer hatte fie Hut und Shawl wieder abgenommen 
und jezt — vergeffen. Als fie zurückkehrte, wollte er ihr 
abermals den Arm geben, aber fie jagte: 


„Die Treppe ift zu ſchmal, gehen Sie nur voran.“ 


So ging er rückwärts herunter mit der äußerſten Lang— 
jamkeit, und Margarita ging drei Stufen über ihm. Wie 
aus dem Himmel ftieg fie für ihn herab! auf ihrem weichen 
durchſichtigen Antlig Tag wirklich noch der Abglanz einer 
bimmlifchen Heimat. Die leichtgedfneten frifchen Lippen, die 
großen ruhig glänzenden Augen, die reine Stirn — Alles 
hatte ven Ausdruck, den Die Maler ihren Engelsföpfen geben; 
aber es war überhaucht mit einem gedankenvollen Schleier, 
der feinem einzelnen Zug, fondern ihrer Seele angehörte. 
Ihre Eleine Sand lag auf dem Treppengeländer, mit der an— 
dern hielt ſie ihren Shawl und ihre Handſchuh, die fie noch 
nicht Zeit gehabt anzuziehen. Ihr fehmaler leichter Fuß 
blickte au8 dem Saum des Kleides hervor, indem fie herab— 
flieg. Ulrich befann fich, ob er ihr nicht feine Hand flatt der 
harten ſchmalen Steinftufen anbieten folle, oder vor ihr hin— 
fnien und fie anbeten, oder fle in feine Arme fchließen und 
ihr jeine Liebe geftehen, oder wenigftens ihr Händchen küſſen, 
das jo leicht auf dem Geländer fortglitt. Aber er that nichts 
von dem Allen! er wagte es nicht. Er wußte, daß nur die 
Liebe dergleichen verzeiht, weil fle dazu auffodert, und Mar» 
garitad Liebe war ihm noch etwas fo Fernes, fo ganz Uns 
venfbared, daß das geringfte Zeichen ihrer Theilnahme ihm 
ein mirakulöſes Glück fchien. 

„Darum fchütteln Sie verneinend den Kopf, Graf Er- 
berg?” fragte Margarita, um irgend etwas zu fagen und das 
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Schweigen zu unterbrechen, dad nur zwijchen zwei vertrauten 
Menjchen nicht peinlich ift. 

Ulrich war ganz verlegen, nicht ſowol über die Trage, als 
weil er aus derjelben erfannte, wie völlig er aud feiner ge= 
wohnten Haltung und Beherrfchung heraudgetreten fei. „Mir 
ift noch immer nicht ganz wol, fagte er, ich mögte eine ges 
waltſame Bewegung Haben, fpringen, jchwimmen, um das 
Unbehagen los zu werben, das bergeichwer auf mir Tiegt.‘ 


„Iſt Ihnen oft fo zu Muth?" fragte Margarita. 
„Sp wie jezt? o nein! fehr ſelten.“ 


Es war immer etwas in feinem Ton, das fie verftummen 
machte! Ulrich verfuchte abermals, ihr feinen Arm zu bie= 
ten, doch fie lehnte es ſchweigend ab und fie gingen neben 
einander durch Die langen, kahlen, wüften Gänge des Gartens. 
Zu feinem höchſten Erftaunen hielten fie zufammen Schritt, 
als Hätten fie fich darauf eingeübt. Er ging etwas langlamer, 
doch Margarita bemerkte es nicht und ging fort; fo jah er 
denn, daß fein gemohnter Schritt auch der ihre war. Er be— 
fann fih, wo er einen ähnlichen rafchen gleitenden Gang 
ohne Kniebewegung und eine ähnliche fchwebende Haltung 
geſehen. Zum erften Mal gab er fich nicht die Antwort: bei 
Melufinen! — fondern: auf etrurifchen Vaſen. — Aber ich 
muß wahrhaftig irgend etwas fagen! ermahnte er fich ſelbſt, 
und nie war ihm die Converfation fo fchwer geworden. End— 
lich fragte er, was fie für Lehrmeifter in Frankfurt zu haben 
wünfche, und Beide ganz froh, einen fo gleichgültigen Gegen 
ftand gefunden zu haben, beiprachen ihn mit dem höchſten 
Eifer und machten ab, dad Margarita mit Ida zufammen 
ibre Studien treiben Eönne. 
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Als Fürſt Anton heimkehrte, war er fehr erfreut, Ulrich 
ganz Hergeftellt zu finden, und Graf Friedrich Iud ihn ein, 
wieder übermorgen eine Jagd in Wildingen mitzumachen. 
Aber Ulrich dankte ihm und erklärte, morgen Abend reifen zu 
müffen. Der Bürft wollte e8 nicht zugeben, allein er beharrte. 
Margarita ſah ihn ganz erftaunt an, doch ohne etwas zu 
jagen. Sie fah wol ein, daß er nicht beftändig in Ambrach 
bleiben könne, dennoch that feine Abreife ihr weh, und fie 
war den ganzen Abend ftiller ald gewöhnlih. Am andern 
Morgen fuhr Graf Friedrich mit Heinrich fort. Margarita 
fland im Venfter, blickte den Abreifenden nach und fagte 
zu Ulrich: 

„Es wird recht einfam in Ambrach werben.” 

„Nicht einfamer als gewöhnlich, mein gutes Kind,” ant— 
wortete ihr Mann und Elopfte fie in feiner plumpen Weile 
auf die Schulter. 


Ulrich hatte von Anfang an einen Widerwillen gegen dieſe 
Manier gehabt, jezt litt er darunter, und nie war ihm Fürft 
Anton fo brutal, jo drückend, fo unerträglich im vertrauten 
Umgang vorgefommen. Gr begriff nicht — was doch die 
meiften Männer fehr fchnell begreifen — wie man eine Frau 
unter vier Augen rückſichtslos genug behandeln könne, um zu 
vergejfen, wenn man nicht mehr unter vier Augen mit ihr ift. 

„Sie kommen bald nach Brankfurt,” fagte er tröftend zu 
Margarita. 


„Run, fo jehr bald noch eben nicht,” fagte Fürſt Anton. 
„Zum MWeihnachtöfeft doch, wie ich hoffe?‘ 

„Rein, mein Junge, gewiß nicht!” 

„Aber zum neuen Jahr?” 
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„Ich glaube kaum, mein Alter! heute iſt ſchon der ſechste 
November.“ 

„Und was thut das? lieber Thierſtein, gieb mir Dein 
Wort, zum neuen Jahr zu kommen, ich bitte Dich! Ich bin 
etwas abergläubifch ... lächle wie du willſt! aber ich bin es 
nun einmal und ich bilde mir ein, es wird mir Glück bringen, 
wenn ich auf dieſe Weiſe das neue Jahr beginne. Warum 
ſollte das Glück nicht von etwas Ungewohntem, Ungehoftem 
abhängen, oder damit im geheimnißvollen Zufammenhang 
fein?’ ö 

„Ah, Du bift abergläubifch! fagte der Fürft mit überle- 
genen Lächeln; Du hältft auf gewiſſe Zeichen, auf gewiſſe 


Tage? .... Seltfam! ich Habe das nie begreifen können! mir 
däucht, ein Tag ift jo gut wie der andre.” 
„Freilich — für den ftarfen Geift! .... allein der Aber- 


glaube raiſonnirt nicht, und ich habe Dir ja auch völlig freie 
Hand gelajfen, mich audzulachen — vorausgejegt, daß Du 
meine Bitte erfüllft.‘ 

„Aber was Haft Du denn vor am erften Januar?” fragte 
der Fürſt mißtrauifch. 

„Nichts in der Welt! entgegnete Ulrich Tachend; ich will 
dann weder einen Handel abfchließen noch in die Lotterie fee, 
fondern nur eine neue Aera beginnen.‘ 

„Eine neue Aera!“ fagte der Fürft mißbilligend. 

„Du tadelft ganz umfonft meinen lieben Aberglauben und 
meine lieben großen Worte, fagte Ulrich, ohne fich ftören zu 
laffen; hat man vergleichen Liebhabereien, fo halt man fie feft 
und mir fcheint, daß Du mich nur zu decontenaneiren fuchft, 
um mich von meiner Bitte abzulenken.“ 
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Fürſt Anton hatte nicht daran gedacht; allein er that fo 
und fagte: „Ich fehe ein, daß es nicht möglich ift! vielleicht 
ſollt' ich Dich nicht in Deinem Aberglauben beftärfen; indeſſen 
ſei e8 drum! am einunbdreißigfien Dezember find wir in 
Frankfurt, mein Wort darauf!” 

„D wie freue ich mich!” rief Margarita. 

„Wozu denn eigentlich?” fragte ihr Mann. 

„Wie kann ich das wiffen? entgegnete fie; vor der Hand 
zu Allem! .... ich meine zu Allem, was mir neu fein wire‘ 
— jeßte fie verbeffernd hinzu. 

„Ich Hätte nicht geglaubt, daß Du fo Eindifch wäreft, 
Ita!” fagte der Fürft vornehm. 

Aber Margarita war zu froh, um fich über dieſen Aus- 
jpruch zu betrüben. 

Der Eintritt der Fürftin gab dem Gefpräch eine andre 
Wendung. Gie hatte am Morgen eine ungewöhnlich Tange 
Conferenz mit Jean gehabt; fie Hatte ihm früher aufgetragen, 
den Louis geſchickt auözuforfchen, ob Graf Erberg glüdlich 
verheirathet fei 2c., und er hatte ihr einen Bericht abgeftattet, 
der feines Lakonismus wegen den weitläuftigften Commentar 
zuließ. Louis beſaß die Haupteigenichaft eines guten Kam- 
merbienerd: Impertinenz gegen Andere und unverbrüchliche 
Berfehwiegenheit in Allem, was feinen Herrn betraf. Nach— 
dem Jean feine Fragen gedreht und gewendet hatte, war Louis 
kurze Antwort gemwejen: 

„Die Herrichaften leben mit einander wie die Engel im 
Himmel! das wollen Sie ja wol wiſſen?“ — Und darauf 
war er forigegangen. Die Fürſtin ergoß fi in Vorwürfen 
über Jeans Lngefchiclichfeit im Ausfragen; er behauptete 
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hingegen, der Louis fei taub und flumm in diefem Punft, und 
fie bedauerte fchlieplich, Feine Gelegenheit zu haben, um jelbit 
es zu erproben. Sie hatte über Jean den ungeheuren Vor— 
theil, daß fie grabezu fragte, dadurch oft die Menjchen in 
Verlegenheit jegte und ihnen eine unbeionnene oder mahre 
Aeußerung entlodte, die fie lieber verfchwiegen haben würden. 
Sie dachte: da es bei dem Diener nicht geht, jo muß ich doch 
bei dem Herrn felbft verfuchen! vielleicht befomm ich es her— 
aus, ob er daran gewöhnt ift, feiner Frau ein & für ein U 
zu machen.... und dann nehme fic Margarita in Acht! — — 


Sie begann mit Eleinen Eajolerien für Ulrich: wie fie fich 
freue, dap er den legten Tag mit ihnen en famille zubringe, 
welch Vergnügen fie fi für „ihre Kinder” von dem Aufent- 
balt in feinem Haufe verfpreche. Endlich fagte fie: 

„Sie folten uns aber Ihre Frau Gemalin recht genau 
bejchreiben! es würde mein Intereffe erhöhen, wenn ich fie 
mir leiblich und geiftig vorftellen könnte.“ 

„Wie fehr muß ich meine Ungefchielichkeit bedauern, da 
fie mich um das Glück bringt, Ihnen einen Gegenftand vor— 
zuführen, ver Ihrer Iheilnahme würdig ift, gnädige Fürſtin, 
entgegnete Ulrih. Uber es ift mir unmöglich, die Perfonen 
zu befchreiben, die mir am nächften find und mit denen ich 
ſtündlich lebe.“ 

„Aus Delicateſſe vermuthlich? Sie fürchten, Ihr Lob 
würde übertrieben klingen oder dafür gehalten werden?“ 

„Lob, wenn es aufrichtig iſt und wahrhaft aus dem 
Herzen ſtrömt, klingt nie übertrieben, gnädige Fürſtin. Ich 
kann nicht beſchreiben, was ich nicht beurtheilen kann, und 
ich kann wirklich einen Charakter, mit dem ich mich aus Nei— 
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gung, Pflicht und. Gewohnheit iventifizirt habe, ebenſo wenig 
fcharf und Elar beurtheilen, als meinen eigenen.” 


„Run denn, Ihre Frau Schwiegermutter? denn ich darf 
gewiß vorausfegen, daß fih ein Schwiegerfohn mit deren 
Charakter nicht vollfommen identifizirt habe,” fagte die Für— 
ſtin mit einer fchalfhaft fein follenden Miene. 


„Bon der kann ich nur fagen, daß fie die liebenswürdigſte 
Schwiegermutter iſt.“ 


„Aha! fagte die Fürftin mit demfelben Ausdruck, dad jol 
wol heißen, fie protegirt den Herrn Schwiegerfohn gegen das 
eigene Töchterchen.“ 


„Sie hat allerdings große Nachſicht mit mir und Gele— 
genheit, diefelbe immer zu üben, gnädigſte Bürftin. Indeſſen 
hoffe ih, daß Sie meiner Meinung fein werden, wie aud) 
meine Schwiegermutter e8 ift: in der Ehe ift für beide Theile 
jede Proteftion einer dritten Perſon gefährlich, weil fie einen 
Mangel an Gleichgewicht erzeugt, indem fie fich bemüht, ihm 
abzuhelfen.“ 

Glatt wie ein Aal! dachte die Fürſtin. Laut ſagte ſie: 
„Und Sie haben ja auch noch eine kleine Nichte im Hauſe, 
die Sie erziehen — nicht wahr?“ 

„Nein! rief Ulrich lachend; dies Talent hab’ ich mir nicht 
zugetraut und meine Schwiegermutter hat e8 auch nicht ge= 
than — troß ihrer Nachficht mit mir! Sie felbft Hat die Er— 
ziehung ber Eleinen Ida gemacht, die übrigens meine Coufine 
und gar nicht -mehr Flein, fonvern ein hübſches junges Mäd— 
chen iſt.“ 

„Aber Sie leben beftändig Alle zuſammen?“ 
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„Beftändig; wenigitens feit vem Tode meined Schwieger- 
vaterd, weil meine Schwiegermutter fich allzu einfam fühlen 
würde.” 

„Und wer lebt auf Ihrem Schloß?‘ 

„Niemand! wir machen bismeilen eine Promenade dahin; 
es ift jo nah, daß man Hochaufen und Maland wie ein 
Gebiet betrachten darf, beſonders jezt, feit die Enclave der 
Frau von Ningoltingen e8 nicht mehr trennt.” 

„Es muß fehr angenehm für Ihre Frau Gemalin fein, 
beftändig eine Gefellichaft ungefähr ihres Alterd zu haben! 
eine Mutter ift nicht immer amüfant, ein Gemal noch jelt- 
— ——— — 

„Ich wage nicht, der letzten Behauptung zu widerſprechen, 
gnädige Fürſtin, denn man ſieht in der Welt, daß faſt alle 
Frauen Ihrer Meinung ſind.“ 

„Eine Frau nimmt doch ſelten die Initiative, Graf 
Erberg.“ 

„Und vergißt noch ſeltner, Neprefjalien zu brauchen.” » 

„Ah, Sie find boshaft! wiſſen Sie wol, daß das ab— 
fcheulich ift, fo ind Blaue Hinein maliziöfe Bemerkungen zu 
machen.‘ 

„Es würde mir abfcheulicher vorfommen, menn fie fich 
gegen einen bejtimmten Oegenftand richteten oder aus Rache 
entſprangen.“ 

„Sie können unbefangenen Menſchen einen falſchen Be— 
griff von der Welt und über Sie Selbſt beibringen — z. B. 
meiner Schwiegertochter, wenn fie Sie jo reden hört.‘ 

„Ich glaube, daß ein falfcher Begriff vor dem unbeftech- 
lich Earen Auge Ihrer Frau Schwiegertochter ins Nichts 
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zerflattern würde; dad beruhigt mich” — ſprach Ulrich, 
halb zu Margarita gewendet. 

Fürft Anton, der während des Geſprächs wol zehnmal 
aus⸗ und eingegangen war, fam jezt wieder, hörte, was 
Ulrich ſagte und rief: 

„Wenn das wahr wäre, Ita, könnt' ich Dich herrlich 
brauchen, um den Leuten richtige Begriffe beizubringen über 
das, was ſie thun und laſſen ſollen; Du würdeſt es in ſie 
hinein blicken! — Die Geduld eines Engels und die Lunge 
eines Menſchen reicht nicht aus, um es ihnen durch Worte 
beizubringen.“ 

Und mit unendlicher Breite erzählte er eine geringe Ber- 
geplichkeit, die fich jo eben der Gärtner hatte zu Schulden 
fommen laſſen. Dann fihlug er einen Spazierritt vor, und 
die Fürſtin, hoffend, Ulrich allmälig zutraulicher zu machen, 
fagte verweilend: 

„Graf Erberg ift geitern unwol gemejen, mein Sohn.‘ 

„Da er heute die Nacht durchreifen will, fo muß er wol 
ganz bergeftellt fein” — entgegnete der Fürſt gelaflen; und 
Ulrich, herzlich froh, der fürftlichen Inquifitorin zu entrin= 
nen, nahm den Vorfchlag gern an. 

Draußen fagte der Fürft: „Die Irauen find merkwür— 
dig! nichts iſt ihnen lieber, den alten wie den jungen, als 
wenn ihnen ein Mann tagelang gegenüber figt und ihnen 
allerlei vorfabelt. Bei ihrer fißenden Lebensweiſe ſehen fie 
nicht ein, daß eine folche Zimmer-Exiſtenz für und eine 
Marter, eine wahre Oefangenfchaft ift. Ihr behagliches 
Zimmer, ihr Sopha, ihre Tapifferie — ein ſchwatzender 
Mann dazu, das it das Paradies für eine Frau! aber ich 


ginge zu Grunde, wenn ich es ihnen —— —1— “ 
Uri I. 
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Der Tag verſtrich mit freundlich gleichgültigen Geſprä— 
chen. Um zehn Uhr Abends reiſ'te Ulrich ab. Als Mar— 
garita einſam in ihrem Zimmer war, dachte ſie: 

„Aber es hier ja todt, wie auf einem Kirchhof.“ 


Ende des erſten Bandes. 
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